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Vorwort. 

Indem ich den geehrten Mitgliedern und Teilnehmern der 53. Versammlung 
Deutscher Naturforscher und Ärzte den Schluss des Tageblattes übergebe, hoflfe 
ich, dass die Ausführlichkeit der Berichte über die Sectionsverhandlungen das 
verapätete Erscheinen entschuldigen werde. 

Es ist mir eine angenehme Pflicht, den Herren Schriftführern der Sectionen, 
die während der Versammlung sowohl als auch nach Schluss derselben die 
Redaction auf das freundlichste unterstützt haben, meinen herzlichsten Dank 
auszusprechen. Ich erlaube mir den Wunsch hinzuzufügen, dass es mir gelungen 
sein möge, die mir übertragene Aufgabe billigen Ansprüchen gegenüber zur Zu- 
friedenheit zu lösen. 

Danzig, den 1. November 1880. 

Dr. Otto Völkel. 
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Bericht der Cresoliaftsfaliniiig. - 



Wenn schon Danzig, trotz wiederholter in den letzten 20 Jahren von aussen her gegebener 
Anregung nicht gewagt hatte, die Versammlung der Deutschsn Nalurforscher und Ärzte in seine 
Mauern einzuladen, so wurde von den Vertretern der Stadt und deren Bürgerschaft, wie von den 
unterzeichneten Geschäftsführern die in hohem Masse ehrende Wahl mit um so grösserer Freude 
begrüssst, denn nach einer so freundliehen Kundgebung der Sympathie von der entschiedenen Mehr- 
zahl der in Baden-Baden versammelten Forscher mussten unsere besonders der isolierten Lage wegen 
gehegten Bedenken als beseitigt betrachtet werden. 

Nachdem Herr Oberbüi-germeister Geheimer Rat v. Winter — dessen thatkräftiger Förderung 
der günstige Verlauf der Versammlung wesentlich mit zu danken ist — und die Unterzeichneten 
bereits im November v. J. die ersten einleitenden Schritte besprochen hatten, wurden zunächst gleich- 
zeitig vom Magistrate unserer Stadt die Benutzung der Schulräume der 3, einander nahe gelegenen, 
städtischen grossen Schulgebäude, des Gymnasii, und der 2 Realschulen zu St. Johann und St. Petri 
für die Zeit vom 17. — 24. Septbr. d. J., sowie vom Königl. Provinzial- Schul -CoUegio das Ausfallen 
des Schulunterrichts für diese Tage erbeten und von beiden Behörden bereitwilligst zugesagt. Sodann 
wurde bei dem Hm. Ober-Präsidenten von Westpreussen zur Bestreitung der erheblichen Druckkosten 
ein Staatszuschuss beantragt und im April d. J. bewilligt. Ferner wählten wir die 23 einheimischen 
einführenden Sections -Vorstände, welche von Januar ab an ihre Specialfachgenossen die Einladungen 
zu den einzelnen Sectionen versendeten, sowie die Vorsitzenden der 7 einzelnen Ausschüsse. Den Vor- 
sitz im Fest -Ausschusse übernahm zu unserer grossen Befriedigung Herr Bürgermeister Hagemann, 
den Localitäten-Ausschuss leitete derselbe mit Hm. Baurat Licht, dem Wohnungs-Ausschusse 
stand Hr. Schulrat Dr. Cosack vor, dem Finanz-Ausschuss Hr. Landesrat Fuss, dem Redactions- 
AuBschusB Hr. Director Dr. Völkel, dem Ausstellung8-Aus;schuss Hr. Director Dr. Neumann, dem 
Empfangs-Ausschuss Herr Fabrikbesitzer Pfannenschmidt. Das Amt des Schatzmeisters übemahm 
Herr Eaufinann Biber, im Anmeldebureau waren während der Dauer der Versammlung unter der 
Mithilfe mehrerer Bureaubeamten, der Finanz- und Wohnungs-Ausschuss unter Leitung des Oberlehrers 
Fincke thätig. Alle wetteiferten in dem Streben, die Zwecke der Versanmdung zu fördern. In immer 
weiteren Kreisen verbreitete sich das Interesse an der Versammlung, je näher die Zeit derselben her- 
anrückte, und es ist besonders mit Dank hervorzuheben, dass sich eine grosse Anzahl unserer ange- 
sehensten Mitbürger bei den zeitraubenden und mühevollen Arbeiten der Ausschüsse sowohl, als namentlich 
des Anmeldebureaus eifrigst beteiligte. Der Empfsuigs-Ausschuss war sehr gut organisiert, da er über 
270 Schüler verfugte, welche von ihren Herren Directoren und Lehrern persönlich geleitet wurden. Der 
Wohnungs-Ausschuss, der in unserer alten Festungsstadt mit besonderer Schwierigkeit zu kämpfen 
hatte, hat dieselbe aber zu wohl allgemeiner Zufriedenheit glücklich überwunden. Freilich konnten bei dem 
Mangel zahlreicher grosser Gasthäuser die Wünsche der meisten Gäste, in solchen zu wohnen, nicht erfüllt 
werden; dafür aber haben wir mit grossem Danke die Liberalität zu rühmen, mit welcher sehr viele 
Mitbürger unentgeltlich gute Quartiere zur Verfugung stellten. Auch der Ausstellungs-Ausschuss, 
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der nur an eine Anzahl der bedeutendsten Firmen sich gewendet hatte, hat seine Aufgabe sehr gut 
gelöst, ebenso der Finanz- und der Redactions-Ausschuss, deren umfangreiche Thätigkeit die Zeit der 
Versammlung noch weit überdauert. An alle Teilnehmer wurde eine Festschrift zur Orientierung in 
Danzig und seiner Umgegend überreicht, welche durch die vereinte Thätigkeit naturwissenschaftlicher 
und ärztlicher Kräfte unserer Stadt hergestellt worden war. Ausserdem wurden seitens der natur- 
forsohenden Gesellschaft den Mitgliedern der botanischen und entomologischen Section Arbeiten der 
Herren v. Klinggräff und Brischke gewidmet. 

Besondere Einladungen ergingen an Se. Exe. den Minister der geistl. Unterrichts- und Medic- 
Angelegenheiten, Hm. v. Puttkamer, welcher seine Sympathie für die Versammlung aussprach, fi^ner an 
Se. Exe. den Staatsminister, Ober - Präsidenten der Provinz Brandenburg, Hm. Dr. Achenbach, und 
an Se. Exe. den Ober-Präsidenten der Provinz Ostpreussen, Hm. v. Hom, sowie an die Spitzen der 
hiesigen Civilbehörden. Die letzteren erfreuten sämtlich die Versammlung durch andauernde, rege 
Teilnahme. 

Die Festlichkeiten verliefen überaus gut , waren auch bis auf den Besuch der Rieselfelder, durch- 
weg vom Wetter begünstigt; aber der zahlreiche Besuch dieser für Danzig so bedeutungsvollen Anlage 
zeigt, dass das Interesse an derselben durch die Ungunst der Witterung durchaus nicht beeinträchtigt 
wurde. Die Besichtigung der Werft, die Fahrt auf die Rhode am Sonntag, 19. Septbr., wie die 
Ausflüge nach Jäschkenthal und Kleinhammer, Oliva, digenige nach Zoppot zum Festessen, welche 
mit gelungenem Feuerwerk abschloss, endlich der Abstecher nach Marienburg werden, wie wir hoffen 
dürfen, bei allen Teilnehmem eine angenehme Erinnerung an Danzig und seine Umgegend lebendig 
erhalten. Die Vereinigungen im Artushofe, wie das Fest im Franciscanerkloster, das die Muuificenz 
der Stadt trefflich ausgestattet hatte, werden allen Besuchem als Glanzpunkte ihres Hierseins unver^ 
gössen bleiben. 

Gtern sprechen wir auch an dieser Stelle allen Behörden und Bewohnern unserer Stadt, wie der 
übrigen genannten Orte, unsem besten Dank aus für die grosse Bereitwilligkeit, mit welcher dieselben 
unsern Wünschen bei Vorbereitung der Versammlung entgegenkamen und dadurch den durchaus be- 
friedigenden Verlauf derselben wesentlich begründen halfen. 

Danzig^ 1. November 1880. 

Dr. -A^begg. Dr. Bau. 
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Mk. 



Pf. 



A. Einnahmen: {{ 

1. Ktaatsbeihülfc Ij 7 000 

2. ITir 790 Mitglieder-, Thcilnehmer- und Damenkarten a Mk. 12 . . i 9480 

3. Erlös Inr verkaufte Druckschriften l' 497 

Summa der Einnalirae . Mk. 



B. Ausgaben: 

1. Progi'amme, Festschriften, anderweitc Drucksachen und Porto . . 

2. Druck und Versandt der Tageblätter 

3. Karten für Mitglieder, Theilnehmer und Damen ....... 

4. Wissenschaftliche Hifsmittel fiir Ausstellungs-Local- und Sections- 
Sitzungen 



Stenographie 



0. 

6. Remuneration für Hilfsarbeiten . 

7. Ausgaben des Festausschusses . 

8. Bedienung 

9. Insgemein 



Summa der Ausgabe . Mk. 



Balance: 

Summa der Einnahme Mk. 16977,76 

Summa der Ausgabe „ 16977,76 

Danzig, im November 1880. 
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Landesrat FuSS^ 

Yorsitzender des Finanz-AuBschuBses. 



L. Biber, 

Schatzmeister des Finanz- Ausschusses. 
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TAGEBLATT 

der öS. Versaramluiig 

DEUTSCHER NATURFORSCHER und AERZTE 



m 



Danzig 1880. 

Mit der Redaction beauftragt: Dr. Otto Volke 1. 



No. 1. 



Freitag, den 17. September. 



1880. 



Statuten 

der 

Oesollscliaft Deut^oher TVaturf orsolioi* und JLerzte. 



§ 1. Eine Anzahl deutscher Naturforscher und Aerzte ist am 18. September 1822 in Leipzig zu 
einer Gesellschaft zusammengetreten, welche den Namen fuhrt: „Gesellschaft deutscher Naturforscher 
und Aerzte". 

§ 2. Der Hauptzweck der Gesellschaft ist, den Naturforschern und Aerzten Deutschlands Gelegen- 
heit zu verschaffen, sich persönlich kennen zu lernen. 

§ 3. Als Mitglied wird jeder Schriftsteller im naturwissenschaftlichen und ärztlichen Fachebetrachtet. 

§ 4. Wer nur einelnaugural-Dissertation verfasst hat, kann nicht als Schriftsteller angesehen werden. 

§ 5. Eine besondere Ernennung zum Mitgliede findet nicht statt, und Diplome werden nicht ertheilt. 

§ 6. Beitritt haben Alle, die sich wissenschaftlich mit Naturkunde und Medicin beschäftigen. 

§ 7. Stimmrecht besitzen ausschliesslich die bei den Versammlungen gegenwärtigen Mitglieder* 

§ 8. Alles wird durch Stimmenmehrheit entschieden. 

§ 9. Die Versammlungen finden jährlich, und zwar bei offenen Thüren, statt^ fangen jedesmal 
mit dem 18. September an und dauern mehrere Tage. 

§ 10, Der Veraammlungsort wechselt. Bei jeder Zusammenkunft wird derselbe für das nächste 
Jalir vorläufig bestimmt. 

§ 11. Ein Geschäftsführer und ein Secretair, welche im Orte der Versammlung wohnhaft sein 
müssen, übernehmen die Geschäfte bis zur nächsten Versammlung. 

§ 12. Der Geschäftsrührer bestimmt Ort und Stunde der Versammlung und ordnet die Arbeiten, 
weshalb Jeder, der etwas vorzutragen hat, es demselben anzeigt. 

§ 13. Der Secretair besorgt das ProtocoU, die Rechnungen und den Briefwechsel. 

§ 14. Beide Beamte unterzeichnen allein im Namen der Gesellschaft. 

§ 15. Sie setzen erforderlichenfalls, und zwar zeitig genug, die betreffenden Behörden von der 
zunächst bevorstehenden Versammlung in Kenntniss, und machen sodann den dazu bestimmten Ort 
öffentlich bekannt. 

§ 16. In jeder Versammlung werden die Beamten für das nächste Jahr gewäh\t. Wird die Wahl 
nicht angenonmien, so schreiten die Beamten zu einer anderen; auch wählen sie nöthigenfalls einen 
linderen Versammlungsort. 

1 
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§ 17. Sollte die Gesellschaft einen der Beamten verlieren, so wird dem übrigbleibenden die 
Ersetzung überlassen. Sollte sie beide verlieren, so treten die Beamten des vorigen Jahres ein. 

§ 18. Die Gesellschaft legt keine Sammlungen an, und besitzt, ihr Archiv ausgenommen, kein 
Eigenthum. Wer etwas vorlegt, nimmt es auch wieder zurück. 

§ 19. Die vielleicht statthabenden geringen Auslagen werden durch Beiträge der anwesenden 
Mitglieder gedeckt. 

§ 20. In den ersten fünf Versammlungen darf nichts an diesen Statuten geändert werden. 

§ 21. Eine Fassung von Resolutionen über wissenschaftliche Thesen findet in den allgemeinem 
sowohl als in den Sections-Sitzungen nicht statt. 



Sonnabend^ den 18« September^ Morgens 8V2 Uhr im Sebützenbanse. 



Tagesordnung. 

1. Eröffnung der Versammlung durch den ersten Geschäftsführer, Dr. H. Ab egg. 

2. Begrüssung von Seiten der Behörden und der naturforschenden Gesellschaft. 

3. Professor Dr. med. et phil. Hermann Cohn- Breslau: „Ueber Schrift, Druck und 
überhandnehmende Kurzsichtigkeit." 

4. Professor Dr. Strasburger- Jena: „üeber die Geschichte und den jetzigen Stand 
der Zellenlehre." 

Die Pläne für die Canalisation, Wasserleitung und Rieselfelder (siehe Pestschrift X., p. 173 — 191 
nebst Karten), welche für die Ausstellung*) in Brüssel angefertigt worden, werden im Schützenhaus- 
saal ausgestellt sein. Herr Oberbürgermeister v. Winter wird einen erläuternden Vortrag zu denselben 
unmittelbar nach dem Vortrage des Herrn Prof. Strassburger halten. 

Nach Schluss der Sitzung Constituirung der Sectionen in den Sitzungslocalen. 



Montag Nachmittag 3 ühr wird ein Ausflug zur Besichtigung der Rieselfelder unternommen werden. 
Diejenigen Mitglieder oder Teilnehmer, die sich an dieser Excursion beteiligen wollen, werden gebeten, 
ihre Namen in die im Anmelde-Bureau hierfür ausliegende Liste bis Sonntag Mittag einzutragen. Das 
Fest-Comit^ wird sich bemühen, von der Haltestelle der Dampfer ab für Wagen zu sorgen. Nach 
Besichtigung der Rieselfelder wird der Rückweg nach Weichselmünde zn Wagen, event. zu Fuss an- 
getreten, woselbst Dampfer zur Weiterbeförderung nach der Westerplatte bereit liegen. 

Die geehrten Mitglieder und Teilnehmer, die diese Excursion nicht mitmachen wollen, werden 
ersucht, um 3 ühr direct mit den am Johannisthore bereitliegenden Dampfern nach der Westerplatte 
zu fahren. 

j^^Ugremeiiie "Crbeirsiclit der ffestliclien. ^Vereiiiigii.iig*en.. 

Freitag^ den 17. September, Abends: Gesellige Vereinigung im Artushofe und Ratskeller, 
Sonnabend, den 18. September, Nachm. 3 Uhr: Ausflug nach Jäschkenthal. — Abends: Concert 

in der Actien-Brauerei in Klein-Hammer. 
Sonntag, den 19. September, Morgens 9 Uhr: Dampfschifffahrt nach der Rhede. Abfahrt vom 

Johannisthor. Bes. Karte. — Abends: Concert im Schützenhause. 
Montag, den 20. September: Nachm.: Fahrt nach Weichselmünde (zur Besichtigung der Rieselfelder 

und nach der Westerplatte. — Abends: Schützenhaus. 



*) Während des internatioDalen Congresses far Gesundbeitspfle^ und Bettuujpswesen in ^r488el }87ß, 
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Dienstag^ den SL September^ Nachm.: Besichtigungen namentlich der Kaiserlichen Werft, 

Abends: Rdunion im Franciskaner- Kloster. (Bes. Karte.) 
Mittwoch^ den 22, September. Nachm.: 3 Uhr Fahrt nach Zoppot, (Bahnhof hohe ThorQ 6.) 

5 Uhr: Festessen im Curhause (Besondere Karte für 5 Mk. zu lösen.) ^ 

Donnerstag^ den 28. September^ Nachm.: 3 Uhr, Fahrt nach Oliva (Bahnhof hohe Thor Q 6.) 
Freitag^ den 24. September^ 12. Uhr 44 Minuten Mittags, Fahrt nach Marienburg vom Bahnhof 

Lege Thor D 18, 

!Ol].Y*0£liUS. 

Das Anmelde -Bureau 

befindet sich in der Turnhalle (Eingang Gertrudengasse D 10)« In demselben werden die Aufiiahme- 
karten, Wohnungsnachweise, Abzeichen und das Tageblatt ausgegeben. Jede etwa gewünschte Aus- 
kunft wird dort erteilt werden. 

Das Bedactions-Bureau 

befindet sich in dem Schulgebäude der Handels-Academie (Hundegasse No. 10). Das Bureau wird an 
allen Versammlungstagen von 8 — 12 Vormittags und 1 — 4 Uhr Nachmittags geöffnet sein. Redactions- 
Ausschuss-Director Dr. Otto Volke 1. Die Herren, die von den im Tageblatt abgedruckten Referaten 
über ihre Vorträge selbst die Correctur zu lesen wünschen, werden ersucht dieses in den Stunden von 
1 — 4 Uhr Nachmittags im Redactionsbureau vornehmen zu wollen. Die Entfernung der Druckbogen 
aus dem Bureau kann unter keinen Umständen gestattet werden. 

Das Tageblatt 

erscheint während der Dauer der Versammlung täglich und wird von 8 Uhr ab gegen Vorzeigung 
der Mitglieder- oder Teilnehmerkarte im Anmeldebureau, an den Tagen der allgemeinen Sitzungen 
im Schützenhaussale gegen Vorzeigung der Mitglieds- oder Teilnehmerkarte verabfolgt. 

Die Tagesordnung der Sectionssitzungen ist von den Schriftführern bis spätestens 4 Uhr in^ 
Redactionsbureau einzuliefern. 

Zum Abdruck im Tageblatt des nächsten Tages können nur kurze Referate gelangen imd auch 
nur dann, wenn sie deutlich und auf einer Blattseite geschrieben durch die Schriftführer der Sectioneii 
bis 2 Uhr Nachmittags an das Redactionsbureau abgeliefert sind. Ausfuhrlichere Referate werden in 
den spätem Nummern des Tageblattes abgedruckt werden. 

Fest-JLbzeiclieii* 

Die Mitglieder und Teilnehmer werden gebeten, sich mit dem Festabzeichen — eine schwarz- 
weiss -rote Schleife — zu versehen. Dieselben werden in dem Anmeldebureau zugleich mit den Karten 
ausgegeben. 

Die Mitglieder der verschiedenen Ausschüsse tragen an der Schleife eine schwarz-weiss-rotö 
Rosette, die Vorsitzenden der Ausschüsse eine Doppelrosette in denselben Farben. 

Zur Unterstützung der Mitglieder werden auf den Bahnhöfen Schüler der oberen Klassen der 
höheren Lehranstalten anwesend sein, die die auswärtigen Gäste nach den Bureaus und Wohnungen 
begleiten werden. Dieselben haben als Erkennungszeichen eine rot-weisse Schleife. 

Karten. 

Die vom Anmeldebureau .ausgegebenen Karten für die Mitglieder und Teilnehmer und deren 
Damen berechtigen: 

1. zur Teilnahme an allen allgemeinen VersammlungeUi 

2. aum Empfange der Festschrift, des Wegweisers, des Liederbuches und des Tageblattes (nur 
für die Herrenkarten), 
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3. zum Besuche der für die Versammlung veranstalteten Festlichkeiten, 

4. zum Besuche der unten angezeigten Ausstellungen, öffentlichen Gebäude und Sammlungen. 
Besondere Karten werden gegen Vorzeigung einer Mitglieds-, Teilnehmer- oder Damenkarte 

ausgegeben: 

1. lür die Seefahrt Sonntag den 19. September, 

2. für die B^union* im Pranziskanerkloster Dienstag den 21. September. 

3. fui' das Festessen Mittwoch den 22. September gegen Erlegung des Preises für das Couvert 
(5 Mark). 

Die besonderen Karten müssen bis zum Sonnabend den 18. September, 12 Uhr, 
gelöst werden, damit die notwendigen Vorbereitungen für die Pestlickkeiten gcti*oflFen werden können. 

Eine jede Herren- und Damenkarte berechtigt zur Entnahme je einer Karte bei den verschiedenen 
Festlichkeiten. 

Zu allen Versammlungen resp. Festlichkeiten, für welche nicht besondere Karten ausgegeben 
werden, ist die Mitnahme der Mitglieds-, Teilnehmer- oder Damenkarte unbedingt noth wendig, weil 
nur gegen Vorzeigung der Karten Einlass gewährt wird. 

W^estpreizssisolies I^roviiizial-lMiisoiMii. 

Die naturhistorischen Sammlungen des Museums befinden sich in den oberen Räumen des „Grünen 
Thores", Lange Markt 24; die antropologischen werden in dem Gebäude der Naturforschenden Gesell- 
schaft, Frauengasse 26, aufbewahrt. 

Beide Sammlungen sind zur Zeit der 53. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerztc 
vom 17. bis 24. September (mit Ausnahme des Sonntags) von 9 bis 3 Uhr geöffnet. 

Der Director des Provinzial- Museums. 
Dr. Conwentz. 

Die Ausstelinng naturwissenschaftlicher und medizinischer Instrumente und Apparate 

im Gartensaale der Mineralwasserfabrik von Dr. Schuster und Kahler Neugarten 31 wird in der 
Woche vom 18. bis 24, September tägUch mit Ausnahme des Sonntags von 9 — 3 Uhr geöflFnet sein. 
Näheres der Catalog im Tageblatt No. 1. 

Blumen - Ausstellung. 

Der Gartenbau-Verein veranstaltet im Garten der Loge Eugenia (Neugarten 18, unweit vom 
Schützenhause) eine Blumen -Ausstellung, zu welcher die auswärtigen Mitglieder und Teilnehmer 
gegen Vorzeigung der Karte vom 19. bis 24. September freien Eintritt haben. 

Zur Besichtigung sind während der Tage vom 18. bis 24. September für die Mitglieder und 
Teilnehmer der Versammlung: 

das Stadt-Museum und die Bfldergallerie 

im ehemaligen Franziskaner-Kloster, täglich von 10 bis 2 Uhr. Der Conservator des Museums, Herr 
Sy, wird persönlich zugegen sein. 

Die St Marienkirche, 

täglich mit Ausnahme des Sonntags und Donnerstags von 7 bis 10 Uhr. Der Eingang findet von der 
JVaiieiig^sö aus statt. 

Die Sammlung kunstgewerblicher Altertümer 

des Herrn Kupfer Schmidt, Breitgasse 51/52. Der Herr Besitzer ist bereit die Besichtigung der 
hochinteressanten Sammlung währerd des ganzen Tages zu gestatten unter der Bedingung, dass nicht 
mehr als zehn Besucher gleichzeitig erscheinen. 
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IPublioationejA. 

Als Festschrift für die Mitglieder und Teilnehmer der 53. Versammlung deutscher Naturforscher 
und Ärzte ist erschienen 

in naturwissenschaftlicher nnd medlcinischer Beziehung. 

Mit 5 Karten. 
Diese Festschrift kann gegen Vorzeigung der Mitglieder- resp. Teilnehmerkarte im Anmelde- 
Bureau in Empfang genommen werden. 

Im Auftrage der Geschäftsführung ist für die auswärtigen Gäste ein 

Wegweiser 

durch Danzig und seine nächste Umgebung zusammengestellt, der mit der Aufnahmekarte zugleich im 
Anmeldebureau ausgegeben wird. 

Ebenso wird allen Besuchern der Versammlung ein 

Liederbuch 

überreicht werden. Wir bitten dringend dasselbe bei allen Festlichkeiten mitfuhren zu wollen, um 
gelegentlich die fröhliche Stimmung durch Singen eines Liedes zu erhöhen. Dasselbe wird bei Lösung 
der Karten im Anmeldebureau ausgegeben. 



Die yereinigten 8t. Johannis-Xogen Eugenia, Einigkeit und zum roten Kreuz veranstalten Montag, 
den 20. September, Abends 7 Uhr, in dem Localc der Loge Einigkeit, Neugarten 8, zu Ehren der 
an der 53. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte teilnehmenden Logenmitglieder eine Fest- 
und Tafel-Loge I. Anmeldungen werden per Postkarte bis zum 19. September Abends an den Oeconomen 
der Loge Stachowski, Neugarten 8, erbeten. 



Herr Cantor Odenwald in Elbing, Director des dortigen Kirchenchors, wird am 19. September 
Nachmittags in dem grossen Remter des Schlosses zu Marienburg das Oratorium „Samson*' von Händel 
zur Auffuhrung bringen. Die Solopartien singen Fräulein Leineweber-Königsberg Sopran, Fräulein 
Hildebrandt-Berlin Alt, Domsänger Hauptstein -Berlin Tenor, Herr Domsänger A. Schulze- 
Berlin Bass. 

Nach Mitteilung der Postverwaltung wird während der Tage der Versammlimg an der Turnhalle, 
in welcher sich das Anmelde-Bureau befindet, ein Briefkasten angebracht werden. Ebenso werden alle 
Briefe, welche an Besucher der Versammlung ohne bestimmte Adresse gerichtet sind, dorthin dirigirt werden. 

Wir richten die dringende Bitte an sämmtliche answ&rtige Besncher der Yersammlnng 
ihre Wohnungen mit genaner Adresse im Anmeldebureau auzngeben. 



Es ist sehr wünschenswert, dass die verwandten Sectionen nicht zu gleicher Zeit Sitzungen halten, 
damit die Möglichkeit verschiedene Sectionssitzungen besuchen zu können, nicht ausgeschlossen ist. 
Es wird deshalb vorgeschlagen bei der Festsetzung der Zeit der Sectionssitzungen folgende Ver- 
teilung in Erwägung zu ziehen und nach Möglichkeit zu berücksichtigen. 

8 — 10. Chirurgie — Zoologie — Mathematik — Botanik — Veterinärkunde — Anthropologie. 
10 — 12. Gynäkologie — Mineralogie und Greologie — Ophthalmologie — Anatomie imd Physiologie — 
Physik — Entomologie — öflFentliche Gesundheitspflege — Militäräirztliche Section. 
12 — 2. Innere Medicin — Chemie — Landwirtschaftliches Versuchswesen — mathematischer und 
naturwissenschaftlicher Unterricht. 
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XJebersiclit der ^^otions-X^ooale und IE2u].fiilii*oiideii. 



Nr. 


Name der Sectioa. 


Einfahrender. 


Schriftführer. 


L c a 1. 


I. 


llftttienatik; Astronomie^ 
Oeodaesie. 


Dr. Kayser. 


— 


Bealschule St Johann, 
Quinta B. 


IL 


Physik; Meteorologie« 


Prof. Dr. Lampe. 


1 Gymnasiallehrer Flach. 
iRealschuUhr.Scheeffer. 


Realschule St Johann, 
Quarta A. 


m. 


Chemie« 


Medicinal- Assessor H e n d e- 
werk. 


— : 


Realschule St Johann, 
Naturhist Auditorium. 


IV. 


Mineralogie ; Geologie , 
Palaeontologie. 


Dr. ph. Schepky. 


Gandidat Böhm. 


Realschule St Johann, 
Sexta A. 


V. 


Anthropologie^ Prähisto- 
rische Forschung« 


Dr. ph. Mannhardt 


Ob«r-Fo8t-Seoret, Schuck. 


Realschule St Johann, 
Aula. 


VL 


Geographie^ Ethnologie« 


Direcior Dr. Fanten. 


Dr. Völkel. 


Realschule St Johann, 
Quinta A. 


VIL 


Botanik« 


Prof. Dr. Ball. 


Dr. Conwentz, 


Realschule St Johann, 
Zeichensaal. 


vm 


Zoologie^ rergleichende 
Anatomie« 


Dr. ph. Kiesow. 


— 


Realschule St Petri. 
Gebäude in der Turnhalle. 


IX. 


Entomologie« 


Hauptlehrer Brischke. 


— 


Realschule St Petri, Tumh. 


X. 


Landwirtschaftliches 
Yersnchswesen« 


Prof. Dr. Siewert 


— 


Realschule St Petri, 
Chemisches Auditorium. 


XI. 


Yeterin&rknnde« 


Medicinal- Assessor H e r t e 1. 


— 


Realschule St Petri, 
Untersecunda. 


XU. 


Mathematischer u« natar- 
wissenschaftl« Unter- 
richt« 


Obei'lehrer Momber. 


Realschuliehr. Schumann. 


Realschule St Petri, 
Tertia B. 


xni. 


Anatomie u. Physiologie. 


Dr. med. Stark. 


Dr. Block. 


Stadt Gymnasium, Quinta 0. 


XIV. 


Pathologische Anatomie 
und allgemeine Patho- 
logie. 


Oberarzt Dr. Freymuth. 


Dr. Schmidt. 


Stadt Gymnasium, Sexta M. 


XV. 


Innere Medicin und Haut- 
krankheiten. 


Dr. mecL Fiwko. 


Dr. Loch. 


ReaUchule St Petri, 
. Tertia A. 


XVI. 


Chirurgie« 


Cheferzt Dr. Baum. 


Dr. Brandstäter. | 
Dr. Friedländer. 


Stadt Gymnasium, Aula« 


XVII. 


Gynaekologie. 


Geh. Sanitat8.-B. Dr.A b egg. 


Dr. Hein. 


Realschule St Petri, Aula. 


XVIIL 


Psychiatrie u«Neurologie. 


Dr. med. Wallenberg, 


Dr. Simon. 


Stadt Gymnasium, 
Ober-Tertia M, 


xrx. 


Paediatrie« 


Dr. med. Scheele. 


Dr. Stobbe. 


Stadt Gymnasium, Quarta M. 


XX. 


Ophthalmologie« 


Dr. med. Schneller. 


Dr. Suchannek. 


Stadt Gymnasium, 
Unter-Tertia M. 


XXI. 


Laryngologie , Otiatrie y 
Bhinologie« 


Dr. med. Tornwaldt. 


— 


Stadt Gymnasium, Prima A. 


xxn. 


Oeffentliche Gesundheits- 
pflege und Staatsarznei- 
kunde« 


Sanitätsrath Dr. Semon. 


Dr. Massmann. 


Realschule St Petri, Sexta A. 


xxm. 


MiUtärärztUche Section« 


Oberstabsarzt Dr. Ewer- 
mann. 


Oberstabsarzt Dr . H a g e n s. 


Realschule St Petri, Prima. 



Ausser den im Programm angekündigten Vorträgen haben folgende Herren für die Sectionen 
Vorträge angemeldet: 

m. Seetion: Chemie. 

1. Dr. R. Blochmann-Königsberg: Warmn brennt das Luft- und Leuclitgasgemisch desBunsen- 
Brenners nach dem Erhitzen der Brennröhre mit leuchtender Flamme? 

2. Dr. A. Bmmerling-Eael: lieber Acetol und Traubenzucker. 
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Vn. Seetion: Botanik. 

I.Prof. Dr. Stra 88b urger Jena: Ueber vielkernige Zellen und die Embryogenie von Lupinus. 
2. Prof. Dr. Bail-Danzig: Ueber unterirdische Pilze. 

YUI. Seetion: Zoologie. 

Prof. Dr. Kossmann-Heid^lberg: Ueber Bopyriden. 

X. Sektion: Landwirtschaftliches Yersnchsweson. 

1. Dr. P. Behrend-Halle: Ueber die Nachhaltigkeit der Wirkung der Stickstoff- und Phosphor- 
säuredüngung sowie über die Nothwendigkeit der Wiederkehr dieser Düngungen mit den in 
England von Lawes-Gilbert ausgeführten Versuchen. 

2. Prof. Soxhl et- München a) Mittheilungen über eine neue Fettbestimmung in der Milch, 

b) Ueber die Natur der zurückgegangenen Phosphorsäure. 

3. Dr. A. Emmerling-Kiel: Bericht über Feldversuche in Schleswig-Holstein zur Ermittelung 
des relativen Werts der praecipitierten Phorphorsäure. 

Xm. Seetion; Anatomie und Physiologie. 

1. Dr. Brösicke-Berlin: Die Knochenzellen und ihre Wandung. 

2. Dr. Tauber-Jena: Zwei neue Anaesthetica mit Experimenten. 

XIV. Seetion: Pathologische Anatomie. 

Doccnt Dr. Baumgarten-KÖnigsberg: Ueber das Verhältnis von Perlsucht und Tuberculose. 

XY. Seetion: Innere Medicin nnd Hantkrankheiten. 

Dr. Litten-Berlin: Uebw Septicaemie und verwandte Erkrankungen. 

XVI. Seetion: Chirurgie. 

1. Prof. Burow-Königsberg: a) Ueber Hämorrhoidaloperationen, 

b) Ueber die 'Operation eines retrosternalen Sarkoms. 

2. Dr. Grünfeld-Wien: Endoskopische Mitteilungen. 

XTn. Seetion: Gynaecologie. 

Prof. A. Martin-Berlin: Intrauterine Therapie. 

XTin. Seetion: Psyli,eiatrie nnd Naetnrologie. 

Director Dr. Meschede-Königsberg: üebet pjtthologische Veränderungen und über die functio- 
nelle Bedeutung der Oliven. ! 

XIX. Seetiöil: Paediatrie. 

1. Dr. Steffen-Stettin: Ueber Myokarditis.' 

2. Prof. Dr. Thomas-Preiburg: 

a) Ueber Enuresis nocturna. 

b) Ueber Varicellen. 

8. Prof. Dr. Warschauer-Krakau: 

a) Ueber Variola. 

b) Ueber Scharlach und dessen Complicationen. 

4. Geh. Med.-Rath Dr. Mettenheimer-Schwerln: Ueber Errichtung von Kinderasylen ander 
Ostsee. 

B» Dr. Bledert-Hagenau: Ueber Chinin-Einspritzuügen. 
6. Dr. Söhmeidler-Breslau: Ueber Meningitis tuberculbsa. 

XX. Seetion: Ophthalmologie. 

li Prof. Dr. Hermantt Cohn-Breslau: Ueber Sehstörungen nach Masturbation. 

2. Prof. Dr. Hermanü Cohn-Breslau: Ueber die zuverlässigste Prüfung der Farbenblindheit. 

3. Ör. Iföritz Schneller inDanzig: Uebef fortschreitend abnehmende Hypermetropie bei Aphakie 
. ttnd Itlsufl^cieTiz ii^terOb im jugendlichen Alter» 
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4. Dr. Moritz Schneller in Danzig: Ueber Heilung eines Falles von chronischem (Jahre alten) 
Trachom durch Gesichtsrose und daraus gezogene terapeutische Schlüsse. 

5. Dr. Moritz Schneller in Danzig: Ueber eine Modifikation an meiner (Schnellers) Methode der 
Operation der Unterheilung gegen narbige Einwärtskehrung der Unterlider, nebst geschichtlichen 
Notizen. 
Dr. Moritz Schneller ii Danzig: Ueber den Sitz der Farbenempfindung. 

7. Dr. Moritz Schneller in Danzig: Ueber eine praktische Methode der Prüfung der Sehschärfe 
und des Gesichtsfeldes bei herabgesetzter Beleuchtung und damit gemachte Beobachtungen. 

8. Dr. Herr mann Suchanneck-Danzig: Demonstrationen über einen einem Hunde aus dem 
inneren Augenwinkel exstirpirten Tumor, 
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TiJi-^tes T^orzeiolmiej der jMitg^lieder und Toilnelmiof. 

(Geschlossen am 14. September.) 



Abegg, Dr. med., Geh. Sanitätsrat, Medicinalrat 
und Director des Hebeammen-Lehr-Instituts, 
Danzig. Sandgrube 41, 

Abraham, Dr. med., Sanitätsrat, Berlin. 

Achenbachy Dr, jui\, Staatsminister a. D. und Ober- 
präsident der Provinz Brandenburg, Excellenz, 
Potsdam. 

V. Adelmann y Geh. Staatsrat, Excellenz, Berlin, 
Langenmarkt 19. 

Albreckt y Geh. Kommerzienrat, Danzig, Jopen- 
gasse 2. 

AUcher, Dr. med., Kreisphysikus, Leobschutz, 
Holzschneidegasse 26. 

Assmann, Dr. med., pract. Arzt, Breslau. 

B. 

Bach, Dr. med., pract. Arzt, Danzig, Hundegasse 48. 
Bau, Dr. phil., Professor an der Johannis-Real- 

schule, Danzig, Jopengasse 46. 
Barcikowski, Apotheker, Posen, Altst. Graben 16. 
Baum, Dr. med., Chef-Arzt am Lazaret, Danzig, 

Am Olivaer Thor 5. 
Baumfforten, Dr., Privat-Docent. Königsberg, Holz- 
markt 7. 
Beely, Dr. med., pract. Arzt und Privat-Docent, 

Königsberg. 
Berenz, Emil, Kaufmann, Danzig, Schäferei 19. 
Berger sen,, Stadtrath und KauAnann. Danzig, 

Hundegasse 58. 
Berger jun., Techniker, Danzig, Hundegasse 58. 
Berthold, Dr., Universitäts Professor, Königsberg, 

Vorst. Graben 18. 
Bertling, Archidiakonus an der Marien-Pfarrkirche, 

Danzig, Frauengasse 2. 
Bertram, Kaufinann, Danzig, Hundegasse 66. 
Bertram, Rentier, Danzig. Heiig. Geistgasse 128. 



Biber, Ludwig, Kaufmann, Danzig, Brodbänken- 
gasse 13. 

Bidder, Dr., Professor und Staatsrat, St. Peters- 
burg, Langenmarkt 30, Engl. Haus. 

Bielitz, Dr. med., pract. Arzt, Lauenburg.. 

Bittner, Dr. med., Kreisphysikus, Stargard, Holz- 
markt 12. 

Bleyer, Dr. med., pract. Arzt, Angerburg, Schmiede- 
gasse 3. 

Blochmann, Dr. R., Privat-Docent, Königsberg, 
Poggenpfuhl 71. 

Block, Dr. med., pract. Arzt, Danzig, Langgasse 66. 

Bluhm, Dr. med., pract. Arzt, Königsberg, Langen- 
markt 19. 

Boenigk, Dr, med., pract. Arzt, Braunsberg. 

V. Bogulawski, Dr., G^org, Sections-Vorstand im 
hydrographischen Amt der Admiralität, Berlin, 
Holzmarkt 7. 

Bramson, Dr. med., pract. Arzt, Danzig, Breit- 
gasse 58. 

Brandt, Heinrich, Kaufmann, Danzig, Langen- 
markt 14. 

Braunschweig, Moritz, Kaufinann, Danzig, Jopen- 
gasse 66. 

Brehm^r, Dr. med., pract. Arzt und Dirigent der 
Heilanstalt, Görbersdorf, Langenmarkt 19. 

Bresler, Clara, Oberlehrer- Wittwe, Danzig, Lang- 
gasse 6. 

Brischke, Hauptlehrer a. D., Vorstadt Langfuhr, 
Mirchauer Weg 19. 

Brunnemann, Dr. phil., Director, Elbing. 

Brussatis, Dr. med., Pract. Arzt, Berlin, Holzmarkt 4. 

Burow, Dr., Universitäts-Professor, Königsberg. 

C. 

Camnth, Dr. phil., Director des städtischen Gym- 
nasiums, Danzig, Langgarten 97/99. 
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Chales, Stadtrat u. Eaufm., Danzig, Lastadie 35c 
Claus, Hauptmann a. D., Vorstadt Langfiihr, 

Jäschkenthaler Weg 24. 
Cohriy Hermann, EauAnann, Danzig, Langgasse 41. 
Cohn, Samuel, Kaufmann, Danzig. 
ConwentZy Dr. phil., Director des Provinzial- 

Museums, Danzig, Langenmarkt 24. 
Cosacky Dr. phiL, Stadtschulrat, Danzig, Abegg- 

gasse 7. 
de la Croix, Kanzleirat, Potsdam. 
Curtze, Oberlehrer, Thorn, Ketterhagergasse 13. 
Czameckif Dr. med., pract. Arzt, Bereut. 

D. 

Damdsohn, Gustav, Kaufm. , Danzig, Langenmarkt 8. 
Doellner, H., Kaufm., Danzig, Heiig. Geistgasse 57. 
Dommaschy Kaufmann, Danzig. 
Duri^ge, Dr., H., Universitäts - Professor, Prag, 
Hundegasse 26. 

E. 

Edlessen, Dr., Universitäts-Professor, Kiel, Holz- 
gasse 26. 

Eggert, Dr. phil., Joh., emcrit. Oberlehrer, Danzig, 
PfeflFerstadt 1. 

Ehmke, Gerichtsreferendarius, Königsberg. 

Elbinger Zeitung, Redaction, Elbing. 

Emmei'ling^ Dr. A., Vorstand der agrikulturischen 
Versuchs-Station, Kiel, Holzgasse 21. 

Engely Dr., Eduard, Amts-St^nograph des deut- 
schen Reichstages, Berlin, 3 Damm 4. 

V. Ernsthausen, Oberpräsident der Provinz West- 
preussen, Danzig, Neugai-ten 12. 

Ewald, Dr., C. A.,Privat-Docent, Berlin, Lastadie 33. 



FajanSj Joseph, Kaufmann, Danzig, Hundegasse 43. 

Fajans, Dr. med., pract. Ai'zt, Czenstochowa. 

Farne, Dr. med., pract. Arzt, Danzig, Langgasse 76. 

Fast, A., Kaufmann, Danzig, Langenmarkt 33/34. 

Feyerahendt , Oberlehrer, Thorn, Ketterhager- 
gasse 13. 

Fincke, Oberlehrer, Danzig, Milchkannengasse 15. 

Fischet' y Theodor, Verlags -Buchhändler, Cassel, 
Breitgasse 104. 

Fleischer, Dr., Bremen. 

Flisshach, Bittergutsbesitzer, Sandechow. 

Ik^ank, Amtsgerichtsrat, Danzig, Hundegasse 88. 

Franke, Cand. phil., Breslau, Frauengasse 28. 



Franz, Dr. phil., Observator der Universitäts- 
Stemwarte, Königsberg, Langfiihr la bei 
RoWofif. 

Freitag, J)T,\rLQ^.^ pract. Arzt, Danzig, Langgasse 44. 

Freund, Dr. phil., August, ord. Prof. der allg. 
Chemie an der techn. Hochschule, Lemberg, 
Brodbänkengasse 41. 

Freifmuth, Dr. med., Kreisphysikus und Lazaret- 
Oberarzt, Danzig, Breitgasse 128/29. 

Friedlaender, Dr. med., Kreisphysikus, Lauenburg. 

Fritsch, Dr. Universitäts-Professor, Halle a. S., 
Vorstädtischen Graben 2. 

Fuchs, Dr. med., Kreisphysikus, Gnesen, Heu- 
markt 4. 

Ft^, Landesrat, Danzig, Poppenpfuhl 11. 

G. 

Gabriel, Dr. B., Privat-Docent, Breslau, Jopen- 
gasse 11. 

Gassei, Ingenieur, Danzig, PfeflFerstadt 36. 

Gertz, Hennann,Kaufinann, Danzig, Langgarten 23. 

Gieshrecht, Dr. med., pract. Arzt, Danzig, Holz- 
gasse 6. 

Glanz, Ernst, Fabrikbesitzer, Feuerbach, Vorst. 
Graben 18. 

Glaser, Dr. med., Kreisphysikus und Sanitätsrat. 
Danzig, Heilige Geidtgasse 121. 

Goldschmidt, Geheimer Kommerzienrat, Danzig, 
Hundegasse 54. 

Golinei*, Dr. med., practischer Arzt, Neumark, 
L Damm 16. 

Greilich, Dr. med., pract. Arzt, Berlin. 

Grentzenberg, Robert, Kaufmann, Danzig, Reit- 
bahn 19. 

Grosser, Dr. med., Julius, Herausgeber der 
deutschen Medicinal-Zeitung, Prenzlau, Holz- 
markt 7. 

Gruenfeld, Dr. med. Josef, pract. Arzt, Wien. 

Ginin, Dr. med., Kreisphysikus, Braunsberg, Heu- 
markt 4. 

Guenther, Dr. med., G, pract. Arzt, Graudenz, 
Poppenpfiihl 42. 

Guettler, Dr. med., pract. Arzt, Schwiebus, Holz- 
markt 12. 

Gurlt, Admiralitätsrat, Danzig, Langenmarkt 20. 

Gutzeit, Dr. med., pract. Arzt, Königsberg, Lang- 
gasse 19. 

H. 

Hachimann, Dr. med., pract. Arzt, Weissenlels, 
Lastadie 7. 

2 
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Uaffner, Dr. med., pract. Arzt, Bischofstein. 

Hagemann y Bürgermeister, Danzig, Langgarten 38. 

Hagem, Dr. med., Paul, Oberstabsarzt, Danzig, 
Langgasse 35. 

t?. Hammersteinj Freiherr, Hauptmann bei der 
Gendarmerie, Danzig, Neugarten 40. 

Hanffy Dr. med., pract. Arzt, Danzig, Breitgassl23. 

Hoppe, Dr. med., pract. Arzt, Hamburg, Fleisclier- 
gasse 72. 

Hasse, Dr. med., Generalarzt a. D., Königsberg. 

Hasse, Rudolf, Kaufm., Danzig, Paradiesgasse 24, 

Hecker, Dr. med., Ewald, Director der Provinzial- 
ti-en Anstalt, Plagwitz, Vorst. Graben 18. 

Heidenhein, Dr. med., Max, pract. Arzt, Marien- 
werder. 

Hein, Dr. med., pract. Arzt, Danzig, Gr. Gerber- 
gasse 7. 

Hein, Albert, Kaufmann, Danzig, Gr. Woll- 
webergasse 15. 

Heintze, Dr. phil., J., Dii'ector der Königl. Sachs. 
Porzellan-Manufactur, Meissen. 

Heller, Dr. med., Oberstabsarzt, Danzig, Sand- 
grube 42 b. 

Hellmuth, Dr. med., pract. Arzt, Tiegenhof. 

Hendewerk, Stadtrat, Medicinal - Assessor und 
Apotheker, Danzig, Melzergasse 9. 

Henmann, Moritz, Kaufmann, Danzig, Lang- 
gasse 63. 

Hewelke, Landgerichtsrath, Danzig,Münchengasse7. 

Heyn, Kaufmann, Danzig, Neugarten 20 a. 

Hieber, Dr. med., pract. Arzt, Königsberg, Lang, 
gasse 50. 

Hirsch, Dr. med., J., pract. Arzt, Zinten. 

Hirschfeld, Dr. med., pract. Arzt, Danzig, Reit- 
bahn 7. 

Hoetzel, Dr. med., Kreisphysikus und Sanitäts- 
rat, Elbing. 

HoffmaLnn, August, Kaufmann, Danzig, Heil. 
Geistgasse 26. 

Hoffmann, Dr. med., Kreisphysikus, Meseritz, 
Altstadt. Graben 16. 

Hoffmeister, Dr. phil., Director der Versuchs- 
station des landwirthschaftl. Centralvereins 
für Littauen und Masuren, Insterburg, Grosse 
Hosennähergasse 6. 

Holland, Dr. phil., Theod., Gymnasiallehrer, 
Stolp, Kohlenmarkt 20. 

Holzt, J. F., Fabrik-Director, Berlin, Vorstadt. 
Graben 18. 



Holz, J., Kaufmann, Danzig, Rritbahn 23. 

ü. Homeyer, E. F., Rittergutsbesitzer, Stolp, 
Lastadie 3738. 

Hoppe, Dr., Reinhold, Universitäts - Professor, 
Berlin, Jopengasse 38. 

Hom, Dr., C, Fabrikbesitzer, Stasslurt, Lang- 
gasse 14. 

Houth- Weber, Provinzial-Steuer-Director u. Geh. 
Ober-Finanzrat, Danzig, Langgasse 23. 

Huhn, Dr. med., pract. Arzt, Tiegenhof, Baum- 
gartsche Gasse 17 bei Frau Huhn. 



Jaquet, Dr. med., pract. Arzt, Berlin. 

Jentzsch, Dr., Privat-Docent, Königsberg, Heil. 
Geistgasse 5. 

Jordan, Kaufmann, Danzig. 

Jordan, Dr., Danzig. 

Joseph, Dr. med., pract. Ai-zt, Konitz. 

Jüncke, Albert, Kaufmann, Danzig, Jopengasse 21. 

Juncke, Wilhelm, Kaufmann, Danzig, Jopen- 
gasse 11. 

Juerguensen, Dr, med., pract. Arzt, Frankfurt a. M., 
Flcischergasse 15. 

Kafemann sen., Buchdruckerei u. Schi-iftgiesserei- 
Besitzer, Danzig, Ketterhagergasse 4. 

Kafemann jun,, stud. phil., Danzig, Ketterhager- 
gasse 4. 

Karsten, Dr. phil., Universitäts-Professor, Kiel. 

Kasper, Dr. med., Kreisphysikus und Sanitätsrat, 
Neisse. 

Kayser, Schulrat, Danzig, Jopengasse 63. 

V. Kehler, Director des Bcz.-Verwaltg.-Gerichts, 
Marienwerder. 

Kielbassa, Dr. med., pract Arzt. Tütz, Heumarkt 4. 

Äi'^«ow;,Dr., Realschullehrer, Danzig,Heil.Geistg.78. 

Klein, Redacteur, Danzig, Altstadt. Graben 79. 

Knebel, Dr. med. Breslau, Poggenpfuhl 71. 

Kob, Dr. med., pract. Arzt, Stolp. 

Koch, Ludwig, Dr., Privat-Docent, Heidelberg, 
Langenarkt 19. 

Kcchanowski, Andreas, Apotheker, Lemberg,Brod- 
bänkengasse 41. 

Köhler, Dr. med., Kreisphysikus und Sanitätsrat, 
Marien werder, 1 Damm 21. 

Koehler, Dr. med., pract. Arzt, Ragnit,, Krebs- 
markt 9. 



Digitized by 



Google 



— 11 



Koniffy Dr. med., Bremen, Pleischergasse 60a. 

Kosmack, Stadtrat und Kanfmann, Danzig. Sand- 
grübe 38/39. 

Kossmann, Dr., Universitätsprofessor, Heidelberg. 

Krause, Dr. med., pract. Arzt, Borsigwerk. 

Kruchow, H,, Kreistierarzt, Bosenberg, Holz- 
schneidegasse 7/8. 

Kruger, E. R., Maurermeister, Danzig, Altstadt. 
Graben 7/8. 

Kmger, F. W,, Maurermeister, Danzig, Gr. Gerber- 
gasse 5. 

K^se, Dr. phiL, Provinzial-Schuhrat, Danzig^ 
Poggenpfuhl 43/45. 

Kühn, Dr., Gustav, Professor u. Vorstand dej. 
landwirtsch. Versuchs-Station, Möckem. 

iTwn^^^ Dr., Professor, Marienwerder, Neugarten 9. 

Kupferschmidtj Destillateur, Danzig, Breitgasse 
51/52. 

Kuizner, Dr. med., Kreisphysikus. Thorn. 
L. 

Labes, 0., Dr. med., pract. Arzt, Proekuls, Flei- 
schergasse 47 c. 

Lampe, Dr. phil., Professor, Danzig. Altstadt. 
Graben 108. 

Lange, Danzig.. 

Laudon, «/., Dr. med., pract. Arzt, Elbing, PfeflFer- 
"■^dt 36. 

J^utsch, Dr. phil., Oberlehrer, Insterburg, Holz- 
gasse 26. 

Lehmann, Dr. med., pract. Arzt, Königsberg. 

Lentz, Dr., Professor, Königsberg, Poggenpf. 88b. 

Leupold, W., Kaufinann, Stadtgebiet. 

Lemnei*, Dr., med., Stabsarzt, Danzig. 

Lewinstein, Dr., G., Chemiker und Redacteur, 
Berlin, Vorstadt. Graben 18. 

Licht, Stadtbaurat, Danzig, Lastadie 3/4. 

Lichtenliein, Dr. med., pract. Arzt, Elbing. 

Liebeneiner, Oberförster, Oliva. 

Liepmann, Banquier, Danzig, Langenmarkt 18. 

Lietzow, Lehrer, Oliva. 

Lihin, Dr. med. Danzig, Hundegasse 88. 

Lignitz, Kaufmann u. Belgisch. Consul, Danzig, 
Vorstadt. Graben 38 b. 

Lindner, Justizrat, Danzig, Jopengasse 57. 

LivoniuSj Kapitän z. See u. Ober-Werft-Director, 
Danzig, Heil. Geistgasse 34. 

Lochner, Dr. med., Bezii^ksarzt, Schwabach, 
Neugarten 6. 

Lochlein, Dr., Privat-Docent, Berlin. 



Lohse, Dr. med., pract. Arzt, Danzig, Gr. Scharr- 
machergasse 3. 

Lappe, Dr., Posen. 

M. 

Maerkel, Dr. med., Bezirksarzt, Nürnberg, Lastadie 
35a. bei Gibsone. 

Malzahn, Dr. phil., Prediger, Danzig, Trinitatis- 
kirchengasse 6. 

Mannhardt, Dr. phil., Universitäts-Docent, z. Z. 
privatisirend in Danzig, Heumarkt 5. 

Maniny, Justizrat, Danzig, Langenmarkt 42. 

Maasmann, Dr. med., pract. Arzt, Danzig, Lang- 
garten 45. 

Meissnei*, E. J., Dr., Leipzig, Holzmarkt 12. 

Mellin, Kaufmann, Danzig, Neugarten 21. 

Meißen, Dr. med., pract. Arzt, Schleppe, Lang- 
gasse 7,8. 

Meschede, Dr. med., Privat-Docent u. Director d. 
städt. Krankenhauses, Königsberg, Lang- 
gasse 24. 

Metzgef*, Dr., Münden. 

Meye, Dr. med., pract. Arzt, Gilgenburg, Gr. 
Mühlengasse 13. 

Meyer, H,, Kaufmann, Stettin. 

Michelsen, Apotheker, Danzig, Neugarten 31. 

Mieske, SchiflFsversicherungs - Director , Danzig, 
Hundegasso 43. 

Mischewski, Photograph, Danzig, Vorstädtschen 
Graben 58. 

Mobius, Dr., Professor, Kiel. 

Möller, Dr. med., pract. Arzt, Danzig, Stadt- 
gebiet 97 a. 

Momber, Oberlehrer, Danzig, Langgarten 52. 

Müller, Studiosus, Danzig. 

N. 
Nadrowski, Dr. med., Kreisphysikus, Rosenberg 

Vorstadt. Graben 2. 
Neuenbom, Apotheker, Dresden. 
Neufeld, E., Dr. med., pract. Arzt, Neuteich. 
Nies, Dr., Prof. a. d. Akademie, Hohenheim, 

Krebsmarkt 9. 
Nitsche, Theodor, Dr. med., Chefarzt d. steyrischen 

Eisenindustrie-Gesellschaft, Zeltweg i. Steyer- 

mark, Fleischergasse 71. 
Nobbe, Dr., Professor, Tharandt. 
Nötzel, Dr. med., Oberstabsarzt, Colberg. 
Notzely Otto, Kaufinann, Danzig,* Langenmarkt 2. 
Nossal, Dr. med., K. K. Regimentsarzt, Prag, 

Weidengasse, Artillerie-Werkstatt. 

2» 
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Notliwanger, Kaufinann u. türkischer General- 
Consul, Danzig, Heil. Geistgasse 76. 

Novvelj Kreistierarzt, Marienburg. 
0. 

Obei'beck, Dr., Professor, Halle a. S., Fleischer- 
gasse 72. 

Oehhchlägery Dr. med., pract. Arzt, Danzig, 
Frauengasse 19. 

Oehhchlagei^, Cand. jur., Greifswald, Frauengassel 9. 

Ohletij Dr. phil., Director d. Petri-Realsclmle, 
Danzig, Mottlauergasse 12. 

Ollendorf y Kaufmann, Danzig, Jopengasse 15. 

Ollendorf, Dr. jur., Gerichts-Befcrendarins, Danzig, 
Jopengasse 15. 

Oltvianny Landesbaurat, Danzig, Matzkausche- 
gasse 10. 

Oemler, General-Secretär, Langfuhr, Heiligenbrun. 

Orgelmacherj Dr. med., pract. Arzt, Mewe. 

Osncald, Ferdinand, Marien werder, Kohlengassel. 

Ottowy Dr. med., pract. Arzt, Stolp, Langen- 
markt 19. 

P. 

Fanten, Dr. phil., Director d. Johannis-Realschule, 
Danzig, Wallplatz 13. 

Paschke, Begier ungsrat, Danzig, Ankerschmiede- 
gasse 11, 

Peters, Dr. phil., Rector, Danzig, Langgasse 35. 

Pfannenschmidt, Fabrikbesitzer, Danzig, Wall- 
gasse 5 — 7. 

Pfefer, Dr. phil., Prof. a. d. Petri- Realschule, 
Danzig, Breitgasse 82. 

Pieper, Dr. med., Stabsarzt, Danzig, Langgarten 32, 

Piwho, Dr. med., pract. Arzt, Danzig, Langen- 
markt 29. 

Plehn, A., Rittergutsbesitzer, Lubochin, Hunde- 
gasse 17. 

Pofeld, Kreistierarzt, Dirschau. 

Ponßch, Dr. med., Universitäts-Prof. und Direktor 
des patholog. Instituts, Breslau, Lastadie 33. 

Prochnowj Dr. med., Kreisphysikus und Sanitäts- 
rat, Labes, Heiligegeistgasse 13. 

Puttkammer, sen., Kaufmann, Danzig, Langgas8e67. 

Puttkammc7^,jviTi,j Kaufmann, Danzig, Langgasse 67. 
R. 

Rademacher, Apotheker, Danzig, Breitgasse 97. 

Radicke^ Garteninspector, Danzig, Neugarten 6. 

Rathke, 11,, Kunstgärtner, Proust. 

Ranke, Heinrich, Dr., Professor, München. 

Rehfeld, Dr. med., Medicinalrat, Posen, Holz- 
schneidegasse 7/8. 



Reichenberg, Robert, Kaufmann, Danzig, Lastadie 5v 

Ä^>^M?if2r,Oberpostdirector,Danzig,La3tadie41/42. 

Rickert, Heinrich, Abgeordneter, Zoppot. 

Riemer, Dr. med., Kjeisphysikus, Pr. Friedland, 
Krebsmarkt 9. 

Rind, Ober-Rossarzt, Danzig, Matenbnden 14. 

Ripps, Dr. med., pract. Arzt, Frankfurt a. M., 
Poggcnpfuhl 13. 

Rodenacker, Eduard, Brauereibesitzer, Danzig, 
Hundegasse 12. 

Rohrmann, Eisenbahnbauinspector, Dii'schau. 

Roquette, Dr. med., Kreisphysicus, Strasburg. 

Roth, Dr. med.. Fr. Friedrich, Bezii-ksarzt und 
Oberarzt der Irren-Anstalt St. Getreu, Bam- 
berg, Holzmarkt 7. 

Ruedely 0. H., Hofapotheker, Kiel, Vorst.Graben 18. 

R'umkei*, Rittergutsbesitzer, Kokoschken. 

Rumkei', Kurt, Oeconom, Kokoschken. 

Russ, Dr. Carl, Schiiftsteller, Steglitz, Lastadie 33. 
8- 

Sabarth, Dr. med., Kreisphysikus, Reichenbach. 

SachSj Dr. med., pract. Arzt, Schönlanke, Neu- 
garten 11. 

t?. Salztcedell, Reg.-Vice-Präsident, Danzig, Pfeffer- 
Stadt 1. 

Samter, Dr., Sanitätsrat, Posen, Langgasse 27. 

Samter, Dr. jur., Stadtrat, Danzig, Brodbänken- 
gasso 14. 

SamteTj Studiosus, Berlin. 

Sauerherin^, Dr., Arzt, Stettin, Krebsmarkt 9. 

Scharff, Buchhändler, Danzig, Langgasse 83. 

Scheele, Dr. med., pract. Arzt, Danzig, Hunde- 
gasse 98. 

Schefflei*, Dr. med., pract. Arzt, Dirschau. 

Scheibler, Dr., C, Prof. am Kgl. landwirtsch. 
Lehrinstitut und Director d. ehem. Laborat. 
für die Rübenzucker-Industrie des deutschen 
Reichs, Berlin, Vorst. Graben 18. 

Schellong, Reg.-Rat und Oberpräsidialrat, Danzig, 
Neugarten 22 b. 

Schellwien, Rentier, Danzig, Hundegasse 57. 

Schier, Dr., Otto, Stettin. 

Schildbach, Dr., Director des Orthopäd. Instituts, 
Leipzig, Altst. Graben 7. 

Schirmer, Dr. med., Kreisphysikus und Sanitäta- 
rat, Grünbei^, Langgasse 13. 

Schmidt, Dr. med., Kreisphysikus, Heydekrug, 
Poggenpfuhl 52. 

Schmidt, pract. Arzt, Danzig. 

Schnuerpel, Dr. med., pract. Arzt, Zerbst. 
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Schondorf, Hauptmann a. D. u. Garten-Inspector, 

Oliva. 
Schottler y Fabiikbesitzer, Lappin. 
Schramm, Kaufm., Danzig, Ankerschmiedeg. IIa. 
Schreiber, Dr., Julius, Privat-Docent, Königsberg. 
Schreyer, Dr. med., pract. Arzt, Zeitz, Vorst, 

Graben 2. 
Schroedcr, Dr., Hugo, pract. Arzt, Ober -Ursel, 

Fleischergasse 15. 
Schröder, Cand. med., Willenberg bei Marienburg. 
Schueck, Ober-Post-Kommissarius, Danzig, Hunde- 
gasse 70. 
Schuster, Dr. phil., Rentier, Danzig, Sandgrube 24. 
Schultz, Dr. jur., Polizei-Präsident, Danzig, Lang- 
gasse 25. 
Schultz, Dr., Universitäts-Docent, Strassburg. 
Schumann, Realschullehrer, Danzig, Matterbuden 9. 
Schumann, Gustav, Kaufmann, Danzig, Langen 

markt 37. 
Schweiger, Dr. med., Stabsai*zt, Danzig, Lang- 
garten 30. 
Seemann, Dr. med., pract. Arzt, Berlin, Langen- 
markt 19. 
Semon, Dr. med., Sanitätsrat, Danzig, Gr. Gerber- 
gasse 13. 
Semrau, Dr. med., pract. Arzt, Danzig, Vorstadt, 

Langfuhr 30. 
Senhpiel, Hofbesitzer, Wonneberg. 
Sielaff, Rentier und Ger.-Secretaii' a. D., Danzig, 

PfeflFerstadt 2. 
Steve7*t, Dr. phil., Prof. und Dirigent beim Central- 
Yerein Westpr. Landwirte, Vorst. Langfuhr, 
Hermannshofer Weg. 
Sinogotvitz, Apotheker, Braunsberg. 
Spriegel, Kaufmann, Danzig, Langenmarkt 11. 
Stabet'ow, Kaufmann und Apotheker, Danzig, 

Poggenpfuhl 75. 
Steffen, Dr. med., prakt. Arzt und Sanitätsrat, 

Stettin, Vorst. Graben 18. 
Steffens, Max, Kaufmann, Danzig, Langenmarkt 41. 
Steffens, Otto, Kaufmann, Danzig, Heiligegeist- 
gasse 117. 
Steimmig, Paul, Fabrikbesitzer, Danzig, Weiden- 
gasse 32 a. 
Stein, A,, Journalist, Berlin, Gr. Wollweberg. 13. 
Steinhardt, Dr. phil., Oberlehrer, Elbing. 
Stieda, L., Dr., Prof., Dorpat. 
Stiemer, Dr., Ingenieur u. Steuer-Inspector a. D., 

Königsberg, Breitgasse 64, 
Stobhe, Dr. med., prakt. Ai'zt, Danzig, Lang- 
garten 111. 



Stobbe, Eduard, Kaufmann und Stadtrat, Danzig, 

Heiligegeistgasse 113. 
Stobbe, Hermann, Kaufmann, Danzig, Jopeng. 47. 
Stobbe, Karl, Gerichts-Referendarius, Danzig, 

Heiligegeistgasse 113. 
Stoehref*, Emil, Fabrikant, Leipzig, Heumarkt 4. 
Strahler, Dr. med., Medicinalrath. Bromberg, 

Pfeflferstadt 36. 
Strehlke, Dr. phil., Realschul-Dii-ector a. D., 

Danzig, Sandgrube 23. 
Streuber, Dr. med., prakt. Arzt, Stargard. 
Suchaneck, Dr. med., Assistenzarzt, Danzig, Breit- 
gasse 120. 

T. 
Theodor, R,, Dr., Königsberg. 
Thiel, Ernst, Dr. med., Sanitätsrath, Zeitz, Frauen- 
gasse 8. 
Tietz, Dr. phil., Prof. am Gymnasium, Braunsberg. 
Tornwald, Dr. med., prakt. Arzt, Danzig, Breit- 
gasse 51 — 52. 
Toussaint, Hugo, Kaufmann, Berlin. 
Treichel, Ä., Rittergutsbesitzer, Hoch-Paleschken. 

U. 
Uhde, 0. W. T, Dr. med., Prof. und MedicinaL 

rat, Braunschweig, Holzmarkt 7. 
Uhlworm, Dr. phil., Redacteur des botanischen 
Centi'alblattes, Leipzig, Breitgasse 105. 
Y. 
Völkel, Dr. phil., Director der Handels- Akademie, 

Danzig, Hundegasse 10. 
Vogel, Dr. med. Martin, pract. Arzt, Eisleben, 

Korkcnmachergassc 5. 
Voigt, Dr, med., pract. Arzt, Danzig, Heiig. Geist- 
gasse 36. 

W. 
Wackei', Dr. phil. H., Oberlehrer, Marienwerder, 

Holzschneidegassc 7/8. 
Wagner, B., Dr. med., Redacteui* der Jahi*biicher 
fui* Kinderheilkunde, Leipzig, Langgarten 92. 
Wallenberg, Dr., pract. Arzt, Danzig, Heiig. 

Geistgassc 81. 
Warschauer, Dr., Professor, Krakau, Breitgasse 122. 
Dunin v, Wasowicz, M. Dr., Universitäts-Professor, 

Lemberg. 
Weber, L. Dr., Privat-Docent, Kiel, Langgarten 82. 
Wedekind, Landgerichtsrat, Danzig, Heiig. Geist 

gasse 24. 
Wehr, Dr. jur., Landesdirector der Provinz West- 

preussen, Danzig, Lastadie 35b. 
Weisker, Dr. phil., Inhaber des Instituts für wissen- 
schaftliche Wachsbildnerei, Leipzig* 
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Wellmdor/y Thierai-zt, Pr. Stargardt. 

Wendt, Stadtrat und Kaufmaim, Danzig, Neu- 
garten 17. 

Wentschery Dr. med., prakt. Arzt, Bereut. 

Wei^ner, Apotheker, Danzig, Neugarten 31. 

Wiedemann^ Landesrat, Königsberg. 

Wiedeniann, Dr. med., Sanitätsrath, Praust. 

Wiener, Dr. med., Kreisphysikus und Sanitätsrat, 
Culm, Melzergasse 3. 

Wiesenthal, Th\ med., prakt. Arzt, Neustadt- 
Magdeburg. 

Wilde, Dr. med., Sanitätsrat, Dt. Crone, Lang- 
garten 63. 

Wilke, Kaufmann, Danzig, Sandgrube 42 a. 

Wilhe, Dr. med., Kreisphysikus, Lobsens, Poggen- 
pfuhl 89. 



Winhler, Departements -Tierarzt, Marienwerder, 

Winhler, Dr. med., Oberstabsarzt, Danzig, Vorst» 
Graben 12—14. 

Z7. Wintei*, Oberbürgermeister und Gteh. Reg.-Rat, 
Danzig, Gr. Gerbergasse 4. 

Wittmack, L., Dr., Prof., Berlin, Hundegasse 12. 

Wulff, J,, Dr. med., Kreis -Physikus, Loebau, 
Fleischergasse 45. 

WygrzywaUki, MaryoU; Dr. med., pract. Arzt, Pio* 
trokow. 

Ziegenhagen, Kaufmann, Danzig, Langgasse 57. 

Ziegner, Dr. med., pract. Arzt, Neuteich. 

Zimmermann, Oberregierungsrat, Danzig, Hunde- 
gasse 92. 

Zimmern, Dr. med., Stabsarzt, Berlin, Heiligen- 
geistga^se 92. 



Naturwissenschaftlich-me(ücMsche Ausstellung. 



L Naturhistorische Abtheilung. 

1) Alter^ Daniel. Bernsteinfabrik. Danzig, 
Breitgasse. 

Diverse Rohbernsteine, Form- und Farben- 
stücke. 

2) Brendel^ Robert. Fabrik botanischer Mo- 
delle. Berlin W., Kurfiirstendamm 101. 

a. Sechs Modelle insectenfressender Pflanzen. 

b. Sechs Blüten-Modelle. (Neueste Series). 

3) Fritz, Max. Optisches Institut. Görlitz i. 
Schi. Catalog liegt bei. 

a. Sciopticon. 

b. Glasphotogramme für den botanischen Unter- 
richt von Dr. Koch. 

c. Glasphotogramme für den Unterricht in der 
Entwickelungs-Geschichte, Zoologie mit ver- 
gleichender Anatomie von Prof. Dr. Koss- 
mann. 

4) Hoffmann, August. Naturalien - Handlung. 
Danzig. Heihge Geistgasse 26. 

a. Terrarium. 

b. Aquarium. 

5) Krantz, A., Dr. Rheinisches Mineralien- 
Comptoir (Th. Hofiinann) Bonn, Koblenzerstr. 121. 
Catalog liegt bei. 

a. Technische Sammlung für Gewerbe-, Real- und 
Handelsschulen. 310 Exemplare in 5 X 5 cm. 
Preis incl. Pappkästchen M. 215. 

b. Sammlung von 100 Gebirgsarten. Preis incl. 
Pappkästehen M. 34. 



c. Sammlung australischer Gesteine. Preis pr. 
Stück 8,5 X 11 cm M. 4. 

6,5 8,5 cm „ 3. 

d. Sammlung australischer Petrefacten. Die 
Stöcke werden einzeln und in geschlossenen 

CoUectionen, gemäss besonderer Berechnung 
abgegeben. 

e. Sammlung von 102 der wichtigsten, zu Löth- 
rohrversuchen geeigneten Mineral-Fragmenten. 
Preis incl. pol. Holzkasten M. 14. 

f. Härtescala nach Mohs-Breithaupt. Preis incl. 
Holzkasten M. 11. 

g. Sammlung von 743 Modellen in Birnbaumholz 
zur Erläuterung der Kiystallformen der Mi- 
neralien. Dazu ein Special-Catalog von Prof. 
Dr. Groth-Strassburg. 

6) Paetz u. Flohr, General-Depot Wickers- 
heimer'scher Präparate. Berlin W. Unter den Lin- 
den 14. Catalog liegt bei. 

a. Menschlicher Arm M. 25. 
Muskelarm (unverkäuflich) 

b. Menschliches Bein M. 30. 

c. Extremitäten (mit Weichtheilen vom Kind) 
(unverkäuflich). 

Extremitäten vom Pferd M. 45. 
„ „ Schaaf M. 12. 

„ „ Hund M. 12. 

d. Kehlkopf mit Zunge vom Hund M. 20. 

e. Lunge vom Hund M. 20. 

f. Eingeweide von Phalangista M. 30. 

g. Scelet vom Affen M. 35. 
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Scelet vom Polarfuchs M. 35. 

j, jy Katze M. 25. 

„ „ Meerschwein M. 20. 

„ „ Wiesel M. 20. 

„ „ Kaninchen M. 22. 

,, „ Eichhörnchen M. 21. 
„ Igel M. 18. 

„ „ Fledermaus M. 9. 

„ „ Kranich M. 30. 

„ „ Steinadler (unverkäuflich) 

„ „ Fasan M. 20. 

„ „ Ente M. 21. 

„ „ Dohle M. 15. 

„ „ Hänfling M. 10. 

„ „ Weihe M. 16. 

„ „ Wasser-Eidechse M. 30. 

„ „ Eidechse (gi\) M. 15. 

., „ Eidechse (kl.) M. 10. 

„ „ Frosch M. 7.50. 

„ „ Salamander M. 7.50. 

„ „ Schildkröte (griechisch) M. 20. 

„ „ Schlange (gr.) M. 100. 

„ „ Schlange (kl.) „ 90. 

„ „ Ringelnatter „ 20. 

„ „ Blei M. 20. 
h. Schlange mit Eingeweiden (unverkäuflich) 
i. Flusskrebs mit Eingeweiden M. 0.75 
k. Squilla „ „ »2. 

1. Seespinne „ „ »15. 

m. Limulus M. 20. 

7) Voigt & Hochgesang^ Mechanische Werk- 
statt. Göttingen. Catalog liegt bei. 

a. Gr. Mikroskop für mineralogische Untersuchun- 
gen M. 395. 

b. 1 kl. Mikroskop für mineralodische Untersuch- 
ungen, M. 230. 

c. Polarisationsinstrument M. 120. 

Dünnschliff- Präparate. 

d. Sammlung von 20 DünnschliflFen typischer Ge- 
steine, zusammengestellt von Prof. Dr. v. See- 
bach-Göttingen. M. 30. 

e. Sammlung von 13 Dünnschliffen der Mongoni- 
Gesteine, ausgewählt und beschrieben von Prof. 
Dr V. Rath-Bonn. M. 17. 

f. Grosse Uebersichts- Sammlung typischer Ge- 
steine, 90 Präparate, ausgewählt nach Prof. Dr. 
Zirkel-Leipzig. M. 110. 

g. Sammlung von 100 Dünnschliffen petrogra- 
phisch wichtiger Mineralien, zusammengestellt 
von Prof. Dr. Kl ein -Göttingen. M, 150. 

h. Sammlung von 18 Dünnschliffen fossiler iHölz§r, 



ausgewählt u. beschrieben von Dr. Conwentz- 
Breslau. 

a. Cupressinoxylon taxodioides Conw. M. 4.50 
ß, Rhizo cupressinoxilon (Conw.) uniradiatum G. 
M 20. 
i. Sammlung von 50 Dünnschliffen fossiler Hölzer, 
zusammengestellt von Prof. Dr. Göppert- 
Breslau. M. 75. 

8) Weisker, Rud., Dr., Institut für Wachsbild- 
nerei. Leipzig, Elisenstrasse 20 b. Catalog liegt bei. 

a. Entwickelung von Cysticercus cellulosae. M. 45. 

b. Kopf von Taenia solium M. 9. 

c. Kopf von Bothriocephalus latus. M. 9. 

d. Junges Glied von Taenia solium. M. 15. 

e. Kopf von Ascaris limbricoides. M. 15. 

f. Trichina spiralis ^ ? M. 30. 

g. Fünf Präparate über die Wandung in den 
Muskelfasern. M. 40. 

h. Distoma hepaticum. M. 15. 

i. Entwickelung der Hkudineen (Clepsiae mar- 
glnata) 38 Präparate. 

k. Monstrositäten in der Entwickelung des Lach- 
ses, der Forelle und des Hechtes. 35 Präp. 

1. Mikroskopische Präparate über die Entwicke- 
lung des Hünchens. 

!!• Chemisch-pharmaceutische 
Abtheilung. 

1) Merck^ E., Darmstadt. 

a. Hydrastin. 

b. Homatropin. pur. crist. 

c. ^ hydrobromat. 

d. Hyoscyamin e belladonna. 

e. ^ e datura. 

f. „ c Hyoscyam. 

g. Daturin. 

h. Ditain muriatic. 
i. Pilocarpin, nitr. 
k. Eserin. salicylic. 
1. Helleborin. 
m. Digitalin. crist. 
n. Düboisin. sulfuric. 
o. Spartein. sulfuric. 
2) Chemische Fabrik auf Aetien-Berlin. 
(vormals E. Schering). 

a. Acid. carbolicum redestillatum. 

b. „ salicylicum crist. 

c. ^ ^ amorph, 
d. 

f. Camphora monobromata. 



„ tannipum Ph. germ, 
crist. 
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g. Chloralhydrat Dr. Liebreich, 
h. „ crystallisatam. 

i. Glycerinum Ph. german. 
k. Jodofcrm. 

3) Pfannenschmidt & Krüger^ Danzig» 

a. Rohbemstein. 

b. Bernsteinsäure. 

4) Panlcke^ R. H., Leipzig. 

a. Verbandstoffe; gestrichene Pflaster. 

b. Pharmaceutische Präparate, Pillen, Pastillen. 

c. Diaetetische Nahrungsmittel. 

5) Stiefenhofer^ Gebrüder, München. 

a. Antiseptische Verbandstoffe, deren Zubehör. 

b. Carbolzerstäuber etc. 

6) Eabnemaim^ Max. 

a. Medicinische Verbandstoffe. 

b. Hilfsmittel zur Wundbehandlung. 

7) Böhringer & Söhne^ Mannheim. 
Chinin-Präparate. 

HL Physikalische Abtheilung. 

1) Langhoff^ W., Berlin. 

a. 2 Piezometer nach Regnault. M. 240. 

b. Modell einer Feuerspritze. M. 90, 

c. Luftpumpe nach Babinet. ^ 260. 

d. Goniometer (auch Spectralapparat) M. 200. 

e. Goniometer nach Wollaston. M. 120. 

f. 1 Paar Interferenzspiegol. M. 60. 

g. Heliostat. M. 100.] 

h. 3 verschiedene Sirenen. M. 200. 
i. Akustisches Gebläse, M. 100. 
k. Phonautograph (Stimmgabeln auf Resonanz- 
kästchen). M. 180. 
1. Monochord. M. 60. 
m. 2 Boussolen. M. 270, 
n. 2 Rheostate (Rheocord) M. 140. 
0. Declinatorium und Inclinatorium. M. 75. 
p. Spiegelmultiplicator. M. 80. 
q. Thermosäule. M. 70. 

2) Lietzan. Vict., Danzig, Brodbänkengasse 42. 

a. Seebarometer (Marine-Gefässbarometer). 

b. Marinecompass. 

c. Tiefenmesser für Meerestiefen. 

d. Chemische Waage nach Bunge. 

3) Belmann^ L., Berlin S.O., Schmidtstr. 32. 

a. Einschenklige Waage zu spec. Gew.-Best. M.30. 

b. Substitutionswaage No. 5. M. 150. 

c. Chemisch-technische Waage mit Meswngarre- 
tirungssäule und Schale zu hydrost. Wägungen \ 
zu 1000 g. Belastung 0,02 g. angebend M. 45. ; 

d. chemische Waage bei 300 g. 0^5 mg. angebebd. j 
M. 20a • ' *. -^ •' I 



e. Satz Gewichte zur Substitutionswaage. M. 20. 

f. Satz Gewichte zur chem.-techn.-Waage. „ 18* 

g. Decimalwaage zu 20 kg. M. 20. 

4) Schieck, F. W., Berlin S. W., Hallische 
Strasse 14. 

4 bis 5 achromatische Mikroskope. 

5) Fraoz Sehmidt & Häns^b, Berlin S. StaU- 
schreiber-Strasse 4. 

a. Glansches Spectophotometer. M. 450. 

b. Halbschattenapp. nach Mitscherlich. M. 120, 

c. Halbschattenapp. mit Keilcompens. „ 384. 

d. Complettes Mikroskop mittlerer Grösse mit 
neuer grober Einstellung und neuem beweg- 
lichen Tisch. M. 300. 

6) Dr. Steeg & Benter^ Homburg v. d. H. 

a. Polarisationsappai'at. M. 200. 

b. Sammlung Krystallplatten. 

c. Grosses Nicoisches Prisma. M. 300. 

d. Grosses Foucaultsches Prisma M. 60. 

e. 2 Kalkspath-Rhomboeder. 

f. 2 Quarzlinsen auf Stativ. 

g. Wein-Polarisationsapparat. 

h. Einige andere optische Apparate. 

7) Dr. Stöhrer & Sohn, Leipzig. 

a. Quadrantenelectrometer. M. 100. 

b. Kohlenlicht-Regulator. M. 45. 

c. Pyrometer. M. 70. 

d. Apparat zur Aufzeichnung der Lissajousschea 
Figuren. M. 56. 

e. Projections- Wellenmaschine. M. 40. 

f. Neue Bunsensche Brenner. 

8) Talbot, Romain. Berlin, Auguststrasse 68» 

a. CoUection stereometrischer Modelle. M. 75. 

b. Apparat für den Unterricht in der Trigono- 
metrie. M. 40. 

c. Apparat zur Demonstration der scheinbarea 
Bewegungen der Gestirne. M. 50. 

d. Elementar-Globus. (Sämmtliche Apparate nach 
Adalbert Benecke.) 

lY. Medicinische Abtheilung. 

1) Brade, Hermann. Breslau 

a. Galvanocaustische Tauchbattorie mit Neben- 
apparaten. 

b. Electrotherapeut Apparate* 

2) Fischer & Comp.^ Heidelberg. 
a. Krankenzelt für 6 Betten. 

b. Tische und Stühle flir Operationen und Unter- 
suchungen, 
c Krankentransportwagen. 
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3) He88,H., Hofopticus. Berlin S. Ritterstr. 104. 

a. Batterien für constante und inducirte Kräne. 

b. Electromagneten. 

4) Geifers, C, BerlinN.W., Schiffbauerdamm 2. 

a. Künstliche Glieder. 

b. Pinsel und andere neuere Instrumente für 
ürethi'a und Uterus. 

c. Catgutspulen. | Trocken -Spray. Inhalations- 
apparate. 

d. Martinsche Binden. 

e. Diversa. 

5) Ganemaek & Belnboth. Dresden, Louisen- 
strasse 99. 

Electrotherapeut. Apparate. 

6) Goldsehmidt, S. Berlin, Wilhelmstr. 84. 

a. Chirurgische Instrumente. 

b. Bandagen. 

c. Geräthe zur Krankenpflege. 

7) Loewy, Heinrich. Berlin, Dorotheenstr. 92. 

a. Pronations-Bruchbänder. 

b. Andere Bandagen. 

8) Lietzau, Victor. Danzig, Brodbänkeng. 42. 
Electrotherapeut. Apparate. 

9) Mang, Joset Prag. 

a. Orthopädische Apparate. 

b. Instrumente für gynaecologische Zwecke sowie 
zu Operationen im Nasenrachenräume. 

c. Aspirateur für asphyctische Kinder. 

d. Diversa. 

e., Modelle zu einer zerlegbaren Tragbahre und 
einem transportablen Operationstische. 

10) Beiner^ H., Wien IX. Van Swietengasse 10. 
a; Verbandtaschen. 

b. Otiatrische, 

c. gynnaecologische, 

d. laryngoscopische, 



e. laryngochirurgische Instrumente, 

f. Endoscope. 

11) Gebr. Sachs. Berlin SW., Neustädtische 
Kirchenstr. 1 u. 2. 

a. Umschläge aus Filzschwamm, 

b. Muskelklopfer, 

c. Apparate für Heilgymnastik. 

d. Brust- und Lungenschützer. 

e. Chirurg. Gegenstände aus Weich- u. Hartgummi. 

12) Schäfer, Rudolf, BerUn. 

a. Gummiwaaren für Kranken behandlung u. Pflege, 

b. Kissen, 
0. Urineaux, 

d. Binden nach Martin und Anderen. 

e. Pessarien. 

f. Eisbeutel. 

g. Douchen. 
h. Sprays etc. 

13) Dr. Stöhrer und Sohn. Leipzig. Elektro- 
therapeutische Apparate. 

14) Hahn nnd Löchel- Danzig. 
Chirurgische Instrumente. 

Y. Abtheilung für Literatur. 

a. G^gen 300 im Laufe des letzten Jahres heraus- 
gegebene Schriften aus den Gebieten der Natur- 
wissenschaften und Medicin. 

b. Mappen mit bildlichen Darstellungen aus den- 
selben Grebieten: 

1) Aus der lithographischen Anstalt von Pro- 
fessor C. F. Schmidt -Berlin. 

2) Aus der lithographischen Anstalt von G. 
Ebenhusen-Stuttgart. 

3) Aus der lithographischen Anstalt von E. A. 
Funke -Leipzig. 

4) Aus der Anstalt für unveränderlichen Licht- 
druck von J. B. Obernetter-München. 



aseäg^sä« 



Hiermit zeige ich ganz ergebenst aD, dass die Sfilllllltlichen Neuheiten f Qr die Herbst- 
Und Wintor^Seisen bereits eiDgetroffen sind. 

f Ami Bftm« J)kmiGr, Langgasse 55, 
Tuchhandlung und Ausstattnngs- Geschäft für HerreiL 

Heirren-Q-afd-Ofobe und. TV^äsclie 

wird unter Garantie elegantesten Sitzena nnd sauberster Arbeit angefertigt Lager von: 

Stoffen zu Anzfigen^ Paletots und Beinkleidern^ Regenmänteln^ Begenschirmen^ Schlaf- 
röcken^ Stanbmänteln. 

Motzen und Hfiten^ Kragen und Manschetten^ Shlipsen und Crayatten^ Unterkleidern 
in Seide^ Wolle und Baumwolle, Socken, Trageb&ndern, Beisedeeken, Plaids und Plaid- 
riemen, Caehenez^ (Halstfiehem,) in Seide und Wolle^ Taschentfiehem etc. etc. [24 
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Bnrsclienscliafter-Goiiiiners! 

Zu dem am Sonnabend den 25. September c, Abends 8 Uhr, 
im freundschaftlichen Garten, Neugarten Nr. 1, statt- 
findenden 

Commerse alter Burschenschafter 

werden hiermit alle alten und jungen Biirscbenscliafter freund- 
lichst eingeladen. 

Sonntag den 26., Frühschoppen in der Gambrinushalle. 
Danzig, im September 1880. 

Das Comit^. [17 









[8 



Soeben erschien im Selbstverläge (Leipzig in Commission 
bei A. Marggraf) und ist durch sämmtliche Buchhandlungen 
£u beziehen: 

Die 



ist 

keine Pilzkrankheit, 
sondern eine Emährnngsstörung. 

Eine erfiEihrungsgemasse DarsteUung der ^^J^^tgtiAmij ]md 
HeOoi^ der Bachenfaule von 

Dr. med. R. Crüwell, 

prakt« Arzt in Danzig. 
■V^ Preis 50 Pf. ^W [27 



Julius Sauer Jim., 

Handegasse 24«^ 



[25 
empfiehlt seine Salons zum Frisiren von Damen und Herre n. 

Neueste Pläne VOn Danzig 1880. Preis 40 Pf. bei 
27] Th. BertUng; Gerbergassc No, 2. 



in Glac^ und Wildleder jeder Art von den feinsten in- und 

ausländischen Fellen gearbeitet. 

Mein Fabrikat^ welches der grossen Haltbarkeit l)ei 

äusserQt solidem Preise sehr beliebt bt, empfehle ich hiermit 

angelegentlichst [5 

G. Eaufinann, 

Fabrikant deutscher und franzBsischer Haedtehuhe, 
LaaegiMe Ne. 85 am Ther. 



und 

Eindergarderobe 

vom einfachsten bis elegantesten Genre, in grossester 

Auswahl, zu billigen nur ganz festen Preisen 

empfiehlt 

Mathilde Tauch 

24. Langgasse 24; r2 



Hahn & Loechel, 

ehir. Instramentenmacher und Bandagisten^ 

Schmiedegasse Nr; 7, 

empfehlen sich zur Anfertigung aller Arten von chirurgischen 
Instrumenten, künstlichen Gliedern, orthopädischen Maschinen, 
Braehbändem etc. 

Ferner lialtoi wir unser Lager aller zur Krankenpflege 
noihigen Artikel bestens empfohlen. [26 



Eine Apotheke '^ 

■..(•,150,000Thalerw50,000Thaler 

Anzahlung zu verkaufen. Näheres bei 

Fr^derik Andersen -Danzig, 

21. Langenmarkt 21. 



Tom Lager und auf Bestellung nach den neuesten Systemen unter Garantie des Gutsitzens, Kragen, Manschetten, Shiipse, 
Tricotagen für Damen und Herren in Seide, Halbseide, Wolle, Merino etc. empfiehlt zu Sehr billigen 

Preisen Ludwiff Sebastian, 

Leinen- und Feder-Handlung, Wäsche-Fabrik, 
21] 15. WoUwebergasse 15. 



k 



Photographisches Atelier. 
I. Etage. Nr. "7. Xt^itl>alin Nr. "7. I. Etage.- [19 
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von 

Gottheil & Sohn 



Hundegasse 5. 

Unser Atelier Ist täglich von Morgens 10 bis Nachmittags 5 Uhr für Aufiiahmen von kleinen bis zu den grossten 
Porträte und Gruppen eeöffbet. 

Beproductionen und Vergrössenmgen 

nach jedem Orig^al in vorzüglicher Augführong. [20 



[8 



Constante und inducirte 

galvanische Apparate 

fertigt an und empfiehlt in allen neuesten Gonstroktionen 
Brodbänkengasse und Ffaffengassen-Ecke 42. 

Lager sämmtliGher Artikel zur Krankenpflege. 



Bonnfeilt & Salevski vorm. c. Knuer, 



Danzig, Jopengasse 40{41, 

halten stets vorräthig: 




[U 



phTsikallsohe, (optische), chemische und mathematische 
Instruinente. 



InduotlonBapparate und constante Batterien aUer 
Gonstructlonen. 



Chirurgische Instrumente und orthopädische Maschinen 
Bruchbandagen und Requisiten zum ein&dien; 
wie compUotrtesten Verbände. 
Sämmtllche Artikel zur Krankenpflege. 



Die Anschaihng nenerfuodener sowie selten zur Verwendung kommender Erzeugnisse 
^ in diesen Fächern wird durch uns prompt vermittelt. 



Gummi- Waaren-Magazin* 
Carl Bindet 

Danzig, Breitgasse IT', 

hält — als Speelalität — Gummiwaaren aller Art 
bestens empfohlen. [12 



Buch-, Kunst- und Musikalienhandlung 
Langgasse 78 

empfiehlt ihr gut sortlrtes Lager in aUen Fäohom der 
neueren Literatur. 
Auswahl plioto§raphitcher AnticMen von Danzig 
und Umgoflend. 

Album von Danzig ä 2,50 Mk. [18 
IBBBBBaDD^DBSani 



Die Hut-Fabrik 




Hundegasse 44 

empfiehlt ihr wohlassortirtes Lager 

modernsterHeireiüiüte 

zur geneigten Beachtung. [15 



Reisefernrohre, Brillen, 
Pinees-nez 

empfiehl t 

Victor Idetzau^ 

Mechaniker und Optiker in Danzig, 
Brodbänken- und P&ffengassen-Ecke Nr. 42. [9 
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Oeptell 9t HundiuSy Danzig, Langgasse Nr. 72, 

empfehlen in reicher Auswahl zu billigen Preisen en gros dTen detail 



Schiihwaareiiy 
Herren-, Damen- und 

Kinderstiefeln^ 
Sch^he in Jeder Art, 
Holzsolilenschnhey 

feine i Mk. 2,50—8,00. 
Oommiboots und 

Schnhe^ 



Beise-Effecten^ 

Koffer auf Bollen etc., 
Taschen jeder Art, 
Plaidriemen etc., 
Portemonnaies, 
Galanterie-Waaren, 
Pferde-Oesehirr- und 

Sattlerwaaren, 
Decken, 
Chabracken« 



Eiserne Bettf^estelle. 

i 6,50--d6 Mk., 
Waschtische von 1.90 ^k. 

bis 23 Mk. 
Kinderwagen, 
Wiegen, Puppenwagen, 
Schnnkel-, 
B&derpferde, 
Tornister, Sciinltasehen etc. 
Krankenstftlile, Sessel, 



Answahlsendnngen nach ansserlialb offeriren. 



Lampen Jeder Art, 
▼orsügliche Neuheiten, 

Nachüampen, neue, 
i 0,30—0,70 Pt 

Laternen, 

Kinderlaufstuhle u. Stühlemit 
Spieltisdi i 3,50—21 Mk. 

Bürsten, Piasavabesen, 

Bürstenwaaren jeder Art 

Neueste Vogelbauer. 

1*] 



). S. Keiler Nachfolger 

Danzig, 

Langgasser Thor No. 20 — 23. 



Liqueur- und 




Sprit-Fabrik, 



[10 



empfiehlt als ihre Spezialitäten: 

Panzlger Goldwasser, Knrfarstllcher Magen, Cordial, bitter Pommeranzen, doppelt Ingwer etc> 

Weinhandlung. Daniel Feyerabendt. Holzmarkt 7. 
Qegrt&dfti im Jabt 1747. 



Erinnerung an Danzig. 
Danzlgs Umgegend 

in guter Lithographie in Mappe, sowie vortrefSlche Photo- 
graphien empfiehlt 

L Saonier's Buch- nnd Eonstliandlang 
A. Scheinert in Danzig. [16 



Bremer und Hamburger Fabrikate, Importen, russische 

Gigaretten von Saatschy-Mangouby, 8t. Petersburg, türkische 

Cigaretten u. Tabake von L^nidas, Baltazzi, Constantinopel 

empfiehlt zu den solidesten Preisen 



Eduard Kass, 



Langgasse No. 41, ris-ä-yis dem Bathhanse. 1] 



Wein-Grosshandlung 

von 

C. H. Leutholtz, 

Inhaber: Hermann Spriegel, 
Langenmarkt U. 



[6 



Conditorei (xrentzenberg 

12. Langenmarkt 12. [1* 




Ei NürieneT LaiiiTliliir 



j. ^ Hell 

(Knrz'sche Brauerei, Nürnberg), 
empfiehlt taglich frisch vom Fass, sowie Speisen i la 
carte zu jeder Tageszeit, auch empfehle ich einen 
feinen Mittagstisch täglich von 12 bis 4 Uhr. 
Hochachtungsvoll 

Julius Frank, 

Brodbänkengasse 44. [7 



Korbs Hotel 



[22 



empfiehlt neine separaten Zimmer zu D^jenears^ 
Diners und Sonpers. 

Im Restaurant vorzügliches Pilsener, Culm* 
bacher und Königsberger Bier Tom Fass, preis- 
werthe Weine, Torzfigliehe Kflehe k la Carte. 

Restaurant Selonke, 

Mnganff: Hundegasae 113 und Langgasse 27, 

empfiehlt warme Speisen zu jeder Tageszeit (Mittags von 

12—8 Uhr table MMt). Hiesige und firemde Biere vom Fass, 

Weine aus der Gross -Handlung yon J« H« L* Brandt eu 

Kellerpreisen. [4 



Druck von A. W. Kafemann in Danzig. 



Digitized by 



Google 



TAGEBLATT 

der öS. Versammlung 

DEUTSCHER NATURFORSCHER und AERZTE 



in 



Danzig 1880. 

Mit der Redaction beauftragt: Dr. Otto Völkel. 



No. 2. 



Sonnabend, den 18. September. 



1880. 



!Ei*sto .AJUg-omeine Sitzung*. 

Sonnabend^ den 18. September^ Morgens 8Vs Vbr im Sebfltzenhanse. 



Tagesordnung- 

1. EröfiFnung der Versammlung durch den ersten Geschäftsführer, Dr. H. Abegg. 

2. Begrussung von Seiten der Behörden und der naturforschenden Gesellschaft. 

3. Professor Dr. med. et phil. Hermann Cohn- Breslau: „üeber Schrift, Druck und 
überhandnehmende Kurzsichtigkeit.'' 

4. Professor Dr. Strasburger-Jena: „üeber die Geschichte und den jetzigen Stand 
der Zellenlehre." 

Die Pläne für die Canalisation, Wasserleitung und Rieselfelder (siehe Pestschrift X., p. 173—191 
nebst Karten), welche für die Ausstellung*) in Brüssel angefertigt worden, werden im Schützenhaus- 
saal ausgestellt sein. Herr Oberbürgermeister v. Winter wird einen erläuternden Vortrag zu denselben 
unmittelbar nach dem Vortrage des Herrn Prof. Strassburger halten. 

Nach Schluss der Sitzung Constituirung der Sectionen in den Sitzungslocalen. 

Nachmittags 3 Uhr Ausflug nach Jäschkenthal. Abends Concert in der Actien-Brauerei. 

Montag Nachmittag 3 Uhr wird ein Ausflug zur Besichtigung der Rieselfelder unternommen werden. 
Diejenigen Mitglieder oder Teilnehmer, die sich an dieser Excursion beteiligen wollen, werden gebeten, 
ihre Namen in die im Anmelde-Bureau hierfür ausliegende Liste bis Sonntag Mittag einzutragen. Das 
Fest-Comit^ wird sich bemühen, von der Haltestelle der Dampfer ab für Wagen zu sorgen. Nach 
Besichtigung der Rieselfelder wii"d der Rückweg nach Weichselmünde zu Wagen, event. zu Puss an- 
getreten, woselbst Dampfer zur Weiterbeforderung nach der Westerplatte bereit liegen. 

Die geehrten Mitglieder und Teilnehmer, die diese Excursion nicht mitmachen wollen, werden 
ersucht, um 3 Uhr direct mit den am Johannisthore bereitliegenden Dampfern nach der Westerplatte 
zu fahren. 

.^llg-emeine l4jl>«i*siclit dloi* f^&^tlielieii lk^ei*eiÄigii.iig-eML. 

Sonntag, den 19. September, Morgens 9 Uhr: Dampfschifffahrt nach der Rhode. Abfahrt vom 
Johannisthor. Bes. Karte. — Abenc ?: Concert im Schützenhause. 



*) Während des internationalen Congresses fu Gesundheitspflege und Bettuugswesen in Brüssel 1876. 
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Montag^ den 20. September: Nachm.: Fahrt nach Weichselmündo (zur Besichtigung der Rieselfelder 

und nach der Wcsterplatte. — Abends: Schützenhaus. 
Dienstag^ den 21. September^ Nachm.: Besichtigungen, namentlich der Kaiserlichen Werft. 

Abends: R^union im Franciskaner-Kloster. (Bes. Karte.) 
Mittwoeh^ den 22. September. Nachm.: 3 Uhr Fahrt nach Zoppot, (Bahnhof hohe ThorD 6.) 

5 Uhr: Festessen im Curhause (Besondere Karte für 5 Mk. zu lösen.) 
Donnerstag, den 23. September, Nachm.: 3 Uhr, Fahrt nach Oliva (Bahnhof hohe Thor □ 6.) 
Freitag, den 24. September, 12 Uhr 44 Minuten Mittags, Fahrt nach Marienburg vom Bahnhof 

Lege Thor D 18. 

Das Sedactions-Biireaa 

befindet sich in dem Schulgebäude der Handels Academie (Hundegasse No. 10). Das Bureau wird an 
allen Versammlungstagen von 8 — 12 Vormittags und 1 — 4 Uhr Nachmittags geöffnet sein. Rcdactions- 
Ausschuss, Director Dr. Otto Völkel. Die Herren, die von den im Tageblatt abgedruckten Referaten 
über ihre Vorträge selbst die Correctur zu lesen wünschen, werden ersucht dieses in den Stunden von 
1 — 4 Uhr Nachmittags im Redactionsbureau vornehmen zu wollen. Die Entfei'nung der Druckbogen 
aus dem Bureau kann unter keinen Umständen gestattet werden. 

Das Tageblatt 

erscheint während der Dauer der Versammlung täglich und wird von 8 Uhr ab gegen Vorzeigung 
der Mitglieder- oder Teilnehmerkarte im Anmeldeburoau, an den Tagen der allgemeinen Sitzungen 
im Schützenhaussale gegen Vorzeigung der Mitglieds- oder Teilnehmerkarte verabfolgt. 

Die Tagesordnung der Sectionssitzungen ist von den Schriftführern bis spätestens 4 Uhr im 
Redactionsbureau einzuliefern. 

Zum Abdruck im Tageblatt des nächsten Tages können nur kurze Referate gelangen und auch 
nur dann, wenn sie deutlich und auf einer Seite geschrieben dm-ch die Schriftführer der Sectionen 
bis 2 Uhr Nachmittags an das Redactionsbureau abgeliefert sind. Ausführlichere Referate werden in 
den spätem Nummern des Tageblattes abgedruckt werden. 

Karten. 

Die vom Anmeldebureau ausgegebenen Karten für die Mitglieder und Teilnehmer und deren 
Damen berechtigen: 

1. zur Teilnahme an allen allgemeinen Versammlungen, 

2. zum Empfange der Festschrift, des Wegweisers, des Liederbuches und des Tageblattes (nur 
für die Herrenkarten), 

3. zum Besuche der für die Versammlung veranstalteten Festlichkeiten, 

4. zum Besuche der unten angezeigten Ausstellungen, öfiFentlichen Gebäude und Sanunlungen. 
Besondere Karten werden gegen Vorzeigung einer Mitglieds-, Teilnehmer- oder Damenkarte 

ausgegeben: 

1. für die Seefahrt Sonntag den 19. September, 

2. für die R^union im Franziskanerkloster Dienstag den 21. September. 

3. für das Festessen Mittwoch den 22. September gegen Erlegung des Preises für das Couvert 
(5 Mark). 

Die besonderen Karten mflssen bis zum Sonnabend^ den 18. September^ 12 Uhr 
gelöst werden^ damit die notwendigen Vorbereitungen tlkr die Festlichkeiten getroffen 
werden können. 

Eine jede Herren- und Damenkarte berechtigt zur Entnahme je einer Karte bei den verschiedenen 
F^3tlicliMten, 
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Zu allen Versammlungen resp. Festlichkeiten, für welche nicht besondere Karten ausgegeben 
werden, ist die Mitnahme der Mitglied«-, Teilnehmer- oder Damenkarte unbedingt nothwendig, weil 
nur gegen Vorzeigung der Karten Binlass gewährt wird. 

West5>i:*eii.ösisclies I^roviiizial-]M[ii.seii.m. 

Die natm-historischen Sammlungen des Museums b<'.finden sich in den oberen Räumen des „Grünen 
Thores", Lange Markt 24; die antropologischen werden in dem Gebäude der Naturforschenden Gesell- 
schaft, Frauangasse 26, aufbewahrt. 

Beide Sammlungen sind zur Zeit der 53. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzto 
vom n, bis 24. September (mit Ausnahme des Sonntags) von 9 bis 3 ühr geöffnet. 

Der Direetor des Provlnzial- Museums. 
Dr. Conwentz. 

Die Aasstellung naturwissenschaftlicher und medizinischer Instrumente und Apparate 

im Gartensaale der Mineralwasserfabrik von Dr. Schuster und Kahler Neugarten 31 wird in der 
Woche vom 18. bis 24. September täglich mit Ausnahme des Sonntags von 9 — 3 ühr geöflfhet sein. 
Näheres der Catalog im Tageblatt No. 1. 

Blumen- Ausstellung. 

Der Gartenbau -Verein veranstaltet im Garten der Loge Eugenia (Neugarten 18, unweit vom 
Schützenhause) eine Blumen-Ausstellung, zu welcher die auswärtigen Mitglieder und Teilnehmer 
gegen Vorzeigung der Karte vom 19. bis 24. September fireien Eintritt haben. 

Zur Besichtigung sind während der Tage vom 18. bis 24. September für die Mitglieder und 
Teilnehmer der Versammlung: 

das Stadt-Museum und die Bfldergallerie 

im ehemaligen Franziskaner-Kloster, täglich von 10 bis 2 ühr. Der Conservator des Museums, Herr 
Sy, wird persönlich zugegen sein. 

Die St. Marienkirche, 

täglich mit Ausnahme des Sonntags und Donnerstags von 7 bis 10 ühr. Der Eingang findet von der 
Frauengasse aus statt. 

Die Sammlung kunstgewerblicher AlterttLmer 

des Herrn Kupferschmidt, Breitgasse 51/52. Der Herr Besitzer ist bereit die Besichtigung der 
hochinteressanten Sammlung währerd des ganzen Tages zu gestatten unter der Bedingung, dass nicht 
mehr als zehn Besucher gleichzeitig erscheinen. 



Die vereinigten St. Johannis-Logen Eugenia, Einigkeit und zum roten Kreuz veranstalten Montag, 
den 20. September, Abends 7 ühr, in dem Locale der Loge Einigkeit, Neugarten 8, zu Ehren der 
an der 53. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte teilnehmenden Logenmitglieder eine Fest- 
und Tafel-Loge I. Anmeldungen werden per Postkarte bis zum 19. September Abends an den Oeconomen 
der Loge Stachowski, Neugarten 8, erbeten. 



Herr Cantor Odenwald in Elbing, Director des dortigen Kirchenchors, wird am 19. September 
Nachmittags in dem grossen Remter des Schlosses zu Marienburg das Oratorium „Samson" von Händel 
zur Auffuhrung bringen. Die Solopartien singen Fräulein Leine web er -Königsberg Sopran, Fräulein 
Hildebrandt-Berlin Alt, Domsänger Hauptstein -Berlin Tenor, Herr Domsänger A. Schulze- 
3erlin Bass. 
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Nach Mitteilung der Postverwaltung wird während der Tage der Versammlung an der Turnhalle, 
in welcher sich das Anmelde-Bureau befindet, ein Briefkasten angebracht werden. Ebenso werden alle 
Briefe, welche an Besucher der Versammlung ohne bestimmte Adresse gerichtet sind, dorthin dirigirt werden. 

Wir richten die dringende Bitte an sämmtliche auswärtige Besneher der Versammlung 
üare Wolinnngen mit genauer Adresse im Anmeldeburean anzugeben. 



Die liiesigen Teilnehmer werden gebeten, die Festschrift erst Montag gegen Vor- 
Mignilg der Mitglieds- oder Teilnehmerkarte im Anmeldeburean in Empfang nehmen zu 
wollen^ da angenblieklich noch nicht die notige Anzahl von Exemplaren Torhanden ist. 

Das Anmelde-Bureau- 



Ausser den im Programm angekündigten Vorträgen haben folgende Herren für die Sectionen 
Vorträge angemeldet: 

n. Section: Physik und Meteorologie. 
Prof. N e es en -Berlin: a) üeber Bestimmung der specifischen Wärme, 
b) Ueber einen electrischen Fundamentalversuch, 
c'^ Ueber einen Hygrometer. 
Xm. Section: Anatomie nnd Physiologie. 
Dr. Ludwig Löwe- Berlin: Ueber Entwicklung des centralen Nervensystems. 
XVnL Section: Psychiatrie und Neurologie. 

1. Dr. Ludwig Löwe: Einige Bemerkungen zum Verständnis von Gehirn- und Rückenmai-k. 

2. Director Dr. Meschede- Königsberg: üeber pathologische Veränderungen und über die functioucllc 
Bedeutung der Oliven. 

XXn. Section fAr öffentliche Gesundheitspflege. 
Dr. Massmann: Die öffentliche Gresundheitspflege im Kreise Niederbarmin. 



Geh. Staatsrat v. Adelmann wohnt Schmiedegasse 31 bei Herrn Bischoflf. 



I^u.l>lio«/tionon. 

Als Pestschrift für die Mitglieder und Teilnehmer der 53. Versammlung deutscher Naturforscher 
und Ärzte ist erschienen 

in naturwissenschaftlicher nnd medicinischer Beziehnng. 

Mit 5 Karten. 
Diese Pestschrift kann gegen Vorzeigung der Mitglieder- resp. Teilnehmerkarte im Anmelde- 
Bureau in Empfang genommen werden. 

Im. Auftrage der Geschäftsführung ist für die auswärtigen Gäste ein 

Wegweiser 
durch Danzig und seine nächste Umgebung zusammengestellt, der mit der Aufhahmekarte zugleich im 
Anmeldebureau ausgegeben wird. 

Ebenso wird allen Besuchern der Versammlung ein 

Liederbuch 

überreicht werden. Wir bitten dringend dasselbe bei allen Festlichkeiten mitfuhren zu wollen, um 
gelegentlich die fröhliche Stimmung durch Singen eines Liedes zu erhöhen. Dasselbe wird bei Lösung 
der Karten im Anmeldebureau ausgegeben. 



Digitized by 



Google 



XJebersiclit dler Sections-HiOcaJe uudL £]üiifiilii*eiidLen« 



Nr. 


Name der Section. 


Einführender. 


Schriftführer. 


L c a 1. 


L 


Mathematik^ Astronomie, 
tveoQaesle* 


Dr. Kay 8 er. 


— 


Realschule St Johann, 
Quinta B. 


n. 


Phjsik, Meteorologie. 


Prof. Dr. Lampe. 


Gymnasiallehrer Flach. 
(RealschuIlhr.Scheeffer. 


Realschule St Johann, 
Quarte A. 


m. 


Chemie. 


Medlclnal- Assessor 11 e n d e- 
werk. 


— 


Realschule St Johann, 
Naturhist Auditorium. 


IV. 


Mineralogrie, Geologie , 
Palaeontologie. 


Dr. ph. Schepky. 


Candidat Böhm. 


Realschule St Johann, 
Sexte A. 


V. 


Anthropologie, Prähisto- 
rische Forschung. 


Dr. ph. Mannhardt 


Ob<T.Post-Secret Schuck. 


Realschule St Johann, 
Aula. 


VI. 


Geographie, Ethnologie. 


Director Dr. Panten. 


Dr. VölkeL 


Realschule St Johann, 
Quinte A. 


VIL 


Botanik. 


Prof. Dr. Bail. 


Dr. Oonwentz. 


Realschule St Johann, 
Zeichensaal. 


vm. 


Zoologie, Tergleichende 
Anatomie. 


Dr. ph. Kiesow. 


— 


Realschule St. Petri. 
Gebäude in der Turnhalle. 


rx. 


Entomologie. 


Hauptlehrer Brischke. 


— 


Realschule St Petri, Turnh. 


X. 


Landwirtschaftliches 
Yersnchswesen. 


Prof. Dr. Siewert 


— 


Realschule St Petri, 
Chemisches Auditorium. 


XI. 


Yeterinärknnde. 


Medioinal- Assessor H e r t e 1. 


— 


Realschule St Petri, 
üntersecunda. 


XTT. 


Mathematischer n. nator- 
wissenschaftl. Unter- 
richt. 


Oberlehrer Momber. 


Realschullehr. Schumann. 


Realschule St Petri, 
Tertia B. 


xm. 


Anatomie n. Physiologie. 


Dr. med. Stark. 


Dr. Block. 


Stadt Gymnasium, Quinte 0. 


XIV. 


Pathologische Anatomie 
nnd allgemeine Patho- 
logie. 


Oberarzt Dr. Preymuth. 


Dr. Schmidt. 


Stadt Gymnasium, Sexte M. 


XV. 


Innere Medicin nnd Hant- 
krankheiten. 


Dr. med. Piwko. 


Dr. Loch. 


Realschule St Petri, 
Tertia A. 


XVI. 


Ohimrgie. 


Chefarzt Dr. Baum. 


Dr. Brandstäter. \ 
Dr. Friedländer. 


Stadt Gymnasium, Aula. 


XVII. 


Gynaekologie. 


Geh.Sanitat8.-R.Dr.Abegg. 


Dr. Hein. 


Realschule St Petri, Aula. 


XVIII. 


Psychiatrie n.lfeurologie. 


Dr. med. Wallenberg. 


Dr. Simon. 


Stadt Gymnasium, 
Ober-Tertia M. 


XTX. 


Paediatrie. 


Dr. med. Scheele. 


Dr. Stobbe. 


Stadt. Gymnasium, Quarte M. 


XX. 


Ophthalmologie. 


Dr. med. Schneller. 


Dr. Sucbannek. 


Stadt Gymnasium, 
Unter-Tertia M. 


XXI. 


Larjngologie , Otiatrie , 
Bhinologie. 


Dr. med. Tornwaldt. 


— 


Stadt Gymnasium, Prima A. 


xxn. 


Oeffentliche Gesondheits- 
pflege nnd Staatsarznei- 
knnde. 


Sanitätsrath Dr. Semon. 


Dr. Massmann. 


Realschule St Petri, Sexte A. 


xxm. 


MiUtär&rztUche Secüon. 


Oberstabsarzt Dr. Ewer- 
mann. 


Oberstabsarzt Dr. Hagen s. 


Realschule St Petri, Prima. 
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Z^%veitofii l^eirzeielmis dlei* 

(GkschlosBen 

A. 

Airdy Alexander, Bauunternehmer, Pelonken. 
Albrecht j Dr. jur., Referendarius, Danzig, Jopen- 

gasse 2. 
Althavs, Dr., pract. Arzt, Danzig. 
Angei', Dr., Oberlehrer, Elbing. 
Ai^mheimy Dr. med., pract. Arzt, Elbing. 
Auh, Dr., Bezirksarzt, Feuchtwangen, Heil. Greist- 

gasse 49. 
Augsteiny Dr., Assistenz-Arzt, Danzig. 

B. 

V. Bahr, Major a. D., Danzig, Brodbänkengasse 29. 

Baum, Consul, Danzig. 

de BeauclatTj Ober-Regierungs-Rat, Danzig, 

Becker j Apotheker, Königsberg. 

Beter, iVavigations-Schuldirector, Danzig, Karpfen- 
seigon 26. 

BennwitZy Kanzleirat, Danzig, Langgarten 63. 

Berg, Ferdinand, Inspector der Bürgerschule, 
Riga, Brodbänkengasse 37. 

Bernhardt, Dr. med., Arzt, Eilenburg, Hotel 
zum Stern. 

V. Bethe^ Major a. D., Koliebken. 

Bleich, Rossarzt, Danzig. 

V, Bockelmann, Medicinal-Rat, Danzig. 

Böhm, Kandidat, Danzig. 

Böhmer, Apotheker, Danzig, am Olivaer Thor 4. 

BrandHdtter, Dr. med., Danzig, Holzgasse 25. 

Braune, Kaufmann, Danzig. 

Braunschweig, Cand. d. Med., Insterburg. 

Braumchweig, Zimmermeister, Insterburg. 

Breitenbach, Justizrat, Danzig. 

Bredow, Dr. med., Sanitätsrat, Danzig, Langen- 
markt 20. 

Briesewitz, Dr. med., prakt. Arzt, Vorst. Neufahr- 
wasser, Sasperstrasse 2. 

Brunner, Chemiker, Wetzlar, Melzergasse 12. 

Busch, Dr. med., pract. Arzt, Bremen, Heil. 
Geistgasse 79. 

Busch, Rittergutsbesitzer, Danzig. 

C. 

Chwat, Dr., Dirig.-Arzt, Warschau. 
Ciaassen, A., Kaufm., Danzig, Langgarten 44|45. 
Claass, Realschullehrer, Danzig, Burgstrasse. 
Clemenz, Ferd., Dr., prakt. Arzt, Petersburg. 
Crüwell, Dr., prakt. Arzt, Danzig, Hundegasse 68. 
Czwalina, Prof., Danzig, Pfarrhof 1. 



IMitg-liedler uudL Teilneliiiiei*. 

am 16. September.) 

D. 

Damme, Conmierzienrat, Danzig. 

Damus, Dr., Oberl., Danzig, Johannisgasse 47. 

Danziger Volkszeitung, Redaktion, Danzig. 

Dasse, Procurist, Danzig. 

Davidsohn, Dr., Schneidemühl. 

Dietrich, Dr., Stabsarzt, Danzig, Sandgrube 23 

Domnick, Kaufmann, Danzig, Heil. Geistgasse 96. 

Döppner, Ass.-Arzt, Danzig. 

E. 

Ebel, Arzt, Berlin, Korbs Hotel. 

Enz, Gym.-Lehrer, Danzig. 

Evers, Realschullehrer. Danzig. 

Ewermann, Dr., Oberstabsarzt, Danzig, Fleischer- 
gasse 40. 

F. 

Fischer, P,, Lehrer an der höhern Bürgerschule, 
Culm, Westpr. 

Flach, Gym.-Lehrer, Danzig. 

Flesch, Dr. med., Prankfurt a. M., Hotel du Nord. 

Frank, Dr., Redactions-Mitglied , Wien, Hunde- 
gasse 113. 

Frantzius, Mühlenbesitzer, Carlikau. 

Froeling, Dr., Oberstabsarzt a. D., Danzig, Am 
b ausenden Wasser 8. 

ftirstenberg, Alex., Kaufinann, Danzig. 

G. 

Gamm, 0,, Danzig, Breitgasse 131/32. 

Gersdorf, Baumeister, Danzig. 

Gerson, Kaufmann, Danzig, Langgasse 3. 

Glaubitz, Kaufmann, Danzig. 

Goldberg, Kaufmann, Danzig. 

Goldmann, Rechtsanwalt, Danzig. 

Goldschmidt, Dr. jur., Referendar, Berlin. 

Griesbach, Dr. phil., Gymnasiallehrer, Thom. 

Gronau, Stadtrat, Danzig. 

Günther, Dr., Sanitätsrat, Danzig. 

H. 

Halbey, Oberpräsidialrat, Danzig, Breitgasse 16. 
Henneberg, Kaufmann, Danzig, Frauengasse 49. 
Hertel, Departements - Tierarzt und Medicinal- 

Assessor, Danzig, Ketterhagergasse 10. 
V. Herzberg, Hofzahnarzt, Danzig, Hundegasse 120. 
Hintze, Reg.-Ba\mieister, Danzig, n. Damm 6. 
Hinze, Dr. med., Oberstabsarzt a. D. und pract. 

Arzt, Danzig, Frauengasse 16. 
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Hoffmann, Regierungsrat, Danzig,Hundega8Bel23. 

Hoffmann, Otto, Kaufmann, Danzig, Fleischer- 
gasse 35. 

Holdefliess, Dr., Friedr., Dirigent der agricultur- 
chemischen Versuchsstation und Docent für 
Landwii-tschaft, Breslau, Neufahrwasser. 

Horstmann, Dr., Privat -Docent, Berlin, Engli- 
sches Haus. 

J. 

Johanning, Pfarrer, Danzig, Neugarten 32. 

K. 

Kauffmann, Grerichtsrat, Danzig, Steindamm 9. 

Kauffmann, W., Kaufmann, Danzig, Breitgasse 104. 

Kayser, Stud. med., Colberg, Neugarten 31. 

Kern, Dr., pract. Arzt, Moeckem bei Leipzig, Hotel 
du Nord. 

Krause, Dr. med., pract. Arzt, Biesenburg. 

Kreutz, Dr., Oberlehrer, Danzig, Langenmarkt 26. 

V. Kries, Dr., Professor, Preiburg im Breisgau. 

Kueltnert, Dr. med., pract. Arzt, Pakosch. 

Kuntze, Dr., Botaniker, Leipzig, Hotel du Nord. 

Kunze, Dr., pract. Arzt, Marienbui*g, Hotel Drei 
Mohren. 

L. 

Lakowitz, Assistent am Botanischen Garten, Bres- 
lau, Seifengasse 5. 

V. Langsdorff, General-Secretair, Dresden, Hotel 
de Berlin. 

Laubmeyer, Ingenieur,. Danzig, Steindamm 12. 

Lehmann, Sanitätsrat, Polzin, Walther's Hotel. 

Lehmann^ Kaufmann, Danzig, Hundegasse 126. 

Lenize, Dr. med., Oberstabsarzt, Danzig, Sand- 
grube 20. 

Lichtenstadt, Dr., S., Kaiserl. Rat, Wien, Hotel 
du Nord. 

Linck, Referendar, Danzig. 

Lindenau, Dr. R., pract. Arzt, Pr. Stargardt. 

Lihin, Dr. med., Arzt, Königsberg ifPr, 

Loewej Dr., Privat-Docent, Bern, Hausthor 8. 

von der Lippe, Apotheker, Danzig, IV. Damm 2. 

Loch, Dr. med., pract. Arzt, Danzig, Anker- 
schmiedegasse 12/13. 



Marsclialk, Königlicher Maschinenmeister, Danzig, 

Neufahrwasser. 
Martins, Erster Staatsanwalt, Danzig, Neugarten. 
Massmann, Schiffsbaumeister, Danzig, München 

(Fasse 8, 



Matzko, Stadtrat, Danzig, Hundegasse 108. 
Maquet, Carl, Ingenieur, Heidelberg, Lastadie 2, 1. 
Med£7*, Oberlehrer und CoUegicnrat, Riga Brod- 

bänkengasse 37. 
Mehlmann, stud. jur., Berlin. 
Menzel, Dr., pract. Arzt, Dresden. 
Memer, Dr. med., Sanitätsrat, Pr. Stargardt. 
Michaelis, Cand. med.. Bereut, Langgasse 30. 
Milde, Joseph, Rittergutsbesitzer, Niemojewo bei 

Inowraclaw, Walters Hotel. 
Mitzlaff, Landgerichtsrat, Danzig, Poggenpfuhl37. 
Mueller, Consul, Danzig, Lastadie 37. 
Mveller, Dr., K., Chemiker, Hildesheim, Poggen- 

pfuhl 13, n. 
Muensterberg, Otto, Kaufmann, Danzig, Jopen- 

gasse 11. 
Muensterberg, Emil, Referendar, Danzig, Jopen- 

gasse IL 

N. 
Nagel, R., Dr., Oberlehrer, Elbing. 
Neumann, Dr. phil., Schuldirektor, Danzig, Breit- 
gasse 17. 

P. 

Paulcke, Apotheker, Leipzig, Englisches Haus. 
Petschow, Kaufmann, Danzig, Hundegasse 108. 
Pfeffer, Regierungsrat, Danzig, Heil. Geistg. 127, 
Poepelj Dr., Max, Redacteur, Coethen, Hotel 

de Stolp. 
Posner, Carl, prakt. Arzt, Berlin, Korbs Hotel. 
Preuss, Dr., med., Stabsarzt, Danzig, Steindamm 25. 

R. 

Reimann, Dr. med., pract. Arzt, Ohra. 
Richter, Dr., Kaufmann, Danzig, 4. Damm 6. 
Rinder, Redacteur, Danzig. 
Rosenheim, Rechts-Anwalt, Danzig, Brodbänken- 
gasse 17. 

S. 
Scliaefer, Kaufmann, Danzig, Heiligengeistgasse 96. 
Scheller, Apotheker, Danzig. 
Schepky, Dr., Lehrer, Danzig, Mottlauergasse 1. 
Schiff, Emil, Correspondent, Berlin. 
Schiffer, Dr. med., Stabsarzt a. D. und prakt. 

Arzt, Danzig, Heil. Geistgasse 126. 
Schmecliel, Landschafts-Secretair, Danzig, Hunde 

gasse 106. 
Schnaase, Cand. med., Langefuhr. 
Schnarcke, Carl, Kaufmann, Danzig^ Brodbänken- 



gasse 



47. 
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Primiirt 

JlmMam 

I. u. II. Claste. 

1874.. 





Bernhard Mischewski. 



Photographisches 

Kunst -Institut. 

DANZIG 

l^orstadltiselier G-rabea ISo. SS. 
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Bonnfeldt & Säle vski vom. c. Mtmer, 

Danzig, Jopengasse 40|41, 

halten stets vorräthig: 




pbyBikalische, (optische), chemische and mathematische 
Instrumente. 



Indiiotionsapparate und constante Batterien aller 
Constructionen. 



Chirurgische Instrumente und orthopädische Maschinen 
Bruchbandagen und Requisiten zum einfachen 
wie complicirtesten Verbände. 
Sämmtliche Artikel zur Krankenpflege. 




Die Anschafirmg neu erfandener sowie selten zur Verwendung kominender Erzeugnisse 
in diesen Fächern wird durch uns prompt vermittelt. 



Constante und inducirte 

galvanische Apparate 



[8 



feitigt an and empfiehlt in allen neuesten Constrnktionen 
Brodbänkengasse und Ffaffengassen-Ecke 42. 

Lager gammtlicher Artikel zur Krankenpflege. 



Pholographisches Atelier. 
I. Etage. Nr. 7'. X<.eitl>a.liii Nr. "7. I. Etage. 



[19 



Reisefernrohre, Brillen, 
Pinees-nez 



empfiehlt 



Victor liietzau, 

Mechaniker und Optiker in Danzig, 
Brodbänken- and PMengassen Ecke Nr. 42. 



r^ 



Mt «1111110 LumiT 

von 

(Km^z'sche Brauerei, Nürnberg), 
empfiehlt taglich frisch vom Fass, sowie Speisen i la 
carte sui jeder Tagesseit, aach empfehle ich einen 
feinen Mittagstisch täglich von 12 bis 4 Uhr. 
HochachtungSYoU 

Julius Frank, 

Brodbänkengasse 44. [7 



und 

Eindergarderobe 

vom einfachsten bis elegantesten Genre, in grossester 

Auswahl, zu billigen nur ganz festen Preisen 

empfiehlt 

Mathilde Taucli 



24. Langgasse 24. 



[2 



Ansicht der Villenstrasse in Zoppot, 

sowie innere Ansicht des 

Artushofes in Danzig 

sind in verschiedenen Grössen zu haben bei dem Oonser- 
vator des Stadtmuseums in Danzig. 
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von 

Gottheil & Sohn 

Hundegasse 5. 

Unser Atelier ist täglich von Morgens 10 bis Nachmittags 5 Uhr für Aufnahmen von kleinen bis zu den grössten 
Porträts und Gruppen geöffnet. 

Reproductionen und Vergrösserungen 

nach jedem Original in vorzüglicher Ausfuhrung. [20 



J. S. Keiler Nachfolger 

Danzig, 

Langgasser Thor No. 20—23. 



Liqueur- und 




Sprit-Fabrik, 



[10 



empfielilt als ihre Spezialitäten: 

Danziger Ooldwasser^ Kurfürstlicher Magen, Cordial, bitterJPommeranzeii, doppelt Ingwer etc. 



Weinhandlung. Daniel Feyerabendt. Holzmarkt 7. 
(hgfündti im Jahr» 1747. 






Bremer und Hamburger Fabrikate, Importen, 

russische Cigaretten von Saatschy-Mangouby, St. Petersburg, 

türkische Cigaretten u. Tabake von Leonidas Baltazzi, 

Constantinopel 

empfiehlt zu den solidesten Preisen 

Eduard Kass, 

Langgasse No. 41, Tis-ä-ris dem Rathhanse. 1] 

Wein-Grossbandlung 

von 

C. H. Leutholtz, 

Inhaber: Hermann Spriegel, 
Langenmarkt U. 



[6 



in 61ac6 und Wildleder jeder Art von den feinsten in- und 

ausländischen Fellen gearbeitet. 

Mein Fabrikat, welches der grossen Haltbarkeit bei 

äusserst solidem Preise sehr beliebt ist, empfehle ich hiermit 

angelegentlichst fetÜ Mi [5 

G. Kaiiftnanii, 

Fabrikant deutscher und französischer Handschuhe, 
Langgatse No. 85 am Thor. 



Korbs Hotel 



[22 



empfiehlt «eine separaten Zimmer zu D^jenenrs^ 
Diners undj^Soupers. 

Im Restaurant vorzügliches Pilsener, Cnlm- 
bacher und Königsberger Bier Tom Fass, preis- 
werthe Weine, Torzügliche Eflche k la Carte. 



Restaurant Selonke, 

Eingang: Hundegasse 113 und Langgasse 27, 

empfiehlt warme Speisen zu jeder Tageszeit (Mittags von 

12 — 3 Uhr table dhOte). Hiesige und fremde Biere vom Fass, 

Weine aus der Gross -Handlung von J« U« L« Brandt zu 

EeUerpreisen. [4 



Druck- von A. W. Kafemaon in Danzig. 
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TAGEBLATT 

der 53. Versammlung 

DEUTSCHER NATURFORSCHER und AERZTE 



in 



Danzig 1880. 

Mit der Redaction beauftragt: Dr. Otto Völkel. 



No. 4. 



Montag, den 20. September. 



1880. 



Dienstag^ den 21. September^ Yormittags: 
Z^voite -A^llgromoino Sitzung*. 

Morgens 8V2 Uhr im Schützenhause. 



Tagesordnung- 

1. Professor Dr. Möbius-Kiel: „über die Nahrung der Seetiere'" 

2. Dr. Jentsch- Königsberg: „Ueber die Statik der Continente und die angebliche 
Abnahme des Meerwassers. 

3. Wahl des nächsten Versammlungsortes. 

4. Dr. Wernicke- Berlin: „Ueber den wissenschaftlichen Standpunkt in der 
Psychiatrie." 

Nachmittags: Besichtigungen, insbesondere der Kaiserlichen Werft. 
Abends: Reunion in den Räumen des ehemaligen Franziscaner-Klosters. 

Auf wiederholte Anfragen beehrt sich das Fest-Comit^ mitzuteilen, dass für die auswärtigen 
Gäste bei der Reunion nur Gesellschaftsanzug erforderlich ist. 



.^Ug^omeine "Cri>oi*siclit dloi* ffestliclion Ik^oreinigxmg-on. 

Mittwoch^ den 22. September. Nachm.: 3 Uhr Fahrt nach Zoppot, (Bahnhof hohe ThorQ 6.) 

5 Uhr: Festessen im Curhause (Besondere Karte für 5 Mk. zu lösen.) 
Donnerstag^ den 23. September^ Nachm.: 3 Uhr, Fahrt nach Oliva (Bahnhof Uohe Thor □ 6.) 
Freitag^ den 24. September, 12 Uhr 44 Mmuten Mittags, Fahrt nach Marienburg vom Bahnhof 
Lege Thor D 18. 

Das Bedactions -Bureau 

befindet sich in dem Schulgebäude der Handels Academie (5undegas8e No. 10). Das Bureau wird an 
allen Versammlungstagen von 8 — 12 Vormittags und 1 — 4 Uhr Nachmittags geöffnet sein. Redactions- 
Ausschuss, Director Dr. Otto Völkel. Die Herren, die von den im Tageblatt abgedruckten Referaten 
über ihre Vorträge selbst die Correctur zu lesen wünschen, werden ersucht dieses in den Stunden von 
1—4 Uhr Nachmittags im Redactionsbureau vornehmen zu wollen. Die Entfernung der Druckbogen 
aus dem Bureau kann unter keinen Umständen gestattet werden. 
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Das Tageblatt 

erscheint während der Öauer der Versammlutig täglich und wird von 8 Ühr ab gegen Vorzeigung 
der Mitglieder- oder Teilnehmerkarte im Anmeldebureau, an den Tagen der allgemeinen Sitzungen 
im Schützenhaussale nur gegen Vorzeigung der Mitglieds- oder Teilnehmerkarte verabfolgt. 

Die Tagesordnung der Sectionssitzungen ist von den Schriftführern bis spätestens 4 Uhr im 
Redactionsbureau einzuliefern. 

Zum Abdruck im Tageblatt des nächsten Tages können nur kurze Referate gelangen und auch 
nur dann, wenn sie deutlich und auf einer Seite geschrieben durch die Schriftführer der Sectionen 
bis 2 Uhr Nachmittags an das Redacfionsbureau abgeliefert sind. Ausführlichere Referate werden in 
den spätem Nummern des Tageblattes abgedruckt werden. 

Westpi*oii.ssisclies I^oviiizial-TM[iJLSoii.m. 

Die naturhistorischen Sammlungen des Museums befinden sich in den. oberen Räumen des „Grünen 
Thores", Lange Markt 24; die antropologischen werden in dem Grebäude der Naturforschenden Gesell- 
schaft, Frauengasse 26, aufbewahrt. 

Beide Sammlungen sind zur Zeit der 53. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte 
vom 17. bis 24. September (mit Ausnahme des Sonntags) von 9 bis 3 Uhr geöffnet. 

Der Direetor des Provinzial- Museums. 
Dr. Conwentz. 

Die AussteUung naturwissenschaftlicher und medizinischer Instrumente und Apparate 

im Gartensaale der Mineralwasserfabrik von Dr. Schuster und Kahler Neugarten 31 wird in der 
Woche vom 18. bis 24. September täglich mit Ausnahme des Sonntags von 9—3 Uhr geöffnet sein. 
Näheres der Catalog im Tageblatt No. 1. 

Blumen- Ausstellung. 

Der Gartenbau-Verein veranstaltet im Garten der Loge Eugenia (Neugarten 18, unweit vom 
Schützenhause) eine Blumen -Ausstellung, zu welcher die auswärtigen Mitglieder und Teilnehmer 
gegen Vorzeigung der Karte vom 19. bis 24. September jfreien Eintritt haben. 

Zur Besichtigung sind während der Tage vom 18. bis 24. September für die Mitglieder und 
Teilnehmer der Versammlung: 

das Stadt-Museum und die Bildergallerie 

im ehemaligen Franziskaner-Kloster, täglich von 10 bis 2 Uhr. Der Conservator des Museums, Herr 
Sy, wird persönlich zugegen sein. 

Die St Marienkirchey 

täglich mit Ausnahme des Sonntags und Donnerstags von 7 bis 10 Uhr. Der Eingang findet von der 
Frauengasse aus statt. 

Die Sammlung kunstgewerblicher Altertümer 

des Herrn Kupferschmidt, Breitgasse 51/52. Der Herr Besitzer ist bereit die Besichtigung der 
hochinteressanten Sammlung während des ganzen Tages zu gestatten unter der Bedingung, dass nicht 
mehr als zehn Besucher gleichzeitig erscheinen. 



Nach Mitteilung der Postverwaltung wird während der Tage der Versammlung an der Turnhalle, 
in welcher sich das Anmelde-Bureau befindet, ein Briefkasten angebracht werden. Ebenso werden alle 
Briefe, welche an Besucher der Versammlung ohne bestimmte Adresse gerichtet sind, dorthin dirigirt werdeü. 

Wir richten die dringende Bitte an sämmtliehe auswärtige Besneher der Yersammlnng 
ihre Wohnungen mit genauer Adresse im Anmeldebureau anzugeben. 
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Die Geschichte und der jetzige Stand der Zellenlehre. 

Von Eduard Strasburger. 

(Nach dem Manuscript gedrackt.) 

Die ElementargebiMe, welche den Körper der Pflanzen und Thiere aufbauen, werden seit mehr 
als zweihundert Jahren „Zellen" genannt. Sie erhielten diesen Namen von Robert Hooke, einem 
englischen Gelehrten, der das zusammengesetzte Mikroskop so weit verbesserte, dass es bei stärkerer 
Vergi'össerung noch einigermaassen deutliche Bilder gab. Dieser Robert Hooke war übrigens nicht 
Botaniker, wie man aus seiner Entdeckung, die am Kork gemacht wurde, schliessen konnte; er war 
vielmehr Physiker und Mathematiker, doch mit solchem generellen Wissen ausgerüstet, wie es den 
Gelehrten des 17. Jahrhunderts eigen war. Als 1666 ein grosser Theil von London abbrannte, trat 
Robert Hooke sogar als Architekt hervor, mit einem Plane, der sich viele Gunst erwarb und für den 
Wiederaufbau der Stadt grösstenteils verwertet wurde. Dieser Robert Hooke beschreibt zum ersten 
Mal Höhlungen in der Substanz des Korkes und nennt diese Höhlungen Zellen. Dabei ist es ihm 
nicht um die Begründung der Pflanzenanatomie zu thun, er will vielmehr nur die Leistungsfähigkeit 
seines Mikroskops beweisen. In seiner Mikrographie*), demselben Buche, welches die Beschreibung 
und Abbildung der Textur des Korkes liefert, werden zwar auch Schimmelpilze und Moose, Nessel- 
haare und Samen, doch auch Fischschuppen, Fliegen und Flöhe, Krystalle und andere mannigfache 
Gegenstände dargestellt. Dass Robert Hooke die Zellen entdeckte, muss als blosser Zufall gelten; 
er hat diese Entdeckung nicht weiter zu verwerten gesucht und wenn wir auch den Terminus „Zelle*' 
an seinen Namen knüpfen müssen, so sind wir uns doch dessen wohl bewusst, dass wir nicht ihn^ 
sondern Marcello Malpighi und Nehemias Grew als die Väter der Pflanzenanatomie zu feiern haben. 
Die umfassenden Werke beider erschienen fast gleichzeitig**) und zwar nur um ein Decennium später 
als das Buch von Robert Hooke. Sie begründeten dauernd die Pflanzenanatomie in ausführlicher und 
methodischer Behandlung. 

Sowohl Robert Hooke's als auch Malpighi's Werke wurden auf Kosten der königlichen Gesell- 
schaft in London herausgegeben. Diese Gesellschaft hatte trotz ihres kurzen Bestehens einen solchen 
Ruf und solchen Einfluss gewonnen, dass auch der Italiener Malpighi, Professor zu Bologna ihr 
seine Untersuchung vorlegte. Es war das ein überaus reges, wissenschaftliches Leben, dass sich 
in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts in England entwickelte. Kurz zuvor hatte Descartes in 
Frankreich den (Jeist der Tradition gebrochen und das freie Forschen angeregt und dieses wandte 
sich nun, unter d§m Einflüsse der Bacon'schen Philosophie, den experimentellen Wissenschaften zu« 
Gründete doch im Jahre 1660 Karl ü. die königliche Gesellschaft in London mit der eingestandenen 
Absicht, dass sie die Wissenschaft durch directe Experimente mehren solle und war es ja sogar in 
den Statuten dieser berühmt gewordenen Gesellschaft ausgesprochen, dass sie die Ausdehnung des 
natürlichen Wissens im Gegensatz zu dem übernatürlichen anzustreben habef). Unter dem Einfluss 
der königlichen Gesellschaft kam die Experimentalwissenschaft ganz in die Mode. Nach Macaulay's an« 
ziehender Schilderung ff) nahmen die Cirkulation des Blutes, der Druck der Atmosphäre, die Ver- 
dichtung des Quecksilbers, im Gteiste des Publikums die Stelle ein, die vorher politische Tagesfragen 

*) Miorographia or some physiological Descriptions of minute bodies made by magnifying glaises. London Boyal 
Society 1667. 

**) Nehemias Grew. The Anatomy of vegetables begon with a general acoourt of Vegetation fonrded thereon. London 
1672. The Anatomy of plante, with an idea of a phylosophical history of plante & sereral other lectorer read before the 
Royal Society, London 1682. Marcelli Malpighi anatome plantarem London 1675 und 1679. Die Untersuchungen von Grew 
wurden der Boyal Society in erster vorläufiger Mitteilung den 11. Mai 1671, diejenigen Malpighi's am 7. Decemb^ des- 
selben Jahres voi^elegt 

t) Buckle's Geschichte der Givilisation in England, Uebersetzung von Arnold Buge, Bd. I., pg. 321. 
tt) Geschichte von England, üebersetzt von Lemcke, 2. Aul., Bd. I., pg. 299. 
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innehatten. Träume von vollkommener Regieningsform machten Träumen Platz von Flügeln, mit 
denen man vom "^ower bis zur Westminster- Abtei fliegen könnte und von doppelkieligen Schiffen, die 
auch im schrecklichsten Sturm nicht scheitern sollten. Alle Stände erglühten in diesem Eifer für 
die Wissenschaft. Schien es doch, als sollte dieselbe alle Schranken der Erkenntnis brechen. Selbst 
Karl U. hatte ein chemisches Laboratorium und war dort nach dem Ausspruche Macaulay's weit 
tätiger und aufmerksamer, als am Rathstische. Für den Ruf eines eleganten Mannes galt es fast 
als notwendig, etwas über Luftpumpen und Teleskope sagen zu können und selbst vornehme Damen 
hielten es für passend, Geschmack an den Wissenschaften zu zeigen und gerieten in Extase, wenn 
ihnen unter einem Mikroskop die Mücke so gross wie ein Sperling erschien. 

Freilich musste der wissenschaftliche Geist sich verflachen in dem Maasse, als er Modesache 
wurde. Doch lag in dieser zur Schau getragenen Wissenschaftlichkeit eine heilsame Reaction gegen 
den früheren Autoritätsglauben und wir verdanken thatsächlich jener Zeit eine Fülle grossartiger 
Gedanken und Entdeckungen. 

Die Pflanzenanatomie trat denn auch gleich in relativ abgeschlossener Form in die Erscheinung 
und griff ]der Entwickelung des folgenden Jahrhunderts so weit voraus, dass dieses sie nur wenig 
t\x fördern wusste. Denn auch durch die Arbeiten Anton van Leeuwenhock's, welche in das 
ättsserste Ende des 17. Jahrhunderts fallen, wurde für die Erkenntnis vom inneren Baue der Ge- 
wächse kaum Nennenswertes gewonnen und das ganze 18. Jahrhundert übersetzte, conmientirtc und 
excerpirte nur immer wieder Grew und Malpighi. Nicht wenig hing dieser auffällige Stillstand in der 
Pflanzenanatomie mit dem geringen Fortschritte zusammen, den die VervoUkonmmung der Ver- 
grösserungsgläser gleichzeitig machte und war auch weiter durch den Umstand bedingt, dass sich 
die Forschung jetzt mehr den physiologischen Fr^en zuwandte*). Auch Grew und Malpighi brachten 
überall Speculationen über die Functionen der Elementarorgane in ihre anatomischen Forschungen 
hinein und verwebten so morphologische und physiologische Betrachtungsweisen. Das Interesse nach 
den Ursachen der Lebenserscheinungen wuchs weiterhin ganz einseitig und während die anatomische 
Forschung eher Rückschritte als Fortschritte machte, hatte das physiologische Gebiet die Arbeiten 
eines Haller, Ingen-Houss und Senebier aufzuweisen. 

Linn^ selbst hielt sehr wenig von der Pflanzenanatomie und ihm folgte das Gros der Systematiker. 

Alle diese Gründe wirkten wol zusammen, um im Laufe des 18. Jahrhunderts eine Abneigung 
gegen das Vergrösserungsglass herauszubilden. Fontenelle warnte* sogar öffentlich in der Pariser 
Akademie vor dem Gebrauch der Mikroskope, welche, meinte er, oftmals nur das zeigen, was man 
sehen wolle. Dahingegen hat- neuerdings Julius Sachs in seiner Geschichte der Botanik mit vollem 
Recht auf den erziehenden Einfluss hingewiesen, den das Mikroskop auf das Auge des Beobachters 
übt. Es zwingt denselben zu einer aufmerksamen Betrachtung, es veranlasst ihn, sich auf einzelne 
Theile des Objectes zu concentriren, während das unbewaflhete Auge zuvor unstätt über das ganze 
Object hinglitt. Der mikroskopischen Wahrnehmung musste sich ein intensives Nachdenken zuge- 
sellen, um die stückweis gesehenen Bilder zu einem gesammten Eindruck zu combinii^en. — Das 
mikroskopische Sehen ist eine besondere Kunst, welche ein Mal erlernt, das Auge auch für andere 
Arten der Beobachtung schärft. Julius Sachs hebt hervor, wie vorteilhaft sich in Hinsicht der 
Methoden die Arbeiten der ersten Mikrographen von den gleichzeitigen und selbst späteren Leistungen 
sonstiger Botaniker unterscheiden. Selbstverständlich verlangt aber ein feines Instrument auch einen 
feinangelegten Beobachter. Nur zu oft hat man gute Instrumente zu schlechten Arbeiten missbraucht 
und ward das Missverhältnis zwischen den aufgebotenen Mitteln und der Leitung dann besonders 
gross. Je schwieriger zu handhaben das Instrument, um so zahlreicher die Fehlerquellen, daher ein 
gewisses Misstrauen, welches selbst noch heut zu Tage dem Gebrauch feiner Instrumente von mancher 
Seite entgegengebracht wird. Die Notwendigkeit, sich auf das Einzelne zu concentriren, hat leider 
nur zu oft den Sinn für das Ganze geschwächt und gedroht unser Wissen in lauter Stückwerk auf- 



*) Yergl. Sachs Geschiohte der Botanik p. 235 vl. ff. 
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zulösen. Es fiihrte zu Zersplitterungen, gegen welche sich stets die Einsichtsvolleren unter den 
Naturforschem, denen die Erkenntnis des Zusammenhanges stets als Endziel der Forschung vor- 
schwebte, aufgelehnt haben. 

Im Laufe des ganzen 18. Jahi-hunderts wurde die Kenntniss vom inneren Bau der Gewächse in 
bedeutender Weise nur von Caspar Friedrich Wolff, dem berühmten Vorkämpfer der Epigenesis 
gefördert. Er verwandte viel Mühe auf die Untersuchung des Pflanzenkörpers und was besonders seine 
Bestrebungen wichtig machte, war der Versuch die Entstehung des Zellgewebes zu ergründen. Er 
dachte sich die jüngsten Pflanzenteile aus einer gallertartigen, von Nahrungssaft durchtränkten 
Substanz gebildet. Der Nahrungssaft sollte sich in Tropfen sammeln, und diese schliesslich die Zell- 
räume bilden. 

Diese Theorie der Zellbildung nahm zu Anfang dieses Jahrhunderts Brisseau Mirbel auf und 
war dieselbe auch unrichtig, so erlangte sie doch eine grosse Bedeutung durch die Controversen, die 
sie hervomef. 

Mirbel entgegen behauptete nämlich alsbald, Kurt Sprengel, das Gewebe entstehe aus 
Bläschen, die durch Wasseraufnahme wachsen. Für derartige Bläschen wurden von ihm die Stärke- 
kömer gehalten. 

Im Jahre 1804 stellte die Königliche Gesellschaft zu Göttingen eine Preisfrage, die in ihrer 
ersten Hälfte lautet: 

^Da der eigentliche Gefässbau der Gewächse von einigen neuen Physiologen geleugnet, von 
andern, zumal älteren, angenonmien wird, so wären neue mikroskopische Untersuchungen anzustellen, 
welche entweder die Beobachtungen Mal pighi*s, Grew's, Du Hamel's, Mustel's, Hedwig's oder 
die besondere, von dem Tierreich abweichende, einfachere Organisation der Gewächse, die man ent- 
weder aus einfachen, eigentümlichen Fibern und Fasern (Medicus) oder aus zelligen und röhrigen 
Gewebe (tissu tubulaire, Mirbel) hat entstehen lassen, bestätigen müssten." 

Man merkt, (wie Julius Sachs schon hervorhebt) dieser Aufgabe an, dass sie von Personen 
gestellt wurde, die nur wenig von ihr verstanden und nicht einmal die vorliegende Literatur kritisch 
zu würdigen wussten, da sie die Leistungen von Grew und Malpighi mit denjenigen von Mustel und 
Medicus zusammenwarfen. Dem entsprach es denn auch, dass von den eingelaufenen Arbeiten die beste 
nur das Accessit erhielt, die anderen beiden, weniger Guten, gekrönt wurden. Die erstgedachte Arbeit 
war von Ludolf Treviranus, die beiden anderen von Link und Rudolphi. Durch diese Arbeiten wurde 
auf ein Mal neues Leben in die Pflanzenanatomie gebracht, und zwar ungeachtet sich dieselben in 
Fragen der Zellentstehung noch widersprachen und durchaus nicht das Richtige in diesem Punkte 
trafen. Rudolphi und Treviranus hatten sich in ihren Theorien an Sprengel angeschlossen, Link hin- 
gegen erkannte sehr wohl, dass die jungen Zellen Sprengel's Stärkekömer waren, liess aber selber 
die neuen Zellen zwischen den vorhandenen entstehen. 

Um diese Zeit, zum Teil durch die Anforderungen der Mikroskopifcer angeregt, fand eine wesent- 
liche Verbessemng der Mikroskope statt und erhielten dieselben eine für wissenschaftliche Unter- 
suchungen brauchbarere Form. Li den Zwanziger Jahren unseres Jahrhunderts konnten die Mikros- 
kope fiwt farbenfrei und zu relativ billigen Preisen hergestellt werden, und ihr Gebrauch grifiF dem 
entsprechend immer mehr um sich. 

Ausser den schon genannten Gelehrten beteiligte sich in dem zweiten Decennium dieses Jahr- 
hunderts in hervorragender Weise Moldenhawer an den Fortschritten der Zellenlehre und die Ergeb- 
nisse seiner Untersuchungen sind vomehmlich wichtig dadurch, dass es ihm zum ersten Mal gelang, 
die Zellen von einander durch Maceration zu trennen. Hierdurch war die Möglichkeit, dass die Zellen 
als Höhlungen in einer zusammenhängenden Substanz entstehen sollten, ausgeschloßsen. 

Vom Schluss der zwanziger bis zum Anfang der vierziger Jahre nehmen Meyen und Mo hl die 
ersten Stellen in der Pflanzenanatomie ein. Während bis jetzt fast alle Aufmerksamkeit nur den Zell- 
Hränden zugewandt wurde, finden wir in Meyen^s Phytotomie vom Jahre 1830 einen besonderen Ab- 
schnitt dem Zellinhalte gewidmet. Bei Mo hl bricht sich andererseits die üeberzeugung Bahn, dass alle ^ 
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Elementargebilde des Pflanzenkörpers nur auf ein Elementargebilde, nämlich die Zelle, zurückzuführen 
seien. Auch verdanken wir Mo hl die ersten sicheren und richtigen Beobachtungen über die Entstehung 
der Zellen. 

Mit grossem Eifer wurde nun von Schieiden die Frage nach dem Werden der Zellen aufgenommen 
und obgleich er dieselbe unrichtig beantwortete, so gewannen doch seine 1 838 veröffentlichten Unter- 
suchungen eine grosse Bedeutung dadurch, dass sie diesen Gegenstand in den Vordergrund der Por 
schung stellten. Im Jahre 1834, dies muss vorausgeschickt werden, hatte Robert Brown, ein englischer 
Botaniker, bei der Untersuchung der Orchideen fast in jeder Zelle einen kleinen runden Körper be- 
obachtet, den er Zellkern nannte. Die allgemeine Verbreitung dieses Körpers war Schieiden nunmehr 
bemüht nachzuweisen; er Hess ihn frei in dem Zellinhalte entstehen und je eine neue Zelle sich um 
denselben bilden. Einen solchen Vorgang wollte er in den Embryosäcken der Phanerogamen bei Bildung 
des Endosperm's beobachtet haben und stellte ihn als den einzig giltigen bei der Zellbildung auf. 
Wenn nun auch diese Auffassung durch Mohl, Nägeli und Hofmeister alsbald widerlegt wurde, so 
hatte sie doch ihre Wirkung auf die Zeitgenossen nicht verfehlt und eine Fülle neuer Untersuchungen 
veranlasst. So ist eine Arbeit oft nicht finichtbar allein durch die Resultate, die sie bringt, sondern 
auch durch die Anregung die sie schafft, und durch die neueren Gesichtspunkte, die sie eröffnet. That- 
sächlich waren es die Schieiden 'sehen Arbeiten, welche die nur um ein Jahr jüngeren berühmten 
Untersuchungen von Theodor Schwann „über die Übereinstimmung in der Stnictur und dem Wachs- 
tum der Pflanzen und Tiere" anregten. 

Hier begegnen wir zum ersten Mal auf unserem Wege Leistungen auf dem Gebiete der tierischen 
Histologie. Die tierische Histologie war bisher weit hinter der pflanzlichen zurückgeblieben, und 
dies erklärt sich hinlänglich aus dem Umstände, dass die Gewebe der Tiere viel grössere Schwierig- 
keiten der Untersuchung entgegensetzen als pflanzliche Gewebe. Mit einem Schlage war jetzt durch 
Theodor Schwann alles Versäumte nachgeholt und die tierische Histologie auf die Höhe der 
pflanzlichen gebracht. In seiner Ansicht von der Zellentstehung schloss sich Schwann eng an 
Schieiden an- und verfehlte somit das Ziel; wies aber gleichzeitig überzeugend nach, dass alle Ele- 
mentargebilde des tierischen Körpers auf Zellen zurückzuführen seien. 

Diese Untersuchungen über Zeil-Entstehung mussten die Bedeutung des Zellinhaltes der Zell- 
haut gegenüber immer mehr in den Vordergrund drängen. Der Zellinhalt wurde nunmehr durch 
Naegeli (1842 bis 1846) sorgftltiger studirt und als eine stickstofiTialtige Substanz erkannt; im Jahre 
1846 erhielt er dann von Mohl den Namen Protoplasma. Weitere Untersuchungen führten bald 
dahin, das Protoplasma als wesentlichsten Teil der Zelle erscheinen zu lassen. Gleichzeitig wurde 
«chon hier und dort auf die Ucl ei einstimmung in der Grundsubstanz der tierischen und pflanzlichen 
Zellen hingewiesen. Diese sich allmählich Bahn brechende Auffassung fand 1863 ihren abschliessenden 
Ausdruck in Max Schultre's Abhandlung über das Protoplasma und von diesem Augenblicke an 
ist an der Identität dessen was man Sarcode bei den Tieren, Protoplasma bei den Pflanzen nannte, 
kaum mehr gezweifelt worden. Der Gedanke dieser Uebereinstimmung ist wie gesagt älter als Max 
Schultre's Buch, doch hat tatsächlich erst Max Schultre die ganze Tragweite dieses Gedankens 
erkannt, und ihn dauernd begründet; daher hat auch sein Buch über das Protoplasma eine gaiö 
andere Bedeutung für uns gewonnen, als früher, vereinzelte, zwischen anderen Details der Forschung 
verlorene, wenn auch noch so präcise Aussprüche. 

Während die Bezeichnung „Zelle" durch die Beobachtung der Zellhäute zunächst veranlasst 
worden war und andeuten sollte, dass die Zellen Kammern oder Blasen seien, zeigte es sich jetzt 
dass die Zellhäute für den B^riflF der Zelle nicht notwendig ist, dass sie ein Ausscheidungsproduct 
des Zelleibes vorstellt, dass die Zellen in den meisten Fällen zunächst solid, nicht hohl sind und 
dass zum BegrifiF der ZqUc vor Allem der Zelleib aus Protoplasma gehört. Was ursprünglich beob- 
achtet, den Namen „Zelle" veranlasst hatte, waren nur die verdickten Häute alter Pflanzenzellen, 
gleichsam nur die Skelette derselben. 
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Immer toehr lernten wir es jetzt alle Functionen der Organismen auf das Protoplasma zu über- 
tragen. So trat der ursprünglich übersehene, dann kaum beachtete Inhalt der Zellen schliesslich in 
den Mittelpunkt der Forschung. Wir gelangten zu dem Resultate, dass die eiweisshaltige, feinkörnige 
zähflüssige, meist glashelle, in keiner lebenden Zelle fehlende Substanz die eigentliche Lebensträgerin 
im Organismus sei. Dieses Ergebnis möchte ich als öines der bedeutendsten hinstellen, dessen sich 
die heutige Naturforschung zu rühmen hat. Mit demselben war ja zunächst noch nichts über die Kräfte 
ausgesagt, die innerhalb des Protoplasma wirken, der Schleier über die Vorgänge des Lebens also 
nicht gelüftet, doch auf die AngriflFspunkte hingewiesen, an denen die weitere Forschung ansetzen 
soll, um die Lösung dieser schwierigsten Probleme zu versuchen. Ist es ja ausserdem- eine hohe Be- 
firiedigung für unseren Geist, wenn es demselbea gelingt, eine Summe von Unbekannten auf nur ein 
Unbekanntes zurückzufahren und somit die Zahl der Unbekannten zu verringern. Letzteres war aber 
in hohem Maasse durch die Zurückfuhrung aller Lebensfunctionen auf den einen Träger derselben 
geschehen. 

Die botanische und die zoologische Histologie, die sich in Schieiden und Schwann zusammen- 
gefunden hatten, die in der Indentität der Grundsubstanz der Zelle sich später noch inniger verbanden, 
gingen wieder auseinander in den Resultaten, welche die Untersuchungen über Zellbildung in beiden 
Reichen ergaben. 

Zu Beginn der 70 er Jahre galt in der Botanik ganz vorwi^end die Auffassung, dass es zwei 
Arten von Zellbildungs Vorgängen, nämlich durch fi'eie Zellbildung und durch Zellteilung gäbe. Bei 
der fireien Zellbildung sollten die Zellkerne frei im Protoplasma der Zellen entstehen und um solche 
freie Zellkerne sich bilden. Bei der typischen Zellteilung sollte andererseits der Zellkern der Mutter- 
zelle aufgelöst, zwei neue gebildet und dann die Mutterzelle in dieser oder jener Weise durch eine 
Scheidewand geteilt werden. 

Dem entgegen galt für die Vermehrung tierischer Zellen ganz allgemein das sogenannte 
Remak'sche Schema der Teilung: Verlängerung und Einschnürung des Zellkerns in zwei gleiche, 
auseinanderrückende Hälften, Teilung der Zelle durch eine von aussen nach innen vordringendö 
Scheidewand, oder durch Einschnürung. 

Die Bemühungen der letzten Jahre haben nun diesen Stand der Dinge vollständig verändert. 
Im Laufe des Jahres 1874 beobachtete ich in sich teilenden Zellen eigentümlich differenzirte, lang- 
streifige Spindeln und es stellte sich heraus, dass es Teilungszustände der Zellkerne waren. Diese 
Spindeln sah ich in ihrem Aequator sich spalten und die beiden Hälften auseinanderrücken, um die 
Zellkerne der künftigen Tochterzellen zu bilden. Einige wertvolle, in der zoohistologischen Literatur 
zerstreute Angaben Hessen mich veimuten, dass der Vorgang in den tierischen Zellen, dem bei 
Pflanzen beobachteten identisch sei. Diese Vermuthung wurde in vollem Massse durch die Ent- 
. deckungen bestätigt, die unabhängig und gleichzeitig mit mir Bütschli auf dem zoohistologischen Gebiete 
machte. So konnte ich gleich in meiner ersten Veröffentlichung über diesen Gegenstand mit dem 
allgemeinen Gesichtspunkte hervortreten, dass die Vorgänge der Zellbildung im Tier- und Pflanzen- 
reiche in den wichtigsten Punkten übereinstimmen. Diese Uebereinstimmung ergab sich auch weiter 
aus der grpssen Fülle der seitdem über Zeilbildungsvorgänge veröffentlichten Arbeiten. Die Zahl 
. zoologischer Arbeiten in dieser Richtung beträgt seit 1875 mehr als 50, darunter nicht wenig umfang- 
reiche Bücher — und zeugt am besten von der regeu Thätigkeit, welche auf diesem Gebiete ni^tur- 
wissenschaftlichen Schaffens augetiblicklich herrscht. Schon die Zahl der veröffentlichten Arbeiten 
macht es mir leider unmöglich, die Verdienste Einzelner um die Entwickelung der modernen Zellen- 
lehre hier anzuführen; nur genannt seien auf tierischem Gebiete: Auerbach, Bütschli, Flemming, 
Pol, Oskar Hertwig, Mayzel, A. Schneider, — auf pflanzlichem Gebiete: Schmitz und Treub. 

Nachdem die Hauptmomente des Vorgangs festgestellt waren, wandte sich die Beobachtung me^r 
den Einzelheiten zu und wird sie in dieser Richtung noch Vieles zu fordern, zu berichtigen und neu 
zu ergänzen haben. 

9 
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Durch gemeinsame Bemühungen wurden gleichzeitig die Methoden vervollkommnet, die ein ein- 
gehendes Studium der Objecto erst ermöglichen konnten. Es handelte sich einerseits darum, das Proto- 
plasma momentan zu härten, ohne seine Struktur zu verändern und andererseits auch darum, durch 
entsprechende Färbungsmittel die Details erst sichtbar zu machen, oder sie deutlicher hervortreten zu 
lassen. In dieser Richtung haben namentlich die Zoologen Bedeutendes geleistet und die Botaniker 
Manches von denselben zu lernen gehabt. Dass die intimeren Vorgänge der Zellbildung so lange den 
Forschem verborgen bleiben konnten, hing vornehmlich mit dem Umstand zusammen, dass man früher 
die Objecto nur lebend oder doch ohne die entsprechende Behandlung zur Untersuchung brachte. 
Jetzt aber, nach dem mit Hilfe erhärtender Mittel die wichtigsten Phasen der Zellbildung festgestellt 
waren, galt es, solche Objecto ausfindig zu machen, die auch im Leben alle Einzelnheiten des Vor- 
gangs zeigen. Es gelang dies nach längerem Suchen. Damit war aber die ControUe über die an ge- 
töteten Objecten erlangten Resultate gewonnen. 

Das Gefühl von der Uebereinstimmung der Zeilbildungsvorgänge im Tier- und Pflanzenreich 
geht durch die meisten der neuen Arbeiten und fragt es sich in denselben meist nur danach, wie weit 
auch die Einzelheiten übereinstimmen. 

Im Jahre 1875 glaubte ich noch Zellteilung und freie Zellbildung im Pflanzenreiche unterscheiden 
zu müssen; vier Jahre später versuchte ich es, beide Vorgänge auf einen einzigen zurückzufuhren. Ich 
kam zu der Ueberzeugung, dass freie Kembildung in den früher — als solche für das Pflanzenreich 
aufgestellten Fällen gar nicht existirt und ich nehme heut überhaupt eine freie Entstehung von Kernen 
im Pflanzenreiche nicht mehr an. So weit neue Kerne auftreten, halte ich sie stets für Teilungs- 
producte bereits vorhandener. 

So liegt hier der eigentümliche Fall vor, dass uns die Forschung nach 40 Jahren zu einem 
diametral dem früheren entgegengesetzten Standpunkt führte! Für Schieiden und Schwann soUten alle 
Zellkerne frei, das heisst als völlig neue (Gebilde entstehen und Ausgangspunkte für neue Zellbildung 
werden, jetzt heisst es umgekehrt: jeder Kern aus einem andern. Der bereits befestigten Regel „omnis 
cellula e cellula" gesellt sich jetzt die andere „omnis nucleus e nucleo". — Für das tierische Gebiet ist 
letzter Satz freilich nicht endgiltig bewiesen, wird aber bereits von einigen Schriftstellern, so namentlich 
von Flemming, als wahrscheinlich hingestellt. 

Die Resultate der neuesten Forschungen über Zellbildung möchte ich etwa folgendermassen zu- 
sammenstellen: Das Protoplasma sammelt sich in mehr oder weniger auffälliger Weise an zwei diametral 
entgegengesetzten Stellen der Zellkern-Oberfläche und regt eine Reihe von Veränderungen im Zellkem 
an, die im Resultate zur Bildung eines für gewöhnlich spindelförmig gestalteten Körpers führen. Dieser 
Körper ist longitudinal gestreift und besteht meist deutlich aus zwei Substanzen, der eben, die intensiv 
Farbstoffe aufspeichert, der anderen, die sich kaum oder überhaupt nicht färben lässt. loh bin geneigt, 
nur die sich färbende Substanz für Kemsubstanz, die sich nicht färbende für Zellprotoplasma zu halten« 
Die Kemsubstanz ist oft auf den Aequator der Spindel beschränkt, kann aber auch die ganze Höhe 
desselben einnehmen. Sie bildet denjenifi^en Teil der Spindel, den wir als Kemplatte bezeichnen. Das 
Zellprotoplasma hingegen bildet die Spindelfasem. Letztere treten besonders deutlich dann hervor, wenn 
die Kemplatte nur den Aequator der Spindel einnimmt. Die Kemplatte spaltet sich hierauf, ihre Hälften 
rücken den Spindelfasem entlang aus einander und nähern sich auf diese Weise den Polen der Spindel. 
Aus jeder Kemplattenhälfte geht ein Tochterkern hervor. T)ie Spindelfasem beteiligen sich nicht an 
der Bildung der Tochterkerne; sie bleiben als Verbindungsfäden zwischen denselben liegen. In tierischen 
Zellen verteilen sich die Verbindungsfäden alsbald im umgebenden Protoplasma; in pflanzlichen Zellen 
hingegen werden sie meist noch vom umgebenden Zellplasma aus vermehrt, bis dass sie den ganzen 
Querschnitt der Zelle durchsetzen. Im Aequator dieser Fäden bildet sich hierauf die Scheidewand, durch 
welche die Zelle geteilt wird. Sie tritt in Gestalt isolirter Kömchen auf, die alsbald seitlich verschmelzen. 

So läuft im altgemeinen der Teilungsvorgang in pflanzlichen Zellen ab, während die tierischian 
Zellen sich meist durch Einschnürung vermehren. 
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Das frühere Schema der Teilung durch eine von aussen nach innen vordringende Scheidewand 
gilt nirgends mehr für das Tierreich, denn wo auch dort eine Zelle durch eine Scheidewand sich 
teilt, entsteht diese gleichzeitig in ihrer ganzen Ausdehnung. Bei Pflanzen sind hingegen einige 
Fälle der Teilung durch eine von aussen nach innen vordringende Scheidewand wirklich bekannt, 
doch selbst diese Fälle lassen sich jetzt an die sonst giltigen anschliessen und von ihnen aus erklären. 
Auch das was wir noch als freie Zellbildung im Pflanzenreich bezeichnen können, ist von der Zell- 
teilung nicht mehr principiell verschieden. Das charakteristische dieser freien Zellbildung besteht 
nämlich nur in dem Umstände, dass die gewohnte Vermehrung der Zellkerne nicht von Zellteilung 
begleitet wird. Erst auf einem gewissen Entwickelungszustande entstehen zwischen den Zellkernen die 
Scheidewände in grosser Zahl, fast gleichzeitig die Protoplasmamasse in so viel Abschnitte meist 
teilend, als Zellkerne vorhanden sind. 

Neben der Vermehrung der Zellkerne durch die geschilderte Zweiteilung, die an bestimmte 
Differenzirungen gebunden ist, giebt es auch noch eine Vermehrung der Zellkerne durch einfache 
Abschnürung, wobei dieselben in ungleich grosse Fragmente zerfallen. Doch ist dieser Vorgang bis 
jetzt nur an alten Zellkernen beobachtet worden, es kommt denselben eine allgemeine Bedeutung 
nicht zu und hat man ihn in keinem Falle in Beziehung zu der Zellbildung bringen können. 

Als ein Hauptergebnis der neueren Forschung möchte ich nochmals die üebereinstimmung der 
Zellbildungsvorgänge im Tier- und Pflanzenreiche hinstellen. Weiter möchte ich als wichtig die 
Zurückfuhrung der freien Zellbildung und der Zellteilung (wenigstens im Pflanzenreiche) auf gemein- 
same Grundlage hervorheben, denn durch diese Zurückführung ist Einheit in unsere Auffassung der 
Zellbildungsvorgänge gebracht worden. Den Sitz der Kräfte, die bei der Zellbildung wirken, muss 
ich aber in das Protoplasma verlegen. Mit dieser letzten Behauptung dürfte ich wohl noch auf Wider- 
spruch stossen, da man sich gewöhnt hat, den Zellkern die Hauptrolle bei der Zellbildung spielen zu 
lassen, ihn als Herrscher über die Molecularvorgänge der Zelle hinzustellen. Diese dem Zellkern zu- 
geteilte Rolle muss aber fraglich ersciieinen, sobald wir dieselbe auf die neuerdings so zahlreich 
nachgewiesenen, vielkernigcn Zellen ausgedehnt uns denken. Es zeigte sich nämlich, dass bei einer 
ganzen Anzahl solcher dauenid und constant vielkemiger Zellen die Vorgänge der Kembildung und 
Zellbildung sich völlig unabhängig von einander abspielen. Die Kern- und Zellteilung finden zu ver- 
schiedenen Zeiten statt, ohne dass eine Beziehung zwischen beiden Vorgängen zu entdecken wäre. 
Weil die Zelle zahh-oiche Zellkerne führt, so fUllt ja so wie so bei jeder Zellteilung den Tochter* 
Zellen eine Anzahl von Zellkernen zu. Die Zellkerne sind zweifellos für das Leben der Zelle not- 
wendig und muss daher auch notgedrungen in einkernigen Zellen die Teilung des Zellkerns der 
Teilung der Zelle vorausgehen oder sie begleiten, damit jede Tochterzelle einen neuen Zellkern 
erhalte. Daher in einkernigen Zellen die Beziehung zwischen Kernteilung und Zellteilung, die in 
vielkemigen Zellen wegfällt. 

Ich nehme weiter an, dass es das Zellplasma ist, welches die Teilung der Zellkerne anregt. 
Thatsächlich sehen wir dieses Protoplasma sich oft deutlich \mi den Zellkern sammeln, noch bevor 
dieser Zellkern irgend welche Veränderungen in seinem Innern zu erkennen giebt. In manchen viel- 
kemigen Zellen teilen sich alle Zellkerne gleichzeitig, was sich ebenfalls nur aus einem gleichzeitigen 
bestimmenden Einfluss des umgebenden Protoplasma erklären lässt. Es ist selbst möglich, dass der 
Gegensatz zwischen den beiden Kemhälften bei der Teilung von Zellplasma aus inducirt wird, wenn 
auch die Trennung und das Auseinanderweichen beider Hälften durch des Zellkernes eigene Kräfte 
sich vollziehen mag. Nur auf die Fragmentation älterer Zellkenie dürfte das Protoplasma ohne allen 
Einfluss sein. 

Welche Bolle aber soll dem Zellkern in der Zelle zukommen, wenn er es nicht ist, der die 
Molecularvorgänge innerhalb derselben beheiTScht? Hierüber lassen sich zur Zeit kaum Vermutungen 
ansprechen. Doch glaube ich, dass der Zellkern eine bestimmte Function im Stoffwechsel der Zelle 
vollzieht. Sein allgemeines Vorkommen im Protoplasma auch da, wo er mit der Zellbildung sicher 
nichts zu thun hat, spricht jedenfalls dafür, dass er für das Leben des Protoplasma unentbehrlich 
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ist. Vielkcrnige Protoplasmamassen, lassen sich öfters in lebensfähige Stücke zerlegen, wenn nur 
jedes Stück einen oder einige Zellkerne erhalten hat. Protoplasmastücke, die ohne Zellkerne 
verblieben sind, gehen zu Grunde. Die Ansicht, dass es überhaupt nicht Protoplasma ohne Zellkerne 
giebt, ist somit nicht unwahi-scheinlich. Doch lässt es sich immerhin denken, dass es auch Organismen 
giebt, in welchen eine Ai-beitsteilung in dieser Richtung sich nicht vollzogen hat und wo das 
Zellplasma noch befähigt ist, auch die sonst dem Zellkern zufallenden Functionen zu vollziehen. Das 
Verhältnis wäre dann nicht unähnlich demjenigen mancher Pflanzenzellen, deren gesammtes Protoplasma 
grün gefärbt erscheint und die somit ihrer gcsammten Masse nach noch zu assimiliren vermögen. 

Die Teilung der Zellkerne und ihr Verhältnis zur Zellteilung würde sich uns überhaupt 
in einem ähnlichen Lichte jetzt darstellen wie die Teilung der Chlorophyllkörper in assimilirendcn 
pflanzlichen Zellen. In Fällen nämlich, wo solche Zellen nur je einen Chlorophyllkörper besitzen, 
muss die Teilung desselben der Teilung der Zelle vorausgehen oder sie begleiten, damit jede Tochter- 
zelle einen neuen Chlorophyllköi'per erhalte. Wo hingegen eine sich teilende Zelle zahlreiche Chlorophyll- 
körper führt, teilen sich diese und die Zellen ohne Rücksichtnahme auf einem derselben, da ja jeder Zelle 
bei der Teilung, so wie so eine Anzahl von Chlorophyllkörpern zufallen muss und diese der Aus- 
gangspunkt für weitere Vermehrung dieser Körper bilden können. Ja wir sehen, dass in den Fällen 
der sogen. Vielzellbildung, wo nämlich gleichzeitig zahlreiche Tochterzellen aus einer Mutterzelle 
erzeugt werden sollen, der Vorgang bei Vorhandensein von Chlorophyllkörpern ebenso gut mit Ver- 
mehrung derselben als auch der Zellkerne beginnt, damit jede der Tochterzellen nicht nur ihren Zell- 
kern, sondern gleichzeitig auch ihi'c Chlorophyllkörper erhalte. 

Dadurch, dass ich die Vorgänge der Zellbildung in letzter Instanz auf das Protoplasma zurück- 
führe, wird demselben eine allseitig herrschende Stellung in der lebenden Zelle gegeben. 

Die Resultate der Untersuchungen über Zcllbildung sind aber gerade in ihren Einzelheiten recht 
geeignet, uns in die complicirten Eigenschaften dieser Grundsubstanz des Lebens einzufuhren; denn 
complicirt müssen diese Eigenschaften sein, um ein so mannigfaltiges Spiel der Erscheinungen in steter 
Aufeinanderfolge veranlassen zu können. Wir müssen uns eben gewöhnen das Protoplasma nicht 
als eine einheitliche Substanz, vielmehr als einen hochorganisirten Köi'per aufzufassen, oder wir 
stehen völlig ratlos vor den Erscheinungen des Lebens. Ist es doch Thatsache, dass ein Klümpchen 
Protoplasma, das Ei, nach Vereinigung mit einem anderen Protoplasmatheilchen befähigt ist, 
den ganzen elterlichen Organismus in seinem complicirten Bau zu wiederholen. Dass die Eigen- 
schaften eines Eies aber nicht principiell verschieden sind von denjenigen des übrigen Protoplasma, 
dass vielmehr im Ei nur ein der Fortpflanzung besonders angepasster Protoplasmatheil vorliegt, das 
lehrt die Thatsache, dass auch andere Protoplasmamassen im Organismus oft befähigt werden, denselben 
vollständig zu reproduciren. Besonders auffallend ist das Verhalten gesteckter Begonienblätter, das 
ich hier deshalb auch anführe. Bekanntlich brechen aus solchen Blättern neue Pflanzen hen or. Die 
mikroskopische L^ntersuchung zeigt nun, dass es einzelne Epideimiszellen dieser Blätter sind, 
welche die ganze Pflanze wiederholen; das Protoplasma einer einzigen solchen Zelle bildet somit den 
Ausgangspunkt füi* einen vollständig neuen Organismus. Da ist doch der Vorgang im Princip nicht 
verschieden von der Bildung eines Keimes aus dem Ei. 

Als einen grossen Fortschritt unserer naturwissenschaftlichen Erkenntnis habe ich die Zurück- 
führung aller Lebensfunctionen auf das Protoplasma gefeiert. Ueber die Kräfte, die im Protoplasma 
ihätig sind, können wir zm* Zeit fi'eilich nicht ein Mal Hypothesen aufstellen. Es wird die Aufgabe 
der Zukunft sein, nach dieser Seite hin Licht zu verbreiten. Wird es überhaupt möglich sein, einen 
lieferen' Einblick in die letzten unveränderlichen Ursachen des Lebens zu gewinnen? Das zu erörtern 
würde für den Augenblick nur müssige Aufgabe sein. Die Fortschritte, welche die Natm^wissen- 
;sckaften in den letzten Decennien gemacht haben, die oft ganz unerwarteten Resultate, die sie gefördert, 
lassen auch auf ferneren Portschritt hofifen, und im Suchen nach Erkentnis nicht in einem endlichen 
Abschluss alles Wissens, liegt ja unser edelster geistiger Genuss. 
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Herr Oberbürgermeister von Winter knüpft in der Einleitung seines erläuternden Vortrages über 
die Canalisation und Wasserleitung Danzigs an eine Aeusserung des Professors Dr. Cohn^ 
welcher gemeint, man müsse gewisse notwendige hygienische Massregeln eventuell mit einer straffen. 
Diktatur einluhren, folgende Erörterungen; 

„Meine Herren ! In solchen Dingen ist mit der Diktatur nichts anzufangen und ich bin auch der 
Meinung, dass alle die Wanderversammlungen und Vereine, die sich diesen Bestrebungen zuwenden, 
besser thun, diesen Punkt nicht zu betonen, sondern dass sie lieber bemüht sein mögen, in immer 
weiteren Kreisen die Einsicht von der Nützlichkeit und Notwendigkeit der Reformen zu verbreiten. 
(Lebhafte Zustimmung.) 

Je breiter die Basis ist, auf welcher sich diese Erkenntnis aufbaut, desto eher dürfen Sie hoffen, 
etwas Praktisches zu^ erreichen. Der „Diktator'' kommt in eine sehr schwierige Lage. Angenommen 
er ordnet etwas an und nimmt das Exekutionsrecht für sich in Anspruch, — wie wollen Sie eine 
Stadt wie Danzig im Wege der Exekution zwingen, solche Massregeln auszuführen? Es geht einfach 
nicht, die Macht des Exekutors scheitert an der Schwierigkeit der Verhältnisse und Umstände. Solche 
Arbeiten wie die Reformen auf dem Gebiete der Gesundheitspflege lassen sich nur durchführen, wenn 
die Beteiligten, die Bürgerschaften der Städte selbst zu der Einsicht gelangen, dass etwas absolut 
notwendig ist, dass es zu ihrem Heile gereicht, dass das finanzielle Opfer, welches sie bringen^ 
zurücktreten muss vor den Vorteilen, die ihnen erwachsen. Die öffentliche Gesundheitspflege ist noch 
eine junge Wissenschaft und ich meine, sie kann stolz sein, wenn Sie zurückblicken auf das, was sie 
bisher erreicht hat. Es sind nach meiner Meinung die Fortschritte ganz colossal. Schon dass sie sieb 
diese Anerkennung im öffentlichen Leben zu erringen gewusst hat, ist ein ungeheurer Fortschritt. 
Sehen Sie doch, wie überall, vorzugsweise in den Städten, das rege Bestreben besteht, nicht blos in 
Deutschland, sondern in der ganzen Welt, auch in Amerika, wo man uns darin ja vielfach sogar 
überlegen ist. 

Ich komme nun auf meinen Gegenstand zurück. Ich habe heute zufällig und unerwartet in 
meinen Kollektionen den Brief gefunden, mit dem der Nestor Hirer Versammlung, wie ich vermute, 
mein verehrter Freund Wiebe mir seine Ausarbeitungen für die Kanalisation zuschickte. Er schrieb 
mir: Ich schicke Ihnen hier diese Arbeit, für deren Erfolg ich einstehen kann, und wünsche nun von 
Herzen, dass die schwerere Arbeit, die Ihnen obliegt, dies Werk durchzuführen, Ihnen gelingen möge 
zum Heil Ihrer Stadt und zum Nutzen vieler anderer Städte, die demnächst in Danzig sich Information 
einholen mögen. 

Meine Herren! jedes Wort, welches* in diesem Briefe stand, traf zu. Die Arbeit, die Wiebe für 
unsere Stadt auszuführen so gütig war, hat in der That jede Kritik überwunden; sie ist schliesslich 
durchgeführt worden unter Anerkennung aller Betheiligten und ich muss es sagen: das Verdienst, 
welches mein verehrter Freund Wiebe um die Frage der Städtereinigung und Städteentwässerung 
erworben hat, kann nicht hoch genug angeschlagen werden. 

Es traf aber auch zu, wenn er meinte, dass hier noch eine schwerere Arbeit zu verrichten war 
als diejenige, die er verrichtet hat, nachdem er durch umfassende Studien, Forschungen und Reisen 
sich auf den Standpunkt heraufgearbeitet hatte, auf welchem er mit voller Thatkraft die Aufgabe, die 
ihm gestellt wurde, übersah und die Mittel finden konnte, die zu ihrer Dui'chführung nötig wai*en. 
Es war das eine grosse Arbeit, aber nicht eine Arbeit, die blos die städtische Verwaltung verrichtet 
hat; nein, es war das eine Arbeit, die die ganze Bürgerschaft verrichtet hat und wer die Zeit 
hier durchlebt hat, der weiss, mit welchem Ernst, mit welchem Eifer Jahre und Jahre lang die 
Bürgerschaft selbst sich an der Diskussion dieser Fragen beteiligt hat, bis schliesslich die 
ganze Bürgerschaft davon durchdrungen war, es muss Wandel geschafft werden und es giebt 
kein anderes Mittel als das vorgeschlagene. Und wenn wir an den Tag zurückdenken, an dem 
der entscheidende Beschluss gefesst wurde in unserer Stadtverordnetenversammlung, dann wird 
uns, die wir das mit durchgemacht haben, ewig unvergesslich sein, wie nicht nur der ganz# 
Zuhörerraum bis auf den letzten Platz erfüllt war und der ganze Vorraum im Rathhause, nein wie 
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der ganze Langemarkt voll Menschen stand und wie, als das Besultat der Abstimmung verkündet 
wurde, ein lautes Hurrah sich durch die Stadt wälzte, als wenn den Menschen ein Geschenk gemacht 
worden wäre. Und doch war beschlossen worden, es sollten Millionen von Thalem geopfert werden, 
um bessere Zustände herbeizufuhren. 

Ja, diese Arbeit kann Niemanden erspart werden, der solche Werke durchfuhrt, und es ist ganz 
in der Ordnung, wenn jetzt jede Stadt an die Frage herantritt: wie soll ich die Bevölkerung mit 
Wasser versorgen, wie die UnratsstofiFe entfernen und fern halten! — diesen Kampf dui*chkämpfen 
muss, bis die ganze Bürgerschaft fest durchdrungen ist — oder die grosse Mehrzal der Einsichtigen — : 
so ist es richtig. Dann bringt sie die Opfer, — sie bringt sie sogar freudig. 

Dies vorausgeschickt erlaube ich mir speciell meinen Standtpunkt zu den hygienischen Fragen 
dahin zu bezeichnen, dass ich wünsche möglichst jede polizeiliche Einwirkung femgehalten zu* sehen 
von diesen Fragen, — sie kann nur schädlich wirken. Diese Fragen müssen gelöst werden aus der 
Mitte der Beteiligten heraus durch die bessere Erkenntnis, die sie von dem gewinnen, was ihnen 
Not thut. (Bravo!) 

(Es folgte hierauf der mit Demonstrationen verbundene Erläuterungs vor trag über die Kanalisation 
Danzigs.) 



T^ieirtes T^oirzeicliniÄ cleir 3ütjg-liecloi:* lind Toiliioliiaoir. 

(Geschlossen am 18. September.) 



A. 

Alter, Daniel, Kaufmann, Danzig, Breitgasse 79. 

B. 

Benzler, Dr. med., Arzt, Zoppot. 

Barbe, Arzt, Königsberg, Hotel 3 Mohren. 

Bernard, Staats- Anwalt, Danzig, IV. Damm 7. 



Czwalina, Gymn.-Lehrer, Königsberg, Pfarrhof. 

D. 

Dtetzellj B. E., Arzt, Augsburg, Heil. Geistg. 35. 

E. 

Enh, Tierarzt, Halle a. S., Heil. Geistg. 35. 

G. 

Gfnitzner, Paul, Dr. med., Breslau, Pfefferstadt 3. 

H. 

Hantel, Dr., Arzt, Elbing, Hundegasse 58. 

Hasse, Franz, Kaufmann, Danzig, Altst. Graben 5. 

Hesekiel, Landgerichte rat, Danzig, Heil. Geist- 
gasse 49. 

J. 

Jaster, Dr., pract. Arzt, Exin, Müncheng. 8. 

Jensen, Dr., Director, Allenberg, Hot. d. Berlin. 

Jentsch, Dr., Oberlehi^er, Freienwalde a. 0., Sand- 
grube 42 b. 

Joel, L., BLaufmann, Danzig. Hundegasse 39. 

Jonas, Kaufmann, Danzig,. Heiligegeistgasse 93« 

K. 

Knoch, Realschullehrer, Jenkau. 



Kunath, Director der städtischen Gas- u. Wasser- 
werke, Danzig, Gas-Anstalt. 
L. 
LesSj Dr., Physikats-Assistent, Heidelberg. 
Ludwiy, Kaufmann, Öanzig, Schneidemühle 10. 

N. 
Neesen, Dr., Prof., Berlin, Winterplatz 39. 

0. 

Orthj Dr., Prof., Berlin, Deutsches Haus. 
Otto^ Stadtbaumeister, Danzig, Hundegasse 123. 

P. 

Pianka, Geh. Regierungs- u. Medicinah-at, Ma- 
rienwerder, Pfefferstadt 24. 

Poehl, Docent an der Kaiserl. med. ehem. Aka- 
demie, Petersburg, Vorst. Graben bei Frau 
Gonsul Engel. 

Pw^xr, Prof, Halle a. S., Hausthor 8. 

R. 

Reichelj Dr. med., Stabs- Ai'zt, Freiburg i. Sachs., 

Walters Hotel. 
Rosenthalj Dr. med., Arzt, Magdeburg. 
Ruge^ Dr. med., Arzt, Berlin, Pelonken. 
Ruszi/nskt, Cand. med., Königsberg, Engl. Haus. 

8. 
Sclvreger, Dr., pract. Arzt, Docent, Landshut, 

Brei^^asse 96. 
Seidlitz, Dr., Privat-Docent, Königsberg. 
Seeliff, Dr., Arzt, Königsberg, Hundegasse 88. 
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Seydel, Dr., pract. Arzt, Docent, Königsberg, 

Matzkauschegasse 10. 
Skorkowski, Dr., pract. Arzt, Docent, Paradies 

(Polen) Engl. Haus. 
Sommer^ Dr., Arzt, Altenberg, Hotel de Berlin. 



TesBmer, Sanitäts-Rat, Konitzj Englisches Haus. 



Tro»ien, Dr., Gymnasial-Director, Danzig, Strand- 
gasse 7. 

W. 
Wesfplialj Fabrikbesitzer, Stolp, Beutlergasse 5. 
Wirthschaftj Kaufmann, Danzig, Gerbergasse 6. 
Wolf, Landes-Tierarzt, Dessau, Hotel de Berlin. 

Z. 

Zaczek. Arzt, Oliva. 



Seotions-Sitzu.ng-eii. 

Tl. Seetion. Geographie und Ethnologie. 

Vorsitzender: Director Dr. Panten. 
Montag, den 20. September, 10 Uhr Vorm., Vorträge nicht angemeldet. 

TU. Seetion. Botanik. 

Vorsitzender: Prof. Dr. Bail. Schriftführer Dr. Conwentz. 
Montag, den 20. September, 8 Uhr Vorm. 

1. Professor Dr. Strasburger: „Ueber vielkemige Zellen und die Embryogenie von Lupinus." 

2. Professor Dr. Bail: „Ueber unterirdische Pilze." 

3. Professor Dr. Witmaack-Berlin: „Ueber Mais aus den alten peruanischen Gräbern." 

XIX. Seetion fftr Faediatrie. 

Vorsitzender: Dr. Steffen- Stettin, Schriftfulirer: Dr. Stobbe. 
Nächste Sitzung Montag, den 20. September, 8 Uhr. 

XXU. Seetion fär öffentliche Gesundheitspflege. 

Nächste Sitzung Montag, den 20. September, 10 Uhr. 



Wir ersuchen alle Mitglieder nnd Teilnehmer, die die Festschrift bisher nicht haben 
erhalten können, im Anmeldeburean dieselbe in Empfang nehmen zu wollen. 

Der Bedactions-Aussohuss. 



Eine Apotheke 



[23 



bt mr 150,000Thaler bei 50,000Thaler 

Anzahlung zn rerkaafen. Näheres bei 

FrMerik Andersen -Danzig, 

21. Langenmarkt 21. 



Gummi- Waaren-Magazin. 
Carl Bkidel, 

Danzig, Breitgasse 1*7, 

hält — als Speeialit&t — Gummiwaaren aller Art 
bestens empfohlen. [12 



Ansicht der Villenstrasse in Zoppot, 

sowie innere Ansicht des 

Artushofes in Danzig 

sind in Terschiedenen Grössen zu haben bei dem Conser- 
yator des Stadtmnseums in Danzig. 



Haniel Alter, 

Bemsteinwaaren-Fabrikant 

DARZIO, 

No. 7*9. ISreitgasse No. T*©. 
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Photographisches Atelier. 
I. Etage. Nr. T. H&itbalkn. Nr. 7. I. Etage. • [19 

Constante und inducirte 

galvanische Apparate 



[8 



fertigt an und empfiehlt in allen neuesten Construktionen 
Brodbänkengasse und Ffaffengassen-Eoke 42. 

Lager stmiutlicher Artikel rar Krankenpflege. 




»i;»s»s»::»3»s»s»s»s»s»s»;iia 



Bormfeldt & Salevski vorm. c. luUer, 



Danzig, Jopengasse 40;41, 

halten stets vorräthig: 



[11 



physikaliscbe, (optische), chemische und mathematische 
Instrumente. 



Inductionsapparate und constante Batterien aller 
Constructionen. 



Chirurgische Instrumente und orthopädische Mascbinen 

Bnichbandagen und Requisiten zum einfachen 

wie complicirtesten Verbände. 

Sämmtliche Artikel zur Krankenpflege. 



^ Die Anschafihng neu erfundener sowie selten zur Verwendung kommender Erzeugnisse 
9 in diesen Fächern wird durch uns prompt vermittelt. 



Reisefernrohre, Brillen, 
Pinces-nez 

empfiehlt 

Victor liietzan^ 

Mechaniker und Optiker in Danzig, 
Brodbänken- und PfJEiffengassen Ecke Nr. 42. [9 



Ei NiMw Laprir 

von 

(Kurz'sche Brauerei, Nürnberg), 
empfiehlt täglich frisch vom Fass, sowie Speisen ä la 
carte zu jeder Tageszeit, auch empfehle ich einen 
feinen Mittagstisch täglich von 12 bis 4 Uhr. 
Hochachtungsvoll 

Julius Frankf 

Brodbänkengasse 44. [7 



Conditorei Grentzeiiberg 

12. Langenmarkt 12. [14 



und 

Kindergarderobe 

vom einfachsten bis elegantesten Genre, in grossester 

Auswahl, zu billigen nur ganz festen Preisen 

empfiehlt 

laMde Tauch 

24. Langgasse 24. ^2 
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Bernhard Mischewski. 

Photographisches 

Kunst -Institut. 

DANZIG 
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Oertell A HundiuSy Danzig, Langgasse Nr. 72, 



empfehlen in reicher Auswahl za billigen Preisen en gros 



Schahwaaren, 
Herren-, Dam«n- und 

JUnderstiefeli^ 
Schuhe in Jeder Art, 
Holzsohlenschnhe, 

feine 4 Mk. 2,50—3,00. 
Oummiboots und 

Schuhe^ 



Reise-EfTecten, 

Koffer auf Rollen etc., 
Taschen jeder Art, 
Plaidriemen etc^ 
Portemonnaies, 
Galanterie-Waaren, 
Pferde-Geschirr- und 

Sattlerwaaren, 
Decken, 
Chabracken. 



Eiserne Bettgestelle, 

ä 6,50—36 Mk., 
Waschtische von 1.90 Mk. 

bis 23 Mk. 
Kinderwagen, 
Wiegen, Puppenwagen, 
Schaukel-, 
Bäderpferde, 
Tornister, Schultaschen etc. 
Krankensttthle, Sessel 



Answahlsendnngen nach ausserhalb offeriren« 



en detail 

Lampen jeder Art, 

vorzugliche Neuheiten, 
Nachtlampen, neue, 

4 0,30—0,70 Pf. 
Laternen, 
Kinderlaufstähle u. Stühle mit 

SpielUsch 4 3,50—21 Mk. 
Bürsten, Piasavabesen, 
Bürstenwaaren jeder Art. 
Neueste Vogelbauer. 

14] 



J. S. Keiler Nachfolger 

Danzig, 

Langgasser Thor No. 20—23. 



Liqueur- und 




Sprit-Fabrik, 



[10 



empfiehlt als ibre Spezialitäten : 

Banziger Ooldwasser^ Eurfarstlicher Magen, Cordial, bitter Pommeranzen, doppelt Ingwer etc. 

Weinhandlung. Daniel Feyerabendt. Holzmarkt 7. 
^^m (hgrUndet Im J&hrs 1747. 

Wein-Grosshandlung 

von 

C. H. Leutholtz, 

Inhaber: Hermann Spriegel, [& 
Langenmarkt 11. 



Lfinggasse tS- 



[3 



Bremer und Hamburger Fabrikate, Importen, 

russische Cigaretten von Saatsehy-Mangouby, St. Petersburg, 

türklEche Cigarettto u. Tabake von Leonidas Baltazzi, 

Gonstantinopel 

empfiehlt zu den solidesten Preisen 

Eduard Kass, 

Lanf^gse J^« JUji, TlM"Tl8^ein Bathhanse* 1] 



in Olac^ und Wildleder jeder Art von den feinsten in- und 

ausländischen Fellen gearbeitet. 

Mein Fabrikat 9 welche« der grossen Haltbarkeit bei 

äusserst solidem Preise sehr beliebt ist, empfehle ich hiermit 

angelegentlichst [5 

G. Kaufinann, 

Fabrikant deutscher und französischer Handschuhe, 
Langgasse No. 85 am Thor. 



Korb's Hotel 



[22 



empfiehlt «eine separaten Zimmer zu D^^jeneurs, 
Diners und^Soupers. 

Im Restaurant vorzügliches Pilsener, Culm- 
bacher und Konigsberger Bier rom Fass, preis- 
werthe Weine, vorzügliche Küche k la Carte. 



Restaurant Selonke, 

Eingang; Hvndegasse 113 und Langgasse 27, 
empfiehlt warme Speisen zu jeder Tageszeit (Mittags von 
12 — 3 Uhr table dhdte). Hiesige und fremde Biere vom Fasa, 
Weine aus der Gross -Handlung von J« H« L* Brandt zu 



Druck von A. W. Kafemann in Danzig. 
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TAGEBLATT 

der 53. Versammliing 

DEUTSCHER NATURFORSCHER und AERZTE 



in 



Danzig 1880. 

Mit der Redaction beauftragt: Dr. Otto Völkel. 



No. 5. 



Dienstag, den 2L September. 



1880. 



Dienstag^ den 21. September^ Tormittags: 
!Z^v%^oito .A^ll^omoino Sitzung. 

Morgens 87s U^ ^^ Schützenhause. 



Tagesordnung. 

1. Professor Dr. Möbius-Kiel: „Über die Nahrung der Seetiere"" 

2. Dr. Jentsch- Königsberg: „Über die Statik der Continente und die angebliche 
Abnahme des Meerwassers. 

3. Wahl des nächsten Versammlungsortes. 

4. Dr. Wernicke- Berlin: „Über den wissenschaftlichen Standpunkt in der 
Psychiatrie." 

Nachmittags: Besichtigungen, insbesondere der Kaiserlichen Werft. 

Abends 8 Uhr.: Reunion in den Räumen des ehemaligen Franziscaner-Klosters, 

Auf wiederholte Anfragen beehrt sich das Fest-Comitö mitzuteilen, dass.fur sämmt liehe Teil- 
nehmer an der Reunion nur Gesellschaftsanzug erforderlich ist. 

Es wird gebeten, dass diejenigen, die an der Besichtigung der Elaiserlichen Werft sich beteiligen 
wollen, pünktlich 3 Uhr an dem Eingang der Kaiserlichen Werft sich eiüfinden. 

Mittwofh Tormittag; Sectionssitzungen. 



.A^U^emoine "tTbeireiiclit A&r f^Bstliolioii T^eir©iiiigfii.iigf©ii« 

Mittwoch^ den 22. September. Nachm.: 3 Uhr Fahrt nach Zoppot, (Bahnhof hohe Thor D 6.) 

5 Uhr: Pestessen im Curhause (Besondere Karte für 5 Mk. zu lösen.) 
Bonnerstag, den 28. September, Nachm.: 3 Uhr, Fahrt nach Oliva (Bahnhof hohe Thor Q 6.) 
Freitag, den 24. September, 12 Uhr 44 Minuten Mittags, Fahrt nach Marienburg Yom Bahnhof 

Lege Thor D 18. 

Das BedaotionB-Biirean 

befindet sich in dem Schulgebäude der Handels Academie (Hundegasse No. 10). Das Bureau wird an 
allen Yersammlungstagen von 8 — 12 Vormittags und 1—4 Uhr Nachmittags geöffnet sein. Redactions- 



Digitized by 



Google 



■■ , , , ; -. 7ö - , 

■ ' ' ' 

Ausschuss, Director Dr. Otto Völkel. Die Herren, die von den im Tageblatt abgedruckten Referaten 
über ihre Vorträge selbst die Correctur zu lesen wünschen, werden ersucht dieses in den Stunden von 
1 — 4 Uhr Nachmittags im Redactionsbureau vornehmen zu wollen. Die Entfei^nung der Druckbogen 
aus dem Bureau kann unter keinen Umständen gestattet werden. 

I : , . / . Das Tageblatt 

erscheint während der Dauer der Versammlung täglich und wird von 8 Uhr ab gegen Vorzeigung 
der Mitglieder- oder Teilnehmerkarte im Anmeldebureau, an den Tagen der allgemeinen Sitzungen 
im Schützenhaussale nur gegen Vorzeigung dei- Mitglieds- oder Teilnehmerkarte vei^abfolgt. 

Die Tagesordnung der Sectionssitzungen ist von den Schriftführern bis spätestens 4 Ulir im 
Redactionsbureau einzuliefern. , . . 

Zum Abdruck im Tageblatt des nächsten Tages können nur kurze Referate gelangen und auch 
nur dann, .wenn sie deutlich und auf einer Seite gesehrieben durch die Schriftführer der Sectionen 
his 2 Uhr! Nachmittags an dafe Redactiohsbureau abgeliefert sind. Ausführlichere Referate werden in 
den spätem Nummem des Tageblattes abgedruckt werden. 

Westproussisclies JPi:*oviii2dal-IM[iiÄOii.iii.. 

Die naturhistorischen Sammlungen des Museums b<^finden sich in den oberen Räumen des „Grünen 
Thores", Lange Markt 24; die antropologischen werden in dem Gebäude der Naturforschenden Gesell- 
schaft, Frauengasse 26, aufbewahrt. 

Beide Sammlungen sind zur Zeit der 53. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzto 
vom 17. bis 24. September (mit Ausnahme des Sonntags) von 9 bis 3 Uhr geöffnet. 
, Der Director des Pro vinzial- Museums. 

Dr. Conwentz. 

Die AuBstellung naturwissenschaftlicher und medizinischer Instrumente und Apparate 

im Grartensaale der Mineralwasscrfabrik von Dr. Schuster und Kahler Neugarten 31 wird in der 
Woche vom 18. bis 24. September täglich mit Ausnahme des Sonntags von 9 — 3 Uhr geöffnet sein. 
Näheres der Catalog im Tageblatt No. 1. 

Blimien - Ausstellung. 

Der Gartenbau-Verein veranstaltet im Garten der Loge Eugenia (Neugarten 18, unweit vom 
Schützenhause) eine Blumen -Ausstellung, zu welcher die auswärtigen Mitglieder und Teilnehmer 
gegen Vorzeigung der Kay te vom 19. bis 22. September freien Eintritt haben. 

Zur Besichtigung sind während der Tage vom 18. bis 22. September für die Mitglieder und 
Teilnehmer der Versammlung: 

das Stadt-Museum und die Bildergallerie 

Am ehemaligen Eranzisk^ner-Kloster, täglich von 10 biß 2 Uhr. Der Conservator des Museums, Herr 
Syy wird persönlich zugegen sein. 

Die St Marienkirchei 

(täglich mit Ausnahme des Sonntags und Donnerstags von 7 bis 10 Uhr. Der Eingang findet von der 
Frauengasse aus statt. 

Die Sammlung kunstgewerblicher Altertümer 

des Herrn Kupferschmidt, Breitgasse 51/52. Der Herr Besitzer ist bereit die Besichtigung der 
hochinteressanten Sammlung. während des ganzen Tages zu gestatten unter der Bedingung, dass nicht 
'ihehr als zehn Besucher gleichzeitig erscheinen. 
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Die Nahrung der Seetiere. 

Vortrag von K. Möbius, Professor in Kiel. 
H. V. 

Die bekannten Tierformen kann man in 155 Ordnungen teilen; von diesen sind auf dem Lande 
52 Ordnungen vertreten, im süssen Wasser 67 und im Meere 107 Ordnungen. Das Meer ist also viel 
reicher an tierischen Hauptformen als das süsse Wasser und das trockene Land, und offenbar erzeugt 
CS auch viel mehr tierische Individuen als diese beiden Wohngebiete zusammen. 

Wie die Menge der Zuchttiere eines Landgutes von der Ausdehnung und Fruchtbarkeit der 
Ländereien desselben abhängt, so rijchtet sich auch die Menge und Gesammtmasse der Tiere in jedem 
(Jebiete der freien Natur, auf dem Lande sowohl wie im Wasser, nach der Menge der daselbst erzeugten 
Nahrung, 

Da kein Tier im Stande ist, unmittelbar aus Wasser, Luft und mineralischen Stoffen die organischen 
Verbindungen seines Körpers zu bilden, so hängt die Gesammtmasse aller Tiere der Erde von der 
Menge organischer Stoffe ab, welche die Pflanzenwelt der Erde erzeugt, und daher wird auch die Zahl 
der Tiere verschiedener Meeresgebiete und -Tiefen von der Menge organischer Nährstoffe bestimmt, 
welche diesen direkt oder indirekt aus dem Pflanzenreiche zugeführt werden. 

Betrachten wir zur Prüfung dieser allgemeinen Sätze zunächst unsere heimischen Meere, die Ost- 
«nd Nordsee. 

Wiesen von gi*ünem Seegras ziehen sich in diesen im flachen Wasser in der Nähe der Küsten 
hin, soweit der Boden nicht aus beweglichem Sand besteht, in welchem sich keiue Pflanze befestigen 
kann. Wo der Grund steinig ist, gedeihen braune Tange (Fucoideen) und etwas ferner von den Küsten, 
in Tiefen, die ungefähr 20 — 25 Meter betragen, ist der Meeresboden an vielen Stellen von Rotalgen 
(Florideen) bedeckt. In noch grösseren Tiefen kommen nur wenige oder gar keine lebenden Pflanzen 
mehr vor, aber losgerissene Seepflanzen zieht man mit Grundnetzen oft aus Tiefen von mehreren 
hundert Metern herauf. Sie sinken nieder, wenn sie nach dem Absterben die Gase im Innern ihrer 
Crewebe verlieren, zerfallen in immer kleinere Stücke und bilden endlich einen Hauptbestandteil der 
dunklen, weichen Mud- oder Schlickmassen am Grunde vieler Buchten der Ost- und Nordsee. 

Wenn solcher Mud aus dem heraufgezogenen, engmaschigen Grundnetz in ein Fass geschüttet 
wird, so scheint er gar nichts* Lebendiges zu enthalten. Bringt man ihn aber in ein feines Drahtsieb 
und spült man durch dieses alle Schlammtoilchen fort, so werden eine Menge Muschelu, Würmer, 
Krebstiere und andere Bewohner des Mudgrundes freigelegt. 

Könnten wir bis in die Nähe des Mudgrundes hinuntertauchen, ohne seine Oberfläche zu berühren, 
so würden wir ihn durchspickt finden von hervorragenden Würmern, Muscheln und andeni Tieren und 
würden diese alle beschäftigt sehen, die Schlammteilchen ihrer Umgebung in den Mund zu ziehen. 
Und Flundern, Dorsche, Aale und andere Fische würden wir in den weichen Grund sich einwühlen 
sehen, um sich von den Mudbewohnern zu sättigen. 

In den grösseren Tiefen der Ostsee, 170 bis 180 Meter, östlich von der Insel Gotland, wo der 
Grund aus plastischem Thon besteht, welchem sehr wenige organische Substanzen beigemengt sind, 
fend ich im Sommer 1871 nur einzelne Würmer. In den grössten Tiefen des sonst so tierreichen 
Mittelmeeres, südöstlich von Sicilien, 3100 Meter tief, wo der Grund aus gelblichem Thon besteht, 
fiind die englische Untersuchungsexpedition 1870 gar keine Tiere. 

In der südlichen Nordsee sind die mudgründigen Gebiete von 40 bis 50 Meter Tiefe dicht belebt 
von Krebsen, Würmern, Schnecken, Muscheln, Stachelhäutern und Polypen, und daher auch sehr fischi-eich. 

Ungeheure Massen dunklen Muds, aus gesunkenen Pflanzen entstanden, liegen am Grunde der 
tiefen Fjorde Norwegens und liefern der reichen Fauna derselben vorzügliche Nahrung. 

Ausser den in allen Zonen auf flachen Meeresgründen bis ungeßlhr 50 Meter tief wachsenden 
Seepflanzen erzeugen die Meere noch verschiedene frei schwimmende Algen, welche Seetieren Nähr- 
stoffe liefern. 
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Im Sommer tritt in der Kieler Bucht und wahrscheinlich auch in andern Teilen der Ostsee eine 
schwimmende mikroskopische Kieselalge, Melosira costata, in solchen Massen auf, dass das sonst klare 
Wasser davon stark getrübt wird. 

Reine Glasplatten, welche ich einen Meter unter der Wasserfläche am Pfahlwerk des Kieler 
Hafens befestigen liess, waren nach 8 — 14 Tagen völlig bedeckt von Diatomeen, zwischen denen 
Infusorien herumkrochen, in deren Innern gefressene Diatomeen lagen. 

Diatomeen leben in allen Meeren und bilden nach ihrem Tode einen Hauptbestandteil der 
feinen Grundmassen. 

Im Spätsommer ist die Ostsee vor den Mündungen der Oder, Weichsel und anderer Flüsse durch 
massenhaft auftretende schwebende mikroskopische Algen, sogenannte Wasserblüte, eigentümlich 
grün gefärbt. Die Kommission zur wissenschaftlichen Untersuchung der deutschen Meere, welche in 
diesem Monate die deutsche Bucht untersuchte, fand am 10. September ein Heringsnetz, welches 
östlich von Zoppot eine Nacht am Meeresgrunde gestanden hatte, mit einem grünlichen Schleim über- 
zogen, welcher hauptsächlich aus derartigen mikroskopischen Algen bestand. 

Im Boten Meere, im Atlantischen, Indischen und Grossen Ocean haben Seefahrer und Natur- 
forscher oft meilenlange Flächen schwimmender mikroskopischer Algen von roter Farbe, Trichodesmium 
erythraeum, beobachtet. 

Im mittelatlantischen Ocean schwimmen Massen von Beerentang, Sargassum bacciferum, welche 
nicht nur den auf und zwischen ihnen lebenden Tieren, sondern, nachdem sie abgestorben und nieder- 
gesunken sind, auch Tiefseetieren Nährstoffe liefern. 

Auch die Vegetation des Landes liefert der Tierwelt des Meeres Nahrung. Alle Flüsse fuhren 
organische Substanzen ins Meer, welche mit den feineren mineralischen Schwebstoffen des Flusswassers 
vor den Flussmündungen an den Grund sinken und hier wesentlich zur Bildung nahrhafter Mud- 
schichten beitragen. 

Im Antillenmeer fand A. Agassiz Massen von Baumblättem, Bambus- und Zuckerrohr 16 bis 24 
Kilometer weit vom Lande 1800 Meter tief und an solchen Stellen auch eine sehr reiche Tiefseefauna. 

In den gi-össten Tiefen der Oceane, unter 1800 Meter, nimmt die Zahl der Tierarten und Indi- 
viduen bedeutend ab, offenbar weil weniger Nährstoffe dahinunter gelangen. Die von der Meeresober- 
fläche senkrecht hinabsinkenden und die an den Küstenböschungen hinuntergleitenden abgestorbenen 
Pflanzen und Tiere werden verzehrt, oder sie zersetzen sich gänzlich^ ehe sie die tiefsten Meeres- 
gründe erreichen. 

Sehr arm an Tieren sind auch flache Sandgründe, auf welchen die unaufhörlich anlaufenden 
Wellen weder Lebendiges noch Totes ruhen lassen. 

Feste Korallenriffe dagegen, denen die regelmässigen Winde und brandenden Wogen Tag und 
Nacht schwimmende Pflanzen- und Tierstoffe aus dem offenen Ocean zuführen, sind die lebensreichsten 
Gebiete des Meeres, und am dichtesten bewohnt sind die Aussenkanten derselben, weil sie die meisten 
Nährstoffe erhalten. (Miurray). 

Da von dem Nahrungsvorrate das Wachstum junger Tiere im Meere ebenso abhängt wie in 
süssen Gewässern und auf dem Lande, so müssen grosse Scharen junger Fische und andere Tiere, 
welche aus massenhaft abgesetzten Eiern in einem begrenzten Gebiete entstanden, sich über grössere 
Crebiete verbreiten, wenn nicht ein grosser Teil derselben verkümmern oder verhungern soll, um siok 
zu sättigen, schwimmen sie scharenweis von einer Stelle zur andern, und indem sie in derjenigen 
Richtung weiter gehen, in welcher sie am meisten Nahi-ung finden, geraten sie in's Wandern, ohne 
sich irgend eine Vorstellung von einem andern angenehmeren Aufenthaltsorte zu machen. 

So kommen die Heringszüge in die Buchten der Ostsee, indem sie in den an Ruderfasskrebsen 
.(Copepoden) besonders reichen Meeresstrichen vorwärts schwimmen. 

Dem Heringsschwarm folgen die Dorsche, um sich bequem zu nähren, und vor den Küsten Nor- 
wegens gehen den Heringen Heerden von Pinwalen (Balaenopteren) nach und verschlingen sie zu Tau- 
senden. (0. Sars.) 
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Das Wandern der Seetiere wird also ebenso durch das periodische Auftreten reichlicher Nahrung 
in bestimmten Gebieten verursacht, wie das Wandeni der Antilopen in Südafrika, der Büffel in Nord- 
amerika nnd der Renntiere in den Ebenen Sibiriens. 

Indem die nutzbaren Fische in verschiedenen Wassergebieten ihrer Nahrung nachgehen, bereiten 
sie uns geniessbares Fleisch aus zahlreichen kleinen Seetieren, welche ohne sie für uns keinon Nutzen 
haben wüi'den. 

Die periodische Ab- und Zunahme der Nährstoffe in verschiedenen Meeresteilen wird bedingt durch 
die Wärme- und Lichtmengen, welche sie im Wechsel der Jahreszeiten von der Sonne empfangen. 

Nahrung und Temperatur haben einen sehr bedeutenden Einfluss auf die Ausbildung der Eier 
der Wassertiere. 

iGt den Eiern scharenweis auftretender Fische entwickeln sich zu gleicher Zeit auch die Eier 
vieler wirbelloser Seetiere; daher finden die jungen Fischchen zahlreiche mikroskopische Embryonen 
in dem Wasser, worin sie aus dem Ei geschlüpft sind. 

Indem sie dieses Wasser zum Atmen in ihre Mundhöhle ziehen, schlürfen sie zugleich die pas- 
sendste Nahrung ein. 

Das Wasser, welches über ihre Kiemen läuft, ist gewissermassen auch ihre Nährmilch. Mangelt 
dem Wasser diese jungen Fischen nötige Nahrung, so gehen sie, wenn der im Ei vorhandene Nah- 
rune^sdotter aufgezehrt ist, zu Grunde; denn von Wasser allein kann auch kein Wassertier leben. 

So leicht sich daher aus gesunden Eiern in kleinen Wasserbehältern junge See- und Süsswasser- 
ticre entwickeln, weil die Eier selbst die zu ihrer Entwickelung nötigen Substanzen enthalten, so 
schwer gelingt es, die ausgeschlüpften Embryonen in Aquarien gross zu ziehen, weil sie in diesen 
gewöhnlich nicht die geeignete Nahrung finden. 

Unzweifelhaft gelangen in jeder Fortpflanzungsperiode sehr viele junge Fische und andere Seetiere 
nur deshalb nicht zur Reife, weil das Wasser ihres Entstehnngsgebietes nicht für alle zusammen 
hinreichende Nahrung enthält. 

Die im Laufe der Jahre wiederkehrende Durchschnittssumme von Sonnenlicht und -Wärme ruft 
die Ausbildung einer gewissen Masse von Nährsubstanzen für die Tierwelt des Meeres hervor, und 
die Gresammtmasse der erwachsenen, fortpflanzungsföhigen Tiere eines Gebietes ist in jeder Entwick- 
lungsperiode so gross, wie es die Menge der daselbst vorhandenen Nahrung und das gegenseitige 
Verhalten derselben zu einander bedingen; denn in jeder Brutperiode produciren alle in einem Gebiete 
zusammenlebenden Tiere eine viel grössere Summe von Eiern, als die Zahl der aus diesen hervor* 
gehenden reifen Individuen beträgt. Die Keimfruchtbarkeit aller Tierspecies ist grösser, als ihre 
R e i f e fruchtbarkeit. 

Eine der gewöhnlichsten Ursachen, -wodurch die Reifefruchtbarkeit einer Tierspecies gegenüber 
ihrer Keimfruchtbarkeit herabgesetzt wird, ist die Vertilgung ihrer Eier, Embryonen und junger Tiere 
durch andere Arten oder durch grössere Individuen der eigenen Art. So fressen z. B. Maränen (Corego- 
nus lavaretus) Maräneneier, grössere Dorsche verschlingen kleinere Dorsche, Aale füllen ihren Magen 
mit dem Laich verschiedener Fische. 

Innerhalb gewisser Gebiete kann auch der Mensch einen bedeutenden Einfluss auf die Reife- 
fruchtbarkeit der Wassertiere ausüben. Bei Grönland ist der Walfisch (Balaena mysticetus) gegenwärtig 
ein seltenes Tier, weil Jahrhunderte lang alte und junge Walfische von Holländern, Hamburgern, 
Engländern, Nordamerikanem u. A. ohne Schonung harpunirt worden sind. 

Fast in allen Fischerdörfern der Ost- und Nordseekfisten klagen die Fischer über Abnahme des 
früheren Pischreichtums. Wie weit ihre Klagen begründet sind, lässt sich leider nicht durch vergleich- 
bare Summen und Gewichte feststellen; aber es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass in den meisten 
Küstengebieten in unserer Zeit innerhalb eines Jahres viel mehr Fische gefangen werden als früher. 
Die Zahl der Seefisch-Esser im Binnenlande hat seit der Zeit der Eisenbahnen so sehr zugenommen, 
dass die Fischer durch leichteren Absatz ihres Fanges veranlasst wurden, immer mehr kleinere Fische 
an deit' Markt zu bringen, als früher. Nst&rlich wermindem sie dadurch die Produktivität der nutz* 
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baren Fische ihres Gebietes. Sie thun dasselbe, was die grösseren Raubfische thun, und tragen also 
dazu bei, dass die Reifefruchtbai'keit der wertvollen Fische geringer wird. Die in ihrem Fischerei- 
gebiete vorhandenen wirbellosen Tiere dienen dann andern für uns wertlosen Fischen zur Nahrung, 
oder sie werden höchstens zur Ausbildung einer grösseren Zahl junger, unreifer Speisefische ver- 
wendet, deren Gesammtgewicht jedoch viel weniger Wert hat, als ein gleiches Gewicht ausgewachsener 
Individuen, welche ausserdem noch vor ihrem Fang fup die Erhaltung ihrer Art tätig sein konnten. 
Es dürfen daher auch in den Küstenmeeren die dort laichenden Fische nicht ohne jegliche Schonung 
in allen Grössen weggefangen werden, wenn die Fischereibevölkerung aus ihren Gewässern einen loh- 
nenden Durchschnittsertrag ihrer Arbeit auf die Dauer ziehen will. 

Verminderung der Fischnahnmg, welche in vielen süssen Gewässern der kultivirten Länder 
eine Abnahme des firüheren Fischreichtums verursacht hat, ist in keinem Gebiete des Meeres einge- 
treten. Auf dem Lande haben die Kulturvölker die natürlichen Lebensgemeinden (Biocönosen) 
der Pflanzen und Tiere zerstört und an ihre Stelle solche Pflanzen und Tiere gesetzt, welche ihnen 
die beste und reichlichste Nahrung liefern. Die natürlichen Lebensgemeinden des Meeres aber kann 
der Mensch nur an den Küsten in bescheidenem Maasse verändern. Im freien Meere werden die 
natürlichen Lebensgemeinden sich in ihrer Weise nähi*en und verjüngen, so lange das gewaltige Meer 
selber besteht. 



^eetioiiiS-Sit2m.]i^ei]L. 

m. Section für Chemie. 

Erste Sitzung: Den 20. September 127^ Uhr. 

Den Vorsitz führt Dr. Blochmann. 

Die Präsenzliste weist 41 Unterschriften auf. 

Der Vorsitzende spricht zunächst namens der Versammlung dem Medicinal-Assessor Hendcwerk 

füi' seine Thätigkeit als Sectionsführer seinen Dank aus, worauf zur Wahl des Vorsitzenden für die 

zweite Sitzung (Mittwoch 12 Uhr) geschritten wird. Herr Professor Dr. Boettger, Frankfurt a. M., 

nimmt die auf ihn fallende Wahl an. 

Den für diese Sitzung angemeldeten Vortrag des Herrn Professor Dr. Brühe ist derselbe, laut 
Telegramm aus Interlaken, zu halten verhindert. 

Es erhält zunächst Herr Dr. A. Emmerling-Kiel das Wort zu seinem Vortrage: „Über Acetol 
und Traubenzucker." 

Der Referent teilt zunächst Einiges mit aus seinen in Gemeinschaft mit Herrn Dr. Richard 
Wagner unternommenen Versuchen zur Darstellung Acetols, d. h. des Acetonalkohols CH3, CO. 
CHg OH. Eine verdünnte wässrige Lösung lässt sich erhalten: 

1. durch Behandeln von Monobromaceton, SUberoxyd und Wasser, 

2. aus ersterem durch Einwirkung von Potaschelösung bei gelinder Wärme. 

Der letztere Weg ist der einfachere, indem er das Acetol rein, frei von Nebenproducten liefert. 
Aber die Trennung vom Wasser ist trotz der vielfältigsten Versuche noch nicht gelungen, da Ent- 
wässerungsmittel das Acetol zerstören. Durch wiederholtes Ausfrierenlassen, Destilliren im Vacuum, 
wurde als höchste Concentration eine 11 ^ge Lösung erzielt. 

Das Acetol besitzt Eigenschaften, welche seine Auffindung und quantitative Bestimmung erleichtern. 
Es erteilt dem Wasser süsslichen Nussgeschmack, ist mit Wasserdämpfen flüchtig, reducirt Fehling'sche 
Lösung schon in der Kälte, wie Referent experimentell vorfuhrt. Beim Oxydiren mit Chromsäure 
gemischt liefert es 1 Mol. Kolensäure und 1 Mol. Essigsäure. 

Referent hat nun die Bildung einer ähnlichen Verbindung bei einer Spaltung des Traubenzuckers 
beobachtet Diese Entdeckung schien um so merkwürdiger, als Vermutungen über Beziehungen der 
Ketonalkohole zu den Kohlehydraten von mehreren Autoren und auch vom Referenten früher schon 
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ausgesprochen wurden. Die betreffende Reaction wurde daher von Herrn Dr. Logos und dem Re- 
ferenten näher studirt, wobei man bisher zu folgendem Resultat gelangte: 

Wenn man Traubenzucker mit starker Kalilösung destillirt, so erhält man häufig ein Destillat^ 
welches Fehling'sche Lösung sehr schwach reducirt. Eine stark reducirende Flüssigkeit wird ge- 
wonnen, wenn man in zuvor durch längeres Schmelzen bei 100® entwässerten und flüssig erhaltenen 
Traubenzucker in einer Retorte Kalistangen allmählich einträgt. Während des jedesmal eintretenden 
heftigen Aufschäumens destillirt eine farblose, caramelartig riechende Flüssigkeit über. Die Reaction 
ist nach mehrmaligem Eintragen von Kali bald beendigt. Aus dem gesammten Destillat wird durch 
fimctionirte Destillation ein bei ca. 90 — 95® siedender Anteil geschieden, mit dessen Untersuchung- 
Dr. Loges und Referent noch beschäftigt sind. Dann destillirt bei ca. 100® eine wässrige Flüssigkeit^ 
welche Fehling'sche Lösung in der Kälte reducirt, (wurde vom Ref. demonstrirt) einen eigen- 
tümlichen, ebenfalls an Wallnüsse erinnernden Geschmack besitzt. Die Flüssigkeit zeigt demnach 
grosse Ähnlichkeit mit Acetol, erwies sich jedoch bei näherer Untersuchung als verschieden von dem- 
selben. Denn sie lieferte beim Oxydiren mit Chromsäuregemisch auf 1 Mol. Kohlensäure 2 Mol. Essig- 
säure, scheint demnach 5 At. Kohlenstoff im Mol. zu enthalten. Auch ist Geruch und Geschmack 
vom Acetol etwas verschieden, und wirkt dieses in der Kälte energischer auf Fehling'sche Lösung. 

Referent hält es jedoch für wahrscheinlich, dass auch die aus Traubenzucker dargestellte Ver- 
bindung zu der Klasse der Ketonalkohole zähle, und hofft dies durch weitere Untersuchungen be- 
stätigen zu können. 

Nach Schluss des interessanten Vortrages werden von verschiedenen Seiten Vorschläge betreffs 
Reindarstellung des Acetols gemacht. Es wird die Entwässerung mittelst Diffusion-Destillation mit 
Phosphorsäure, Anchidrid etc. vorgeschlagen. 

Der ausgefallene Vortrag wird durch einen andern: „Ueber die chemische Constitution des 
Phenantren's" seitens des Herrn Dr. Schulz-Strassburg i. E. ersetzt, über welchen gleichzeitig 
in Justus V. Liebig 's Annalen der Chemie schon berichtet. 

Der Vorsitzende schlägt vor, die Erlaubnis zur Besichtigung einiger hiesigen chemischen Etablissements 
einzuholen und wird hiermit der Schriftführer beaufti*agt. 

Zu gelegentlichen geselligen Zusammenkünften wird die Gambrinus-Halle erwählt. Nach Fest- 
setzung der Tagesordnung für die 2. Sitzung trennt sich die Versammlung um IV2 ühr. 

Combinirte XIV., XV. und XVQI. Section: Innere Medicin, pathologische Anatomie, 

und Psychiatrie. 

Montag, den 20. September, 12 Uhr IDttags. 

Der Vorsitzende teilt den Anschluss der 18. Section an die 14. und 15. mit und setzt die Zeit 
eines jeden Vortrages auf 20 Minuten fest. 

1. Professor Ponfick-Breslau: „Ueber peritoneale Transfusion beim Menschen." 

Herr Ponfick schildert auf Grund von Experimenten an Hunden die Schicksale des in die 
Bauchhöhle gebrachten Blutes, welches innerhalb des ersten, spätestens des zweiten Tages zu 
verschwinden d. h. durch die Lymphbahnen des Zwerchfells rasch in den Kreislauf zu gelangen 
pflegt. Das Fehlen von Haemoglobinurie und der positive Nachweis einer Vermehrung der im 
Blute enthaltenen ge&rbten Zellen beweisen übereinstimmend, dass dieselben auch ebenso dauer- 
hafte Bestandteile des Organismus werden, wie die ursprünglich vorhandenen. 

Grestützt auf diese von anderen Seiten bestätigten Erfahrungen unternahm P. mehrere Trans- 
fusionen beim Menschen, die nur ganz geringe Reaction hervorriefen imd günstig ausgingen; 
in einem dieser Fälle war die Besserung der Schwäche-Symptome unverkennbar. Unter Hinweis 
auf eine Reihe seitdem gewonnener ähnlicher Fälle von v. Kaczorowski in Posen empfiehlt 
P. dringend, die Ausfuhrung der Operation nach der geschilderten Methode, welche durch ihre 
Leichtigkeit und Sicherheit bei Ausschluss all der bei der vasculären möglichen üblen Conse- 
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quenzen, gestatten dürfte, das Gebiet der Indicationen ungleich weiter als bisher zn ziehen. Ins- 
besondere würde es sich um die subacuten und chronischen Anämieen handeln, während für die 
acutesten Fälle die vasculäre Methode nach wie vor unentbehrlich bleiben wird. 

An der sich anschliessenden Discussion beteiligten sich die Herren Prof. Edleffsen, Neu- 
gebauer-Warschau, Rydygier-Culm und der Vortragende: 

2. Dr. Schreiber-Königsberg: „lieber ti-ansitorische Encephalo- und Myelo-Pathieen." 

Der Vortragende teilt verschiedene Fälle mit, aus denen hervorgeht, dass der chronische Al- 
koholismus unter dem Bilde centraler Heerderkrankungen, sowohl des Rückenmarks, als des 
Grehims aufti*eten kann und das die Heilung dieser Fälle durch Berücksichtigung des ätiologischen 
Moments und demgemäss Anwendung von Narcoticis möglich ist. 

Eine Interpellation des Hr. Prof. Baeumler beantwortet der Vortragende. 
Das genauere Referat wird später im Druck erscheinen. 

3. HeiT Privatdocent Dr. Litten-Berlin hielt seinen Vortrag „über Septicaemie und verwandte Er- 
krankungen." 

Der Vortragende legt seinen Besprechungen 35 sich klinisch und pathologisch-anatomisch gleich- 
artig gestaltende Fälle septischer Erkrankung zu Grunde, deren aetiologische Ursachen, soweit sie 
auch auseinander zu gehen scheinen, doch im Grossen und Ganzen darin zusammenkommen, dass es 
sich bei den meisten um nachweisbare Wunderkrankung mit septischer Infection handelt. 

Von 35 Fällen beti-afen 30 (d. h. 86% Frauen, und von diesen waren es 23, bei denen puerperale 
Zustände die allgemeine Erkrankung hervorgerufen hatte. 

Das klinische Bild nimmt bald die Form des Abdominaltyphus in der I. Periode, bald die des 
schweren Gelenkrheumatismus, bald die der Intermittens an. 

Im Speciellen hebt Redner die Erkrankungen der Augen, der Haut, des Knochenmarks und de» 
Herzens hervor. 

ad I. Die Augen beteiligten sich an der allgemeinen Erkrankung in 28 Fällen, d. h. in 80^ 
der Fälle, u. z. fanden sich: 

Retinalblutungen mit und ohne weisse Centren, 28 mal; 
Blutungen der Iris und Chorioidea, je 1 mal; 
Bacteritische Einlagerungen in der Chorioidea, 1 mal; 
PanOphthalmitis, 8 mal-, (fünfmal doppelt, dreimal einseitig); 
Bild der Trigeminus nem*algie mit Maceration und Anaesthesie der Cornea, 1 mal; 
Retinitis septica nach Roth (weisse Flecken in der Retina), 3 mal. 

Von den genannten Afifectionen combinirten sich zuweilen mehrere an denselben Augen, so dass 
gleichzeitig neben Panophthalmitis auf dem einen, Retinalblutungen und weisse Flecken auf dem 
andern vorhanden waren. 

Conjunctivalblutungen wurden sehi' häufig beobachtet. 
Intact waren die Augen nur in 7 Fällen, d. h. in 20 Procent. 

Die Erkrankung des Augenhintergrundes hat eine hohe Bedeutung für die Diagnose der septischen 
Erkrankung gegenüber den typhösen Erkrankungen, wie dies Redner schon i. J. 1876 auf dem 
Ophthalmologen-Congress in Heidelberg ausgeführt hat. 

ad n. Die Haut war ebenfalls in 28 Fällen (d. h. in 80 Proc.) erkrankt, intakt in 7 Fällen, 
d. h. in 20 Procent. 

Die Erkrankungen der Haut stellten sich dar: 
als multiple Blutungen, 21 mal (60 Procent); 
als roseolaartiges Exanthem, 4 mal (dasselbe hatte seinen Sitz vorzugsweise auf dem Abdomen 

und war von der tjrphösen Roseola nicht zu unterscheiden); 
als pemphigusartige Ei*krankung mit Maceration der Epidermis 3 mal; 
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als scharlachartiges Erythem, 4 mal (Redner weist hier gegenüber der Ansicht Olshausen^s nach, 
dass es neben dem genuinen Scharlach im Wochenbett noch eine Dermatitis giebt, welche 
septischen Ursprungs ist, im Übrigen aber genau dasselbe Bild darbietet, wie die eigentliche 
Scarlatina der Wöchnerinnen. — Angina fehlt fast immer, blutgefüllte Blasen (herpes 
haemorrhag. 2 mal; 
morbilliartiges Exanthem mit Quaddeln, 1 mal; 
multiple Phlegmonen, 2 mal. 
(Icterus 3 mal). 
Erysipelas, Imal. 
Miliaria complicii1;e die genannten Erkrankungen in vielen Fällen. 

Eine ganz eigenartige Hauterkrankung wurde einmal beobachtet, wobei die Haut des gesammten 
Körpers sich in kürzester Zeit mit über handgrossen Blutungen bedeckte, die sehr schnell confluirten 
und verschiedene Fai-bennuancen vom hellsten Roth bis dunkelsten Roth (selbst schwarz) annahmen. 
Die Blutungen der Haut hatten ebenso wie die der Retina häufig weisse Centren. 
ad 3." Das Knochenmark war in vielen Fällen ebenfalls beteiligt, indem sich darin Herde 
fanden von graugrünlicher Farbe, welche von blutigen Höfen umgeben waren. Ein Teil von diesen 
meist nur linsengi*ossen Herden wai- im Begriff durch Suppuration dissecirt zu werden. Bei diesen 
konnte man neben der Blutung noch deutlich eine eitrige Zone abgrenzen, 
ad IV. Die Erkrankung des Herzens stellte sich dar: 

als ulceröse Form 16mal, wobei die Klappen des rechten Herzens 4mal betrofifen waren, 
als verrucöse Form ohne Ulceration, 6mal, 
als Pericarditis haemorrhag., Imal. 
Daneben bestand chi-onische Endocarditis, 5 mal. 
Intact waren die Herzklappen, 13mal. 

In vielen Fällen fanden sich miliare Abscesse des Herzmuskels. 
Ausserdem ei-wähnt Verf. die grosse Häufigkeit der Pachymeningitis haemorrhagica; 
Was nun die allgemeine pathologische Bedeutung der mitgeteilten Organveränderungen 
anbetrifft, so sieht der Vortragende eine durchgehende Analogie sämmtlicher Processe, indem einer- 
seits die Blutungen, die in sämmtlichen Organen mit so grosser Regelmässigkeit vorkommen, anderer- 
seits die suppurativen Processe, denen wir ebenfalls aller Orten begegnen, als untereinander gleich- 
wertig betrachtet werden müssen. 

Beide Gruppen von Erkrankungen sieht Redner als bedingt an durch embolische (Jefässver- 
stopfung; während aber die Blutungen, die sich in allen Organen finden, und am Herzen die verrucöse 
Endocarditis bedingt sind durch einfache Bacterienembolien (wobei die Blutungen wahrscheinlich auf 
necrotische Veränderungen der Gefässwand zurückzuführen sind), handelt es sich bei den suppurativen 
Vorgängen (Panophthalmitis, Endocarditis ulcerosa, pemphigusartige Dermatitis) um Verstopfung der 
Gefiisse mit zersetzten organischen Massen, welche aus verjauchten oder zerfeUenen Thromben der 
Venen und Lymphgefässe stammen. 

Bekanntlich fasst Koester die Endocarditis auch als bedingt durch embolische Infection, wobei er zwei 
Formen des bacteritisch-embolischen Materials annimmt, von denen das eine die benigne Form der 
Endocarditis, das andere die schwerste ulceröse Form hervorruft. Der Vortragende teilt diese Anschau- 
ungen, dass es sich bei beiden Processen um dasselbe Irritans handelt, welches jedoch graduell 
sehr verschieden ist und daher verschiedene Wirkungen erzeugt. Je nachdem das eine oder das andere 
in den Kreislauf gelangt, sehen wir das eine Mal die leichte, das andere Mal die Form der Endocar- 
ditis mit den consecutiven Erscheinungen (Blutungen allein oder Eiterung und Blutung) auftreten. 

Es stimmt dies mit den Untersuchungen Weigert's überein, welcher schon vor längerer Zeit 
nachwies, dass die Bacterien bald gar keine Wirkungen hen'orrufen, bald nur Necrosen mit oder ohne 
Blutungen bald Necrosen mit Eiterung. Alle diese verschiedenen Zustände kann man an den einzelnen 
Organen trefflich studiren. Aü den Augen beispielsweise trifft man Blutungen oder einfache NecrosQi^ 
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(die sick im Augenöpiegelbilde als weisse Flecken darstellen) oder centrale Necrosen mit peripheren 
Blutungen, oder endlich Necrose mit Eiterung (unter dem Bild der Panophthalmitis, welche ver- 
schieden ist je nach dem Sitz der embolischen Verstopfung; Embolie der Retinalgefässe oder der Ge- 
fässe der Iris und Choroidea). Auf das Herz übertragen haben wir einfache Necrosen des Klappen- 
apparates mit und ohne Blutung, oder Necrose mit Eiterung und Geschwürsbildung (Endocarditis 
ulcerosa). Natürlich ist in diesen Fällen die Endocarditis nur als Begleiterscheinung des septischen 
Processes aufzufassen, welche gleichwertig ist der Panophthalmitis resp. den anderen Formen der 
Retinalerkrankung. Die Bezeichnung des Krankheitsbildes als „Endocarditis ulcerosa" ist in diesen 
Fällen absolut falsch, da die Endocarditis in diesen Fällen nur ein Symptom der Gcsammterkrankung 
darstellt. Das principiell Wichtigste ist der Umstand, dass das embolische Material nicht von den 
zerfallenen Herzklappen zu stammen braucht, sondern entweder von den im Blut circulirenden Bacte- 
jien, oder aus dem zerfallenen thrombotischen Inhalt der Lymph- und Blutgefässe geliefert wird. 

XVL Section fttr Chirurgie. 

Montag, den 20. September, 8 Uhr. 

Vorsitzender: Geh. Sanitätsrat v. Adelmann. 

Dr. Baum-Danzig berichtet, dass er wegen Carinom 7 Mal die amput. supravaginalis uteri mit 
Offenlassen der Peritonealhöhle ausgeführt; alle Fälle verliefen ohne Reaction, nur 2 Mal blieb jedoch 
Recidiv aus. Daher habe er als aussichtsvollere Operation in letzter Zeit 4 Mal, nach dem Vorgange 
von Billroth, durch Combination der Methoden von Bardenhewer und Czerny die Exstirpatioii (^es 
ganzen Uterus niu* von der Scheide aus, mit Offenlassen der Peritonealhöhle und r>rainirung der- 
selben, nachfolgender antiseptischer Wundbehandlung, ausgefiilirt; bOZ Mortalität, davon 1 Choc, 
1 septische Peritonitis. Dr. Baum demonstrirt darauf die 4 Präparate. 

V. Adel mann -Berlin zeigt Photographien vor, welche Pallaci an o -Neapel 1874 von der Peritoneal- 
Narbe eines Falles von TotalExtsirpation des Uterus, in verschiedenen Stadien der Vernarbung an- 
fertigen Hess. 

Dr. Löbk er- Greifswald hält es noch nicht, wie Baum, für entschieden, dass die Peritoneal- 
höhle besser offen zu lassen sei. Bei sicherer Antisepsis sei die Naht ein Schutz gegen Hineindringen 
der Sepsis von der Scheide aus. 

Baum will auch nicht für alle Fälle, etwa einfache Ovariotomion, die Naht ausschliessen. 
Übrigens sei nach Entfernung des Uterus, nach dem Fortbleiben der Secrete desselben, Sepsis in der 
Scheide nicht zu fürchten. 

Prof. Burow-Ktoigsberg hat in den letzten 8 Jahren 114 Hämorhoidal-Operationen ausgeführt, 
zum grössten Teil orthodoxe Israeliten aus Russland und Polen (nur 1 Nicht-Israelit), denen er grosse 
Disposition zu Erkrankungen des tractus intestinalis zuschreibt, herrührend von dürftiger und sitzender 
Lebensweise, unzweckmässiger Nahrung und Heredität. 

Früher behandelte er und sein Vater die Hämorrhoidalknoten nur mit adstringirenden Salben, 
aber nur in leichten Fällen mit definitiver Heilung, jetzt nach drei operativen Methoden. 1) kleine ge- 
; stielte mit Ligatur, 2) die mittelgi'ossen mit ac. nitr. fumans, fast immer ohne Narkose, 3) die hoch- 
gradigen mit fenum candeus. Er lässt die äussern Knoten immer unberührt. Nachbehandlung in 
- schweren Fällen Opiate, und Morphiumsuppositorien in Einzeldosen von 4 Centig. Erfolge immer 
gut, mit Ausnahme 1 Todesfall bei ferr. candeus an Pyaemie. 

Dr. Chwat-Warschau fragt, ob einfache Ligatur oder Durchstechimg. 

Burow: Nur Ligatui* da er Abgleiten für vermeidbar halte. 

Chwat: Wegen des Abgleitens wende er Durchstechung an. 

Baum hat in letster Zeit immer nach Allingham operirt, mit Spaltung des Sphincters upd Ligatur 
ohne Nadel, immer mit Ei-folg. 

V. Adelmann hält, die Aetiologie betreffend, die unzweckmässige Nahrung für weniger be- 
; deutsam, weist vielmehr auf pathologische Zustände in Lungen und Herz hin. 
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« Burow ist eiu Zusammenhang dieser Krankheiten mit dem Leiden nicht aufgefallen. 

V. Adel mann fi-agt Burow, ob er bei Hämorrhoidaloperationen Ergotininjectionen angewandt habe. 

Burow verneint dies. 

Dr. Sinai'Thorn fuhrt zur Pathogenese die sitzende Lebensweise an, welche, selbst kleine 
Kinder der orthodoxen Israeliten in Russland und Polen, durch langes Talmud-Studium zu fuhren ge- 
zwungen seien. 

Burow giebt dies zu, wenngleich dies mehr zu Neurosen, Onanie und Tuberculose zu führen 
scheine. 

Chwat fragt B., wie er ohne Narkose die inneren Knoten herauszöge. 

Burow: Durch Drängenlassen und Fassen mit Zangen. 

Chwat hat dazu ein tulpenförmiges Instrument mit Mandrin construirt. 

Burow demonstrirt ein retrosternales weiches Sarkom, das er einer 54jährigen, kachektischen 
Frau mit nachfolgender Heilung exstirpiii; hat. Ein in's Mediastinum reichender Zipfel wurde stumpf 
abgelöst, die Mediastinalhöhle von oben her drainirt. Die Anfrage des Herrn v. Adelmann, ob dieser 
Zipfel mit der Thymus zusammenhinge, verneint er als nicht eruirbar. 

V. Adel mann hat dies nur als Vermutung ausgesprochen. 

Dr. Rydygier-Culm demonstrirt 1) ein einfaches Ovarialkystom. Kein Spray, Stiel versenkt, 
Heilung. 2) Myofil^rom mit colloider Degeneration von 50 Pfd. des r. ligam. latum, ohne Verbindung 
mit Uterus oder Ovarien. Kein Spray, Drainu-ung der Tumorhöhle und Bauchhöhle, Heilung. 3) Ova- 
rialkystom, kein Spray, Heilung. 4) Uterus carcin. nach Freund operirt — Tod. Er schlägt Fort- 
lassung der 3. Ligatur vor. 

Dr. Beely-Königsberg demonstrirt orthopädische Apparate, welche aus Hülsen von Filz und 
Lcder bestehen. Dieselben werden als Schienen, Corsets etc. um Modelle angefertigt, die man zuvor 
durch Gypsbindenverbände von den betreflfenden Körperteilen gewonnen hat. Die Verbindung der 
Hülsen geschieht durch Eisenstäbe und Scharniere (Ports, folgt). 

Schluss der Sitzung 10 V4 Ulir. . 

Zum Vorsitzenden der nächsten Sitzung wird Herr Medicinalrath Dr. Uhde gewählt. 

Morgen Dienstag den 21. Sept. Vormittags V2I2 Uhr Besichtigung des städtischen Laza- 
rcths mit Demonstrationen von Herrn Löbker über Cheilo-angioskopie und Herrn Grünfeldt üb. Endoskopie. 

XVn. Gynaekologische Section* 

Ei-ste Sitzung Montag, den 20. September, von 10 — 12 Uhr Vormittags. 

Herr G. R. Dr. Ab egg eröffnet die Sitzung und ladet zum Besuche des neuen Hebeammen- 
Institutes in der Sandgrube für die Nachmittagsstunden ein. 

Derselbe berichtet über das Schliewener Kind (welches er noch im Verlaufe der Versamm- 
lungen vorstellen zu können hofft), dass dasselbe, jetzt 12jährig, noch mit der Sacralgeschwulst behaftet 
ist, die gegenwärtig an der Basis 40centim. Umfang hat. — Die merkwürdigen Bewegungen der Ge- 
schwulst haben seit einigen Jahren in Folge von Atrophie der betreffenden Muskeln aufgehört. — 
Herr Ab egg will diese Form der teratologischen Doppelmissbildungen (mit amorphem Acardiacus) 
gänzlich getrennt wissen von den übrigen Sacralgeschwülsten. — Anschliessend daran zeigt Herr 
Ab egg ein Präparat von seltener Spina bifida vor, das er in Gemeinschaft mit Herrn Dr. Baum 
(aus dessen Praxis es stammt) erläutert. — 

Herr A. Martin-Berlin spricht über intrauterine Therapie und empfiehlt im Hinblick auf die 
Fruchtlosigkeit der anderen Behandlungsmethoden bei chronischer Endometritis und in Rücksicht auf 
die, durch Dr. Carl Rüge nachgewiesene Tiefe der Schleimhauterkrankung, die direkte Ausschabung 
des Uterus mittelst Schablöffels, ohne vorherige künstliche Erweiterung des Muttermundes, bei fixii-tem 
Uterus, mit nachfolgender vorsichtiger Einspritzung von Liquor ferri sesquichlor. 

Bei der Discussion über diesen Vortrag bemerkt Herr Professor Dr. Neugebauerjr. (Warschau), 
dass es zweifelhaft bleibe bei dem qu. Verfahren, wie viel das Auskratzen und wie viel die Lijektion 
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gewirkt. Auch befürchtet er, dass man die Winkel an den Tuben mit dem Inötrument schwer erreiche. 
— Herr Dr. von Grünwald-Petersburg empfiehlt doch die vorherige Dilatation des innern Mutler- 
mundes mittels* englischen Pressschwammes, da sonst besonders die hintere Fläche mit dem Eisen 
schwer erreichbar sei. — Herr Professor Schroeder-Berlin bestätigt aus 2jähr. Erfahrung die Güte 
des M. 'sehen Verfahrens, warnt aber wegen der Eecidive vor zu günstiger Prognose. — Herr Martin 
glaubt durch äusserliches controUirendes Tasten die Bewegungen des Instrumentes genügend verfolgen 
zu können. — 

Herr Gerichtsrat Prof Dr. Schroeder-Berlin hält einen längeren Vortrag über totale Exstirpation 
des Uterus von der Scheide aus. Er meint, dass man allmählich von den Amputat. des cervix ut., 
den trichterförmigen Excisionen ziemlich gleichzeitig in verschiedenen Orten zu diesem Verfahren hin- 
gedrängt sei, namentlich nachdem die Freund'sche Laparotomie mit Entfernung des Uterus und der 
Ovarien statistisch so ungünstige Resultate ergeben hatte. So habe er ziemlich gleichzeitig mit den 
Herren Schaded, Czerny, Billroth die qu. neue Methode seit diesem Jahre in 7 Fällen geübt. (Ein 
glücklich verlaufener Fall unter diesen ist von seinem Assistenten Herrn Dr. Hoffmayer o])erirt.) 
Trotz 2 Todesfällen von diesen 7, erscheint Herrn Seh. doch die Operationsmethode bei richtiger 
Indikation dringend empfehlenswert, jedoch bleiben manche Fälle übrig, in denen die früheren Methoden 
indicirt bleiben. — Hr. Seh. beschreibt genau sein Verfahren ausfuhrlich. — Bei der Discussion des 
Vortrages berichtet Dr. A. Martin-Berlin von den grossen Schwierigkeiten, die sich ihm bei der qu. 
Operation in 3 Fällen in den Weg gestellt haben, ohne jedoch das Verfahi'cn an sich zu verwerfen. 

Hr. Prof. Neugebauer sen. regt die Frage wegen der Naht und des Verbandes an, die nach Hrn. 
Prof. Seh. in einfacher Seidennaht mit krummen Nadeln besteht, so angelegt zu jeder Seite, dass die 
Stiele der Ligam. lata hineingefasst werden. Verband einfach mit Salicylwatte vor einem Drainrohr. 
Dr. Baum-Danzig, der soeben in der chirurg. Scction den Gegenstand besprochen, legt nach den 
Erfahrungen Anderer (Czemy's) gar keine Naht an, um Stauungen des Secretes zu vermeiden. Nur 
bei eintretender Fiebertemperatur lässt er durch ein Drainrohr antiseptische Ausspülung macheu. — 
Hr. Neugebauer jr. weist auf günstige Heilungen bei Fällen hin, in denen ungeschickte, rohe Hebe- 
ammen den Uterus herausgerissen, und ist gegen die Naht — Hr. Prof. Dr. Schroeder ist dennoch 
für die Naht und macht auf die Gefahr eines Vorfalles der nahen Gedärme aufmerksam. Nach Schluss 
der Diskussion wird eine fernere Sitzung auf 3 Uhr Nachmittags anberaumt. 

XVIII. Section für Psychiatrie und Neurologie. 

Vorsitzender: Dr. Mendel-Pankow. 

Vor Eintritt in die Tagesordnung stellt Herr Prof. Bäum 1er den Antrag, die Section mit der für 
]nnei*e Medizin zu vereinigen. Der Antrag wird angenommen, doch wünschen die HeiTcn Dr. Meschcde 
und Loewe ihre Vorträge in der noch gesonderten Abteilung zu halten. 

Pr« Loewe: Einige Bemerkungen zum Verständnis von Gehirn und Rückenmark. 

Zur Erkenntnis, dass Gehirn und Rückenmark nach einem Plane gebaut sind, ist es notwendig 
auf die Entwickelung am Embryo zurückzugehen. Das Rückenmai k zeigt in seiner ersten Anlage nur 
die graue Substanz mit bedeutend erweitertem Centralkanal, an dem man Vorderspalt, Mittclausweitung 
und Hinterspalt unterscheidet. Dass dieser Typus sich auch am Gehirne deutlich findet, wird durch 
Zeichnungen voi^ Frontalschnitten gezeigt. 

Aus der einfachen Form der grauen Substanz des Rückenmarkes entwickelt sich später die H form 
und man unterscheidet die beiden Vorderhörner, die beiden Hinterhönier, die vordere und hintere 
Commissur und den Centi-alkanal und homologe sieben Teile kann man auch am entwickelten Gehirn 
an allen S^teUen unterscheiden. 

Pr. }4endel: Die einzelnen Teile scheinen mir doch nicht so homolog zu sein, wie der Vor- 
tragende angiebt, denn in ihrem histologischen Baue weichen sie wesentlich von einander ab und nicht 
minder in ihrer physiplcgischen Bedeutung. Nach der Angabe des Dr. Loewe entsprechen die Thalami 
den Yq^-derhörnem; die Ganglienzellen des Thalamus sind aber klein, während die der Vorderhörner 
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des Ruckenmarkes gross sind und auch In der physiologischen Bedeutung sind diese Teile nicht mit 
einander zu vergleichen. 

Dr. Loewe: Die physiologische Bedeutung darf bei der Vergleichung anatomischer Verhältnisse 
keine Rolle spielen, und die Grösse der Ganglienzellen ist nicht massgebend; giebt es ja Tiere, deren 
Ganglienzellen in den Hinterhörnern die gi-össeren sind. 

Dr. Meschede: Über pathologische Veränderungen und über die functionelle Bedeutung der Oliven. 

Der Vortragende berichtet über zwei Fälle eigener Beobachtung von Geisteskrankheit mit gleich- 
zeitig vorhandeper Zwangsbewegung. In jedem der beiden Fälle wurden bei der Autopsie eine Dege- 
neration einer Olive gefunden und zwar bei dem Patienten, der sich in kleinem Kreise von links nach 
rechts bewegte, eine Atrophie der rechten Olive, im andern Falle, der eine entgegen gesetzte Di*ehung 
um die Körperaxe zeigte, eine Atrophie der linken Olive. Dieser Befund wird mit den während des 
Lebens beobachteten Zwangsbewegungen in Zusammenhang gebracht, um so mehr als andere Ver- 
ändenmgen am Gehirn, die auf die Zwangsbewegungen bezogen werden könnten, nicht gefunden 
wurden. 

Dr. Freymuth zeigt drei Blätter mit Portraits, die ein Wahnsinniger mit Gehörshallucinationen 
mit ganz besonderer Kunstfertigkeit gezeichnet hat. Die Portraits stellen sämmtliche Mitinsassen der 
Anstalt dar. Annamastisch wird mitgeteilt, dass Patient eine mangelhafte Vorbildung in seinem 
kleinen Geburtsorte erhielt, später nach Pelplin kam, um Gemälde zu copiren und dann vom Dom- 
cjipitel zur weiteren Ausbildung nach Königsberg geschickt wurde, ohne dort zur Geltung zu kommen. 
Die Krankheit datirt seit zwei Jahren. 

XIX. Section fßr Paediatrie. 

Montag, den 20. September. 

Vorsitzender: Dr. Steffen-Stettin. 
Schriftführer: Dr. Stobbe-Danzig. 

Dr. Wagner Leipzig spricht über die Preise einiger Kindcrnahrungsmittel, speciell über Kuh- 
milch, condensirte Milch und einige Kindermehle. 

Auf Antrag des Vorsitzenden wird die Discussion über die Frage auf das nächste Jahr vertagt. 

Professor Berthold-Königsberg: Über den Zusammenhang von Husten mit cariösen Zähnen. 
Ein Fall, an seinem eigenen 7jähiigen Kinde beobachtet, was zweimal innerhalb eines Jahres ohne 
andere nachweisbare Ursache heftigen Husten bekam, der jedesmal nach Entfernung des cariösen Zahnes 
aufhörte. 

Dr. Warschauer-Krakau spricht über Variola und die Vorteile der Vaccination. 

Dr. Mettenheimer-Schwerin spricht über die Wirksamkeit des Ostseebades und der Ostseeluft 
bei Kinderkrankheiten, teilt mit, dass er, in seiner Eigenschaft als Arzt des Kinderhospitals in 
Schwerin, ein, zunächst für dieses Hospital, aber auch für zahlende kranke Kinder bestimmte Kinder- 
station in Gross-Müritz, zwischen Rostock und Ribnitz ins Leben gerufen haben; und erörtert dann 
die Frage, wie sich etwa die Ärzte der baltischen Provinzen vom Vorgehen des in Berlin gegründeten 
„Comit^s Nordsee" zu verhalten hätten. Der Redner ist der Meinung, dass man der Überzeugung 
von der Heilkraft der Ostsee möglichst vielseitigen Ausdruck geben und diesen an das Berliner Comit^ 
gelangen lassen müsste. 

Dr. Steffen -Stettin will den Gedanken der Kinderasyle verallgemeinert wissen und auf Gebirgs- 
und Waldgegenden ausdehnen. 

Dr. Happe-Hamburg sagt, dass Hamburg speciell darin viel für seine Kinder thue und in den 
Waldgegenden zwischen Hamburg und Lübeck viele Kinderasylo wären, in denen die Kinder einige 
Wochen im Jahre sich aufhielten. 

Dr. Seemann-Berlin hat selbst die Sache — zu Gunsten der Ostsee im Berliner Congress ver- 
treten und schlägt vor, die Meinung der heutigen Section dem Comitö mitzuteilen und nicht allein 
die Nordsee, sondern auch die Ostsee zu berücksichtig;^en. 
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Dr. Ehrenhaus will die Feriencolonien von den Asylen getrennt wissen, denn es handle sich 
um die Unterbringung kranker Kinder, und sollen die Ärzte der einzelnen Provinzen und Städte die 
Sache local beföi-dern helfen. 

Dr. Nötzel-Colberg und Dr. Thiel schliessen sich den Ansichten Dr. Metten heimcrs an. 

Dr. Steffen stellt den Antrag die Discussion über die Fi*age zu schliessen, da man doch eine 
Resolution nicht fassen könne. 

Er schlägt zum Vorsitzenden für die nächste Sitzung Dr. Schecle-Danzig vor; derselbe wird 
angenommen. 

XX. Section: Ophthalmologie. 

Montag, den 20. September, Vormittags 10 Uhr. 

Zum Vorsitzenden wird Herr Professor Nagel (Tübingen) gewählt. Schriftführer: Dr. Suchannck. 

Herr Nagel übernimmt den Vorsitz und ersucht Herni Schneller mit einem seiner physio- 
logischen Vorträge zu beginnen. 

Herr Schneller: „Eine praktische Methode zur Prüfung der Sehschärfe und des 
Gesichtsfeldes bei herabgesetztem Licht." 

Als einzigen Apparat zu dieser Prüfung braucht Redner ein graues Glas, das seine Sehschärfe 
bei gutem Licht auf Va herabsetzt. Die Methode empfiehlt sich, da sie rasche Untersuchung gestattet 
und genügend exakt für den praktischen Arzt ist. Sie giebt über Choroideal-, Netzhaut- und Sehnerven- 
leiden gute Auskunft. Für Farbenprüfungen eignet sie sich bei Petroleum- und Gaslicht nicht so 
gut, weil das graue Glas hier das Spektinim umsomehr auslöscht, je weiter es nach der violetten Seite 
hin liegt. 

Diesem Vortrag lässt Redner sofort den „über Sitz der Farbenempfindung** folgen. 

Redner untersucht die Frage, welcher Antheil den drei Abschnitten des Sehnerven an der Farben- 
empfindung sich an der Hand der bis jetzt bekannten Thatsachen zuschreiben lässt. Die peripheren 
Enden, Stäbchen und Zapfen dienen der Übertragung der Lichtbewegung in Nervenreiz, welche, wie 
es scheint, durch Vermittelung chemischer Processe stattfindet. Die einzigen hier nachweisbaren 
Unterschiede in der Farbenempfindung sind quantitative; wenn die Ernährung der Stäbchen-Zapfen 
leidet, wird bei schwächerem Licht Farbe und Weiss unverhältnismässig schlechter gesehen. Daraus 
folgt, dass die farbenblinde Zone der Peripherie der Netzhaut auf die Beschaffenheit der Stäbchen- 
Zapfen zurückzuführen ist. Ebenso scheint darauf (und auf ihre gelbe Farbe) der Umstand zurück- 
zuführen zu sein, dass im Centrum des Gesichtsfeldes Blau den grössten, Roth den kleinsten Gesichts 
Winkel fordert. Vielleicht wird man der Beschaffenheit der Stäbchen-Zapfen auch die Farbenblindheit 
mit Verkürzung des Spektrums zuschreiben können, 

Die Nervenfaser — und zwar auf der Netzhaut von der Ganglienzelle an, im Verlauf des opticus, 
und in der Ausstrahlung im Gehirn — leitet die verschiedenen Farben in verschiedener Form. Bei 
dem Leiden dieser Fasern fallen deshalb einzelne Farbenempfindungen aus — in bestimmter Reihen- 
folge, Grün, Roth, Blau, Gelb. Analogien für diese wenig bekannte Eigenschaft der Nervenfaser 
finden sich in Versuchen von Nervenumschnürung (Lüderitz), wobei die motorischen Fasern ihre 
Leitung verloren hatten, während die sensibeln sie noch behielten, und darin, dass bei bestimmten Er- 
krankungen der Nerven die Empfindung erhalten bleibt, Schmerzgefühl verloren ist. 

Die centralen Enden der Sehnervenfasern, welche die Farbenempfindung vermitteln, sind walu*- 
scheinlich dieselben, wie die, welche Licht als solches empfinden. Es sind keine Thatsachen bekannt, 
dass bei Leiden der Gehimoberfläche einzelne Farben ausgefallen wären; nur Farbenphantasmen bei 
Irren scheinen auf Erregung der grauen Belegmasse zurückzuführen zu sein. Die in der Literatur 
sonst für Leiter der Fai'benempfindung bei Affektion der grauen Belegmasse angeführten Fälle halten 
strenger Kritik nicht Stand. 

An der Discussion betheiligt sich Herr v. Kries (Tübingen). 

Herr v. Kries erklärt den Gedanken des Vorredners für fruchtbar und seinen Standpunkt für im 
Allgemeinen richtig; für die Stäbchen-Zapfenschicht hält er die pathologisch-anatomischen Unter- 
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ßuchnilgen noch nicht für genügend vorbereitet für Schlussfolgerungen, eben so wenig die Üutei*- 
suchungsmethoden, weil sowohl bei farbigem Papier als im Spectrum rothes Licht gewöhnlich inten 
siver als besonders grünes hervortritt; Gewicht für die Entscheidung der Frage legt er auf die Er- 
müdung der Netzhaut und verweist auf seine Ai^beit in Gräfe 's Archiv. 

Hen* Schneller: „Langjähriges Trachom' geheilt durch Erysipel." 

Redner schildert die vollständige und dauernde Heilung eines chronischen Trachoms mit feston 
Körnern durch ein G^sichtscrisypel und knüpft daran die Bemerkung, dass er durch diese Erfahrung 
ermutigt, in Fällen von Trachom mit Pannus - Thränen imd Lichtscheu und in solchen mit akuten 
Schwellungen und Verschlimmerungen mit gutem Erfolg Vesikatore unJ Touchirungen mitArgt. nitr. 
pur. auf difi Lidhaut angewendet habe. 

An der Discussion beteiligen sich die HeiTcn Nagel, Preuss, Horstmann. 

Herr Horstmann (Berlin) demonstrirt eine verbesserte Unger'sche Universalprobirbrille, einen 
von ihm verbesserten Hirschberg'schen Augenspiegel und ausserdem ein neues Strabometer. 

Dr. Schneller: „Abnahme der Hypermetropie im jugendlichen Alter bei Insufficienz 
interna." 

Redner knüpft Bemerkungen an einen Fall, in dem bei einer staaroperirtcn jungen Dame im Laufe 
von 9 Jahren die Hyperopie von 5,5 auf 1. 2,5 rechts 3,5 zurückgegangen war, während Insufficienz 
interna auf Abstand von 9®, auf 25 cm. von 24® bestand, Erblichkeit aber ausgeschlossen war, und 
.zuletzt sich die ersten Zeichen der Meniscusbildung gezeigt hatten, einige allgemeine Bemerkungen. 
Allerdings war die Axenverlängerung, die in diesem Fall die Abnahme der H., d. h. die Zunahme 
des myopischen Baues derAugen bewirkte, zum Teil schon vor der Operation erworben, hatte aber 
nach der Operation wesentlich zugenommen. Die einzige Ursache dieser Zunalune — nach Ausschluss 
der Accomodation und Erblichkeit — lag in der Insufficienz interna und angeborner Nachgiebigkeit 
so jugendlicher Sclera. Die Insufficienz wirkt, abgesehen von der bei jeder Muskelkontraktion erhöhte 
Spannung des Auges und dadurch bedingte Zerrung der Choroidea, durch Erzeugung von Congestionen 
nach den Augen, wegen der erhöhten Anstrengung. Aus diesem Reizzustand der Choroidea heraus 
entsteht auch in den meisten Fällen das erworbene hintere Staphylom, dessen Bildung, wo man sie 
beobachten kann, unter entzündlichen Erscheinungen erfolgt. 

Die Discussion, an der sich wesentlich Herr Nagel- Tübingen beteiligt, wird auf die nächste 
Sitzung vertagt. 

Professor Nagel knüpft einige Bemerkungen an das Urteil, welches Professor Cohn in seinem 
in der ersten Sitzung gehaltenen Vortrage geäussert hat, bezüglich der Frage, in wie weit die neue 
sog. stigmographische Methode des Zeichenunten'ichtes von Stuhlmann (Benutzung quadratischer 
Hülfsnetze zur Orientirung über den Raum der Zeichenebene) für die Augen schädlich sei. Das 
ungünsige Urteil der Augenärzte, welche auf geschehene Aufiforderung ihr Gutachten über diese Frage 
abgegeben haben, erklärt sich daraus, dass Denselben keine andere Information als die Seitens der 
Fragesteller (Verein von Zeichenlehrern) gegebene etwas einseitige und unvollständige Darstellung zu 
Gebot gestanden haben. Übrigens enthalten mehrere dieser Gutachten, wie z. B. das des Professors 
Nagel selbst, schon auf Grund dieser ersten Vorlage ein reservirtes, durchaus nicht abfölliges Urteil. 
Professor Nagel hat inzwischen Gelegenheit gehabt sich zu überzeugen, dass der Stuhlmann'schen 
Methode, die nach dem Urteil von Sachverständigen auf dem Gebiete des Zeichenunterrichts einen wesent- 
lichen Fortschritt bezeichnen soll, keineswegs die Nachteile für die Augen zukommen, welche ihr 
zugeschrieben worden sind. Er findet, dass in der Methode als solcher nichts liegt, was das Seh- 
vermögen gefährden könnte; bei unzweckmässiger Anwendung freilich kann sie Schaden stiften, wie 
jeder Zeichenunterricht nach jeder Methode. Wenn gegen die bisher benutzten Unterrichtsmittel von 
dem sehr gerechtfertigten Standpunkte grösster Vorsicht aus einige Einwendungen erhoben werden 
können, so dürfte dem leicht abzuhelfen sein. Die Linien und Punkte der Hülfsnetze beispielsweise 
können, namentlich für den frühesten Unterricht, dicker und dunkler sein, die Einförmigkeit der 
grossen Netze kann durch in bestimmten Zwischenräumen wiederkehrende verstärkte Linien oder Punkte ge- 
mindert werden, überhaupt sind Verbesserungen zu Gunsten möglichsten Schutzes der Augen leicht anzu- 
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bringen. Zur Verwerfung der stigmographischen Methode aber auf Grund der für die Augen zu befürchtenden 
Nachteile scheint dem Vortragenden kein Grund vorzuliegen. Er wünscht dies zu constatiren, damit 
nicht die Meinung Platz gi'eife, ein einstimmiges auf eingehende Prüfung gegründetes Urteil augen- 
ärztlicher Fachmänner stehe der Einführung einer sonst wohl begründeten neuen Unterrichtsmethode 
entgegen. 

Professor Dr. Cohn erwidert darauf, dass ihm in den Danziger Zeichenheften die Linien 
der Zeichennetze zu dünn und zu blassblau erschienen, dass die engen Netze (von 2 |~" mm Inhalt- 
jedes Quadratchens) und die punktförmig bezeichneten Netze den Augen direkt schädlich wären und 
fordert wenigstens in diesen drei Punkten Aenderung der Zeichengrundlagen. 

Dr. Nagel-Tilsit ersucht eine Discussion über die Therapie des Trachoms auf die nächse Tages- 
ordnung zu setzen, welchem Wunsche entsprochen wird. 

Darauf unter Vertagung der noch restirenden Vorträge Schluss der Sitzung um I2V4 Utr. 
Nächste Sitzung Mittwoch, den 22. September, 10 Uhr Voimittags. 

XXI. Section fßr Laryngologie^ Otiatrie und Rhinologie. 

Vorsitzender: Prof. Bert hold -Königsberg. Schriftführer: Dr. Tornwaldt-Danzig. 

I. Sitzung: Montag den 20. September. 

Prof. Berthold: „Uebor Otitis media bei Febris recurrens". 

Prof. Berthold berichtet über Beobachtungen seines früheren Assistenten Dr. Luchhau, welcLe 
er Gelegenheit hatte zu bestätigen. Dr. Luchhau hat im städtischen Krankenhause zu Königsberg 
in 180 Fällen von Febris recuiTcns 8 Procent Erkrankungen an acutem Mittelohr-Kartarrh teils mit 
serösem, teils mit eitrigem Exsudat gefunden, welche sowohl nach dem ersten, wie zweiten und 
dritte Anfall eingetreten waren. Der Verlauf war günstig, wenn frühzeitig Paracentese ausgeführt 
war. Pharyngitis war in keinem Falle vorhanden. Die Otitis ist danach also nicht eine fortgeleitete, 
sondern eine durch den Krankheitsprocess selbstständig hervorgerufene. — 

Ausserdem zeigt Prof. Berthold einen Ventil-Ballon vor, welcher seit mehreren Jahren auf 
seiner Klinik in Gebrauch ist Neben der OcflFnung für den Katheter befindet sich am Ballon eine 
Oeflfnung für ein einzuschraubendes Ventil von ähnlicher Einrichtung, wie am Lucae'schen Doppel- 
Ballon. 

XXII. Section für öffentliche Gesundheitspflege nnd Staatsärzeneiknnde. 

Montag, den 20. September, IOV4 Uhr Vormittags. 

Herr Sanitätsrat Dr. Seraon eröffnet die Sitzung bei einer Präsenz von 41 Mitgliedern um 
10 V4 Uhr, teilt mit, dass Nachmittag um 3 Uhr die Besichtigung der Rieselfelder stattfinde, dass 
die Section am Donnerstag, den 23. d. M. statt der Sectionssitzung einen Rundgang durch die Stadt 
gemeinsam mit der militär-ärztlichen Section unter Führung des Herrn Ingenieurs Kunath zur Be- 
sichtigung von verschiedenen Anlagen, Casemen pp. unternehmen werde. 

Hierauf unternimmt Herr Dr. Mendel-Pankow den Vorsitz. Herr Sanitätsrat Dr. Wiener- 
Culm spricht hierauf über die den Arzt interessirenden Reichsmedicinalgesetze. 

Ein am Sohluss des Vortrages gestellter Antrag auf Annahme einer Resolution seitens der 
Section wird vom Antragsteller, dem Vorti-agen den, zurückgezogen, nachdem auf § 21 der Statuten 
hingewiesen worden ist, nach welchem § eine Fassung von Resolutionen über wissenschaftliche Thesen 
nicht stattfindet. 

An der dem Vortrag folgenden Discussion beteiligen sich Herr Dr. A üb -Feuchtwangen, Herr 
Dr. Merkel-Nürnberg, Dr. Kob, Dr. Casper, der Vorsitsende, wie der Herr Vortragende selbst. 

Über den Vortrag wird im Tageblatt ausführlich referirt werden. 

Es lolgt der Vortrag des Herrn Dr. Massmann-Danzig: Über „Die öffentliche Gesund- 
heitspflege im Kreise Niederbarnim." Der Vortragende teilt die tatsächlich bestehenden Ein- 
richtutfgen und getrofl'enen Massnahmen mit, die dem Verdienste des 1879 verstorbenen Sanitätsrat, 
Kreisphysikus Dr. Max Boehrs zu denken seien, hebt den Wert der bestehenden obligatorischen 
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Leichenschau hen-or, betont, dass vom Amtsnachfolger Böhrs, dem Hen-n Kreispliysikus Dr. Fuhr- 
mann die Massnahmen weiter ausdehnt und ausgebaut würden und ersucht, die übeiTcichten Berichte 
eingehender Durchsicht zu würdigen. 

Weiteres Referat wird folgen im Tageblatt. 

Nach lebhafter Discussion, in der Herr Geheimrat Oberbürgermeister v. Winter betont, wie es ihm 
wichtig erscheine, dass man das Amt nicht ärztlicher Leichenschaucr nicht zum Ehrenamte 
gemacht habe, sondern dass der Kreis sie bezahle, erklärt HeiT Generalarzt Dr. Roth aus Dresden, 
dass es ihm, wie gewiss allen Freunden des verstorbenen Dr. Böhrs eine Freude sei, dass das An- 
denken und die Bedeutung des Verstorbenen hier in so sachlicher Weise gewürdigt worden sei. 

Die Versammlung wählt znm Vorsitzenden der nächsten Sitzung, die am Mittwoch, den 22., 
Vormittags 10 — 12 Uhr stattfindet (Tagesordnung in Nr. 5 des Tageblattes enthalten), Herrn 
Geheimrath Oberbürgermeister v. Winter. Schluss um 12 Uhr. 

XXIII. Section fBr Milltair-Sanitäts-Wesen. 

I. Sitzung Montag, den 20. September. 

Generalarzt Dr. Roth eröflfnet die Sitzung um 12 V^ Uhr. 

Zur Tagesordnung erhält das Wort HeiT Oberstabsarzt Dr. Höpffner (Wilhelmshaven): Über 
die Organisation des Sanitäts-Wesens in der Kaiserlichen Marine." 

Der Herr Vortragende giebst zunäclint eine statistische Übersieht über das Sanitäts - Offizier- 
Personal und dessen Verteilung auf die Marinestation sowie über die Verwendung desselben an Bord 
der Schiffe resp. in Lazareten (unter Anderem in dem stabilen Marine-Lazaret zu Yokohama, Japan). 

Demnächst präcisirt derselbe den Geschäftsbereich der einzelnen Chai-gen sowie die dienstlichen 
und persönlichen Ressortverhältnisse und beleuchtet die Analogien an der letzteren mit denen der 
Landarmee. Daran schliesst er eine Übersicht über die allgemeine Dienstverteilung auf die Ärzte und 
deren Thätigkeit, Befugnisse und Pflichten besonders an Bord, mit Bezugnahme auf die Gesammtver- 
richtungen auf den Schiffen. Eine kurze Darstellung der bezw. Competenzen wird gegeben und deren 
^Verhältnis zu den materiellen Erfordernissen auf der Fahrt und im Auslande beleuchtet. 

Die Sanitätsausrüstung und Ausstattung der verschiedenen Schiffskategorien wird dargestellt und 
deren reiche Bemessung nach jeder Richtung hin besonders hervorgehoben. 

Der Herr Vortragende gedenkt zum Schluss der Verteilung und Verwendung des Lazaret- 
Gehulfen-Personals. 

Nach Schluss des Vortrages stellt der Herr Vorsitzende an den hiesigen Vortragenden eine An- 
frage, betr. der etwa weiter in Aussicht stehenden Personal- Vermehrung im Verhältnis zu den noch 
ausständigen Formationen des Flotten-Gründungsplanes. 

Herr Oberstabsarzt Höpffner macht die entsprechenden Angaben. 

Herr Generalarzt Roth fragt weiter an, ob Stationen bestehen oder in Aussicht genommen sind 
um die möglichste Ausnutzung der Präservenverpflegung herbeizuführen, unter besonderer Bezugnahme 
auf die Conserven-Fabrik in Mainz. 

In Erwiderung teilt Herr Höpffner mit, welchen allgemeinen Anschauungen und Directiven bez. 
dessen die sogen. Proviant-Prüfungs-Commissionen der Marine-Stationen folgen, welche Bedenken aber 
die anhaltende Präserven- Verpflegung in der Marine gegenüber dem temporären Conservengenusse 
in der Landai-mee bietet. 

Herr Generalarzt Roth knüpft daran weitere Bemerkungen über das Verhältnis der Kaiäerlicb 
Deutschen Marine und deren ärztlichen Personales zu anderen Kriegs -Marinen und hebt hervor wie 
tiefgehende Anerkennung die vaterländischen Einrichtungen wohl bei allen anderen Nationen (England, 
Schweden werden namhaft gemacht) finden. 

Derr Herr Vorsitzende schliesst um ly^ Uhr die Sitzung. 
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XIII. Section. Anatemie und Pliy giologie. 

Dr. Grützner-Breslau wird versuchen hynotische Experimente zu demonstiieren. 
Beginn der Versuche Mittwoch, liy^ Uhr, in der Aula des stiidtischen Gymnasiums. 
Während der Versuche bleiben die Thüren geschl^ss 

XIX. Section. Paetiatiie. 

Der Vortrag des Herrn Dr. Wagner-Leipzig wird im Jahrbuch für Kinderheilkunde abgedruckt 
werden. 



Bei schlechtem Wetter wird die Ansstellong naturwissenschaftlicher und medirinischer Instrumente 
am Kachmittage bis um 6 Uhr, statt bis um 3 TJhr, geöfhet sein. 



B. 

Berghobj Apotheker, Medicinalrat, St. Peters- 
burg, Hotel du Nord. 
Brosiffj Dr. phil., Marienburg, Hotel de Berlin. 

F. 

Franko Dr., Redactions-Mitglied, Wien, Hunde- 
gasse 113. 
Fuchs, Dr., aus Koschmien bei Posen, Engl. Haus. 

H. 

Bavsteulner, Dr., Grünberg in Schlesien, Sand- 
grube 47. 

K. 
Kampmanny Kreis- u. Grenz-Tierarzt, Lautenburg. 

1. 

Leuner, Dr., Mechaniker am Kgl. Polytechnikum, 

Dresden. 
Liefzau, Apotheker, Danzig, Holzmarkt 1. 

M. 

Maclean, Rittergutsbesitzer, Roschau, Gr. Gerberg. 



3J[itg-Iied.er und Teilnelmiei*« 

N. 
V. Niessen, Kaufmann, Danzig, Neugarten 17. 

0. 

Ortloff, Kaufmann, Danzig, Frauengasse 15. 



Peidbach, Kaufmann, Danzig, Jopengasse. 

S. 
t?. Sauden, Major, Danzig, Lastadie 35. 
Sausse, Kaufmann, Elbing, Vorst. Graben 61. 
Scheeffer, Realschullehrer, Danzig. Matzkausche- 
gasse 9. 
Schnelle}^, Dr., pract. Arzt, Danzig, Breitgasse. 
Surmimki, Dr., Arzt, Lyck, Kaninchenberg 4a. 

U. 

Ulrich, Kreistierarzt, Lauenburg i. Pom., HeU. 
Geistgasse 35. 

T. 
de Veevj Kaufmann, Danzig, Stadtgebiet. 
Wtlczeivski, Dr., Arzt, Marienburg, Hotel de Thonu 
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B9®»S»S«8»S«S»S»lUi 



Bormfeldt & Salewski vom c. Mtuier, 



[11 



Danzig, Jopengasse 40|41, 

halten stets vorräthig: 



physikalieche, (optieche), chemische nnd mathematische 
Instrumente. 



IndnctionBapparate und constante Batterien aller 
Constnictionen. 



Chirurgische Instrumente und orthopädische Maacblnen 

Bruchbandagen und Requisiten zum einfachen 

wie complicirtesten Verbände. 

Sämmtliche Artikel zur Krankenpfl^^. 



Die Ansohaffong neo erfondfiner sowie selten zur Yerwendiing kommender Erzeugnisse 
in diesen Fächern wird dorch ans prompt vermittelt 



Constante und inducirte 

galvanische Apparate 



[8 



fertigt an und empfiehlt in allen neuesten Construktionen 



Brodbänkengasse und Ffaffengassen-Ecke 42. 



Lager s&miiitlicher Artikel zur Krankenpflege« 







l^fliiiif^l ^1#iAi*^ 




]|ftllL«lL»(SailfMltolL 

und 

Eindergarderobe 

vom einfachsten bis elegantesten Genre, in grossester 
Auswahl, zu biUigen nur ganz festen Preisen ii 
empfiehlt 

llira,tMde Tauch 

24. Langgasse 24. [2 


Bemsteinwaaren-Fabrikant 

DAKZXO, 

No. T'Q. 13reitgasse N"o. T'Q. 




Eine fremdländische 

Schmetterling- und Käfer-SammluDg 

ist zu verkaufen. [29 

A. Jeschke am Krahnthor. 




> 


Reisefernrohre^ Brillen, 




Tpv« 


Ansicht der ViUenstrasse in Zoppot, 

sowie innere Ansicht des 

Artushofes in Danzig 

sind in yerscbiedenen Grössen zu haben bei dem Conser- 
Tator des Stadtmaseums in Danzig, Fleischergasse 25. 


rinces-nez 

empfiehlt 

Victor liietzan^ 

Mechaniker und Optiker in Danzig, 
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Weinhandlung. Daniel Feyerabendt. Holzmarkt 7. 
ßegrü&dei im Jalure 1747. 



J. S. Keiler Nachfolger 

Danzig, 
Langgasser Thor No. 20—23. 



Liqueur- und 




Sprit-Fabrik, 



[10 



empfiehlt als ihre Spezialitäten: 

Danziger Ooldwasser^ Kurffirstlicher Magen, Cordlal, bitter Pommeranzen, doppelt Ingwer etcr. 



Wein-Grosshandlung 

von 

C. H. Leutholtz, 

Inhaber: Hermarm Spriegel, 
Langenmarkt 11. 



[f 





cR. §rfi,. 5fu4n 

*Langfmsse ij- 



[3 I 



1^1 



Bremer nnd Hamburger Fabrikate, Importen, 

ruBsiftche Cigaretten yon Saatschy-Mangouby, St Petersburg, 

forkischeCigaretten lu Tabake von Leonidas Baltazzi, 

Constantinopel 

empfiehlt zu den solidesten Preisen 



Eduard Kass, 



ige So.^il, Tls^ä-Tts dem Rathhanse« 1] 



Giimmi- Wa aren -Magazin. 
Carl Bindet 

Danzig, Breitgasse IT', 

hält — als Speeialttftt — Gummiwaaren aller Art 
.bestens empfohlen. [12 



Eine Apotheke <" 

,..n,150,(M)0TlialerM50,000Thaler 

Anzahlung zu verkaufen. Näheres bei 

FrMerik Andersen -Danzig, 

21. Langenmarkt 21, 



in^Olac^ und Wildleder jeder Art von den feinsten in- und 

ausländischen Fellen gearbeitet. 

Mein Fabrikat, welches der grossen Haltbarkeit bei 

äusserst solidem Preise sehr beliebt ist, empfehle ich hiermit 

angelegentlichst [^ 

C. Kaiifinann, 

Fal>rlkant deutscher und französischer Handschuhe, 
Langgatte No. 85 am Thor. 



Korb's Hotel 



[22 



empfiehlt seine separaten Zimmer zu D^eneurs^ 
Diners und;;Sonpers. 

Im Restaurant vorz^liches Pilsener^ Culm- 
baeher und KSnigsberger Bier vom Fass, preis- 
werthe Weine^ vorzfigliehe Eflehe k la Carte. 



Restaurant Selonke, 

Eingang: Hundegasse 113 und Letnggasse }27, 

empfiehlt warme Speisen zu jeder Tageszeit (Mittags von 

12 — 3 Uhr tal^e dhdte). Hiesige und i^mde Biere vom Fass, 

^ Weine aus der Gi^ss^ Handlung von J« U« L. ^Brandt zu 

'Kellijl pMsioon. [4 



Druck von A. W. Suifemann in Danzig. 
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TAGEBLATT 

der 53. Versammlung 

DEUTSCHER NATURFORSCHER und AERZTE 



in 



Danzig 1880. 

Mit der Redaction beauftragt: Dr. Otto Völkcl. 



No. 7. 



Donnerstag, den 23. September. 



1880. 



Tagesordnung. 

Vormittag: Sectionssitzungen. 

Nachmittag: 3 Uhr Fahrt nach Oliva* (Bahnhof Hohe Thor [j 6), Abends Artushof. 

Freitag^ den 24. September^ Morgens 8V2 Uhi*^ im Schfitzenhanse. 
]I>i*itte jkll|poiiiolii.e Sitzung*« 

1. Prof. Dr. Neumayer-Hamburg: „Polarcxpedition oder Polarforschung." 

2. Dr. Carl Russ-Steglitz: „Über fremdländische Stubenvögel mit besonderer Berücksichtigung 
der wissenschaftlichen Ergebnisse ihrer Züchtung." 

11 V2 Uhr Schluss der Versammlung. 

12 Uhr 44 Minuten Fahrt nach Marienburg (Bahnhof Lege Thor). 



Die Mitglieder und Teilnehmer, welche die Fahrt nach Marienburg mitmachen wollen, werden 
ersucht, ihre Namen in die Liste im Anmeldebureau einzutragen. 

Diejenigen Herren, die vor dem Schlüsse der Versammlung abreisen und die späteren Nummern 
des Tageblattes nachgeschickt zu erhalten wünschen, werden gebeten im Anmcldebureau genaue Adresse 
und die Nummern des Tageblattes anzugeben. 



Diejenigen Herren, die über ihre in den Sectionen gehaltenen Vorträge ansfährliclie Beferate in der 
nach Schlnss der Versammlung erscheinenden Beilage des Tageblattes abgedruckt zu sehen wünBchen, werden 
ersucht die Mannscripte den Herrn Schriftführern der Sectionen oder dem Unterzeichneten (Handegasse Kr. 10) 
ru übergeben. Dr^ q^ Tdlkel. 

>V^egitpiroiissisolios Pirovinacial-IH^usouiii. 

Die natm-historischen Sammlungen des Museums b(*.finden sich in den oberen Räumen des „Grünen 
Thores", Lange Markt 24; die anthropologischen werden in dem Gebäude der Natui'forschenden Gesell- 
schaft, Frauengasse 26, aufbewahrt. 

Beide Sammlungen sind zur Zeit der 53. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzt« 
Tom 17. bis 24. September (mit Ausnahme des Sonntags) von 9 bis 3 Uhr geöfihet. 

Der Director des Provinzial-Maseams. 
Pr. Conwentz. 
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Die Ausstellung natuiwissenschaftlieher und medizinischer Instrumente und Apparate 

im Gartensaale der Mineralwasserfabrik von Dr. Schuster und Kahler, Neugarten 31, wird in der 
Woche vom 18. bis 24. September täglich, mit Ausnahme des Sonntags, von 9 — 3 Uhr geöfihet sein. 
Näheres der Catalog im Tageblatt No. 1. 

Blumen - Ausstellung. 

Der Garteubau -Verein veranstaltet im Gai'tcn der Loge Eugenia (Neugarten 18, unweit vom 
Schützenhause) eine Blumen -Ausstellung, zu welcher die auswärtigen Mitglieder und Teilnehmer 
gegen Vorzeigung der Karte vom 19. bis 22. September freien Eintritt haben. 

Zur Besichtigung sind während der Tage vom 18. bis 22. September für die Mitglieder und 
Teilnehmer der Versammlung: 

das Stadt-Museum und die Bildergallerie 

im ehemaligen Franziskaner-Kloster, täglich von 10 bis 2 Uhr. Der Consen-ator des Museums, Herr 
Sy, wird persönlich zugegen sein. 

Die St. Marienkirche, 
täglich mit Ausnahme des Sonntags imd Donnerstags von 7 bis 10 Uhr. Der Eingang findet von der 
Frauengasse aus statt. 

Die Sammlung kunstgewerblicher Altertümer 

des Herrn Kupferschmidt, Breitgasse 51/52. Der Herr Besitzer ist bereit die Besichtigung der 
hochinteressanten Sammlung während des ganzen Tages zu gestatten unter der Bedingung, dass nicht 
mehr als zehn Besucher gleichzeitig erscheinen. 



Nach Mitteilung der Postverwaltung wird während der Tage der Versammlung an der Turnhalle, 
in welcher sich das Anmelde-Bureau befindet, ein Briefkasten angebracht werden. Ebenso werden alle 
Briefe, welche an Besucher der Versammlung ohne bestimmte Adresse gerichtet sind, dorthin dirigirt werden. 

Wir richten die dringende Bitte an sämmtliche auswärtige Besucher der Yersammlnng 
ihre Wohnungen mit genauer Adresse im Anmeldebnreaa anzugeben. 



Stenographischer Bericht 

über die Debatte 
aus Anlass der Wahl des nächsten Yersammlnngsortes. 

Nachdem der Herr Präsident verschiedene privatim in Anregung gebrachte Städte genannt, 
bestimmte Vorschläge aber nicht gemacht wurden, wii'd eine Pause beschlossen, um sich über definitiv 
in Antrag zu stellende Städte zu einigen. 

Präsident: Meine Hen-en, es ist Salzburg von mehreren Seiten in Vorschlag gebracht worden. 

Was Salzburg betrifift, so möchte ich mir die thatsächliche Bemerkung erlauben, dass seit einer 
Reihe von Jahren, gewöhnlich etwa alle 5 oder 6 Jahre, eine Stadt in Oesterreich, dem mit Deutsch- 
land ja so vielfach verbündeten und verwandten Lande, gewählt worden ist. In den letzten Dezennien 
ist die Versammlung einmal in Innsbruck, einmal in Graz gewesen, sie war, wenn ich nicht irre,, 
zweimal in Wien, sie war in Prag, sie war in Karlsbad. 

Ich bitte nun iiiejenigen, die etwas für oder gegen Salzbm*g zu sagen haben, das Wort zu nehmen. 

Sanitätsrat Dr. Semon-Danzig: Ich bin zwar mit meiner persönlichen Sympathie ganz auf Seite 
von Salzburg; ich fühle mich aber verpflichtet, gegenüber einer Strömung, die sich geltend gemacht 
hat und von competenter Seite kommt, darauf hinzuweisen, dass . wir nun schon seit mehreren Jahren 
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keine Universitätsstadt zum Sitz der Naturforscher- Versammlung gemacht haben, und erscheint den- 
jenigen Herren, die mich beauftragt haben, diesen Standpunkt geltend zu machen, dass wieder an eine 
süddeutsche Universitätsstadt gedacht werde. Wie gesagt, meine persönlichen Sympathien sind für 
Salzburg, aber ich wollte dem mir gewordenen Auftrage Folge leisten. 

Dr. Nitsche (Zelt weg in Steiermark): Ich bin zwar nicht beauftragt, im Namen Salzburgs zu 
sprechen, aber ich möchte nur sagen, dass die Sympathie in Oesterreieh durchaus für Sie wären und 
dass wir uns dort freuen würden über die Stärkung unseres deutschen Nationalgefühls, wenn wir 
wieder einmal und gerade jetzt, wo das Deutschtum bei uns vielfach in Gefahr steht, die deutschen 
Naturforscher bei uns sehen könnten. (Lebhaftes Bravo.) 

In der Abstimmung ergiebt sich die überwiegende Mehrzahl der Stimmen für Salzburg. 



HootioiiJS-smtzimg'Oii* 

X. Section für landwirtschaftliches Tersachswesen. 

Fortgetzung der I. Sectionssitzung Montag, den 20. September 1880, Nachmittags 4^/^ Uhr. 

Die Zahl der Anwesenden betrug 34. 

Vor Eintritt in die Geschäfts -Ordnung bittet Herr Dr. Dietzell-Augsburg diejenigen Herren 
Vorstände von Versuchs -Stationen, welche geneigt sind, an einer Besprechung über einheitliche Be- 
stimmung der Phosphorsäure in Düngungsmitteln sich zu beteiligen, über Art und Zeit dieser Be- 
sprechung nach Schluss der Sitzung zu beraten. 

Sodann hält Herr Dr. Fleischer-Bremen seinen angekündigten Vortrag: Über die Methoden zur 
Wertbestimmung der sogenannten zurückgegangenen Phosphorsäure. Der Vortragende führte aus, dass 
nach seinen Versuchen die bisher benutzten Methoden noch nicht den Grad der Vollkommenheit be- 
sitzen, um als allgemein massgebende Methoden anerkannt zu werden. Hieran schloss sich eine aus- 
gedehnte Debatte, an der sich beteiligten die Herren Prof. Siewcrt-Danzig, Prof. Maercker-Halle, 
Dr. Brunn er-Wetzlar, Dr. Müll er- Hildesheim, Prof. Soxhlet-München, Dr. Fleischer-Bremen, 
Dr. Birner-Regenwalde, Dr. Klien- Königsberg, Prof. Heiden-Pommritz und Prof. Kühn-Möckem. 
Da sich aus der Debatte ergab, dass keiner der Anwesenden eine bessere Methode in Vorschlag bringen 
könne, als die bisher benutzte Frescnius'sche, kam man dahin überein, vorläufig an der Methode fest- 
zuhalten. 

Hieran schliesst sich der Vortrag des Herrn Dr. König-Bremen: Über die Bestinmiung kleiner 
Phosphorsäuremengen. Die Methode basirt sich auf der directen Wägung des durch molybdänsaures 
Ammoniak erhaltenen gelben Niederschlages in der Einschaltung gewisser Modificationen der gewöhn- 
lich gebräuchlichen Methoden. Bei der Zersetzung des durch Molybdänsäurelösung erhaltenen gelben 
phosphor-molybdänsauren Ammons im Azotometer, und Berechnung der Phosphoi'säure aus dem ent- 
wickelten StickstoflFvolum konnten genügend übereinstimmende Resultate nicht erhalten werden. Wii'd 
die Füllung der Phosphorsäure mit weinsäurchaltiger vorher gekochter Molybdänsäure (nach Lipowitz) 
bewirkt, so können kleine, bis ca. 5 mgr. betragende Phosphorsäuremengen durch directe Wägung 
des über Schwefelsäure getrockneten, gelben Niederschlages mit verhältnissmässig grosser Genauigkeit 
bestimmt werden. 

Nach der Sitzung vereinigten sich die anwesenden Vorstände der Versuchsstationen zu einer 
separaten Besprechung des von Herrn Dr. Dietzell-Ausgsburg Eingangs der Sitzung gestellten An- 
trags, und kamen überein, vorläufig den angeregten Gegenstand einer Kommission zur weiteren Ver- 
anlassung zu unterbreiten. Zu Mitgliedern der Kommission wurden vorgeschlagen die Heuen: Prof. 
Schul tze-Braunschweig, Dr. Fleischer-Bremen, Prof. Maercker-Halle, Dr. Wagner- Darmstadt. 

Angemeldete Vorträge: 
1. Prof. Heiden-Pommritz: Mitteilungen über die physikalischen Eigenschaften der Ackererden. 
1, Prof. A. Orth-Berlin: Mitteilung über die Einwirkungen einiger Brandpilze. 
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XI. Seetlon. Teterinärkande. 

Die n. Sitzuug wkd von dem Vorsitzenden, Medicinalrat Lydtin um ^/^9 Uhr eröffnet. 

Zunächst wird das Protokoll der ersten Sitzung zur Kenntnis gebracht. Hierauf übernimmt 
Departements-Tierarzt Hertel-Danzig den Vorsitz und Medicinalrat Lydtin referirt „über die Schutz- 
bildung gegen den Milzbrand nach Toussaint." Ecdner Idtet das Referat mit der Mitteilung der 
Pasteur'schen Versuche über den Pilz der Hühner-Cholera ein. 

Aus den Versuchsergebnissen hebt er insbesondere hervor, dass der Pilz der Hühner-Cholera 
nicht in den gewöhnlich benutzten Nährflüssigkeiten gezüchtet wei*den könne, sondern einer besonderen 
Nährflüssigkeit, der Hühnerfleischbrühe, bedürfe. Der Nährboden sei demnach ein wichtiges Moment 
für das Gedeihen des Krankheitspilzes. Von dem Pilze inficirte Hühner und Kaninchen erkranken 
allgemein tödlich, dagegen bringe die Impfung mit dem gleichen Infectionsstoff bei dem Meer- 
schweinchen nur einen lokalen und benignen Krankheitsvorgang, einen Abscess an der Impfstelle 
hervor; gleichwohl sei die Einimpfung des Inhaltes dieses Abscesses in die Gewebe des Huhns und 
des Kaninchens von tödlicher Wirkung für diese Tiere. 

Ferner sei die Nährflüssigkeit, welche einmal zur Kultur des Pilzes gedient habe, für das Ge- 
deihen einer zweiten Einsaat nicht mehr, oder nui' in geringerem Masse tauglich. Die Frage, ob 
die Unfruchtbarkeit der Nährflüssigkeit durch den Mangel an Nälustoflbn, oder durch Beimischung 
von Aböonderimgen der vorausgegangenen Kultur erzeugt werde, will Pasteur im letzteren Sinne 
gelöst haben, indem er nach Injectionen der zur Kultur verwendeten Nährflüssigkeit, welche vollständig 
von den Pilzen befreit war, an den Versuchs-Hühnern und Kaninchen, zwar das die Hühner-Cholera 
begleitende Coma, nicht aber eine tödliche Erkrankung, noch eine Virulenz der Säfte der Tiere 
beobachtet hat. 

Pasteur will nun durch ein eigenes Verfahi'cn bei der Kultur des Pilzes, dass er übrigens 
bisher verschwiegen hat, den Krankheitspilz in seinef Natui' so verändert haben, dass er seine heftige 
Wirkung auf Hühner und Kaninchen eingebüsst hat und mehrmals den Versuchstieren eingeimpft, 
nur eine örtliche Wirkung wie an dem Meerschweinchen erzeugt und die Versuchstiere (Hühner und 
Kaninchen) gegen die heftige Wirkung des ungemilderten Krankheitsgiftes schützt. — Femer referirt 
Bedner über die üntersuchungeu Pasteur's und Toussaint's in Betreff der Gelegenheits Ursachen 
der Verbreitung des Milzbrandes. 

Nach den Versuchsergebnissen müssen folgende Bedingungen für die erfolgreiche Infection von 
Tieren gegeben sein, welche für das Milzbrandgift empfänglich sind, nämlich Verunreinigung des 
Futters oder der Tränke oder der nächsten Umgebung der Tiere durch Milzbrandpilzkeime und 
zweitens ein Defect in der schützenden Epithel -Bekleidung der Schleimhäute und der allgemeinen 
Decke, oder eine sonstige Verwundung an der innern oder äussern Körperoberfläche. Die Keime 
dringen dm*ch den Defect ein und werden durch die Lymphwege in die Blutbahn übergeführt. Der 
innerhalb der Lymphbahnen entwickelte Bacillus vermehre sich in dem Blute nur durch Teilung, 
so lange das Tier am Leben ist, erst im toten Blute und ausserhalb des lebenden Tieres wüchsen 
die Bacillen aus und bildeten Sporen. Die Frage, wie das Futter auf dem Felde (Wasser etc.) mit 
Milzbrandkeimen verunreinigt werde, führte Pasteur zur Untersuchung der einzelnen Schichten der 
Erde von Milzbrandleichengräbern, hierbei habe sich herausgestellt, dass die obersten Schichten den 
Infecticnstoff vorzugsweise enthielten. Die weitere Frage wie die Milzbrandkeime an die Oberfläche 
der Erde gelangen, beantwortet Pasteur dahin, dass die Regenwürmer den Infectionsstoff aus der 
Tiefe an die Oberfläche bringen, indem sie hier die Darmexcremente in Gestalt von Erdwürstchen ab- 
setzen, welche den Milzbrandkeim in grosser Anzahl enthalten. 

Auf sandigem und magerem Kalkboden, wo keine Begenwürmer vorkommen, sei auch der Milz- 
brand unbekannt. 

In derselben Zeit als Pasteur die beiührten Versuchsergebnisse der Akademie der Medicin in 
Paris ipitteilte, reichte Toussaint von Toulouse derselben Körperschaft sein Verfahren ein, ge- 
wisse Tiere mittelst der Schutzimpfung gegen den Milzbrand widerstands&hig zu machen. Dieses 
Verfahren ist Folgendes: 
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Einem am Milzbrand erkranktem Tiero wii-d unmittelbar vor dem Tode Blut entnommen, das 
letztere wii^d durch Peitschen defibrinirt und während zehn Minuten in eine Temperatui* von 55® C. 
versetzt. Dui'ch die letztere Operation werden die Bacillen getötet. Drei Cubikcentimetcr dieses 
Blutes wurden Versuchstieren (Schafen) unter die Haut eingespritzt. Wurde dieses Verfahren mehr- 
mals wiederholt, so erkrankten die Tiere nicht, nachdem sie mit bacillenhaltigem Blute inficirt 
worden waren. 

Die Tiere erki-ankten nicht allein nicht am Milzbrand, sondern es stellte sich nicht einmal eine 
locale AflFection an der Impfstelle ein. 

Toussaint empfiehlt den Versuchsstellern; welche sein Verfalu*en prüfen wollen, zu merken, da.^s 
die Immunität der schutzweise geimpften Tiere sich erst 12 bis 14 Tage nach der Impfung einstelle, 
dann dass das Blut, welches zui* Bereitung der SchutzimpfBüssigkeit verwendet werden soll, nur vom 
lebenden Tiere, niemals vom toten entnommen werden dürfe. Auf welche Weise die Immunität der 
Tiere durch die Schutzimpfung bewirkt werde, könne zur Zeit noch nicht erklärt werden. Doch werde 
das Toussaint'sche Verfahren durch folgende Mitteilung Chauveau's illustrirt: Wenn ein trächtiges 
Schaf in den letzten Tagen der Schwangerschaft mit Milzljrandgift geimpft wird, so zeigt sich das 
Lamm, das geboren wird, gegen die Impfung widerstandskräftig, es erscheinen weder Lymphdrüsen- 
anschwellungeu, noch Erhöhung der Mastdarmtemperatur, so dass hier nach einem physiologischen 
Vorgange, wie dort nach der Schutzimpfung mit dom von Bacillen befreitem Milzbrandblute „luimu- 
nität gegen den Milzbrand" entstehe. 

Nach einer Bemerkung des Professor Dr. Pütz-Halle, die Behauptung Chauveau's betreffend, 
dass die jungen Tiere, insbesondere die Kälber, für das Milzbrandgift empfänglicher seien als ältere 
Tiere, welche Behauptung Pütz nach dessen Erfahrungen bedenklich erscheine, theilt Lydtin-Karls- 
ruhe Beobachtungen über die Verbreitung des Milzbrandes in Baden mit, welche in den „tierärztlichen 
Mitteilungen" Jalirgänge 1876, 1879, 1880, Verlag von Gutsch in Karlsruhe, enthalten sind. 

Hierauf demonstrirt Lydtin-Karlsruhe gi*aphische Dai'stellung der Verbreitung ansteckender Tier- 
ki-ankheiten in Baden seit den Jahren 1867 bis 1879 einschliesslich. Hierbei weist er nach, welchen 
Einfluss das Hundesteuer-Gesetz und die Verordnungen bezüglich auf die Bekämpfung der Hundswut 
in Baden gehabt haben. — Ferner bespricht er eingehend die Verbreitung des Milzbrandes und des 
Rauschbrandes in Baden. Die in der letzten Zeit steigende Verbreitung des Milzbrandes daselbst 
könne durch den Umstand erklärt werden, dass in den vorausgegangenen Jahren Ueberschwemmungen 
der Niederungen des Rheinthals und kleinen Thals stattgefunden haben und dabei Milzbrandgräber 
ausgespült und fortgeschwemmt werden konnten; allein Redner glaubt, dass die Zahl der amtlich er- 
mittelten Milzbrandfölle aus dem Grunde angewachsen sei, weil für die Verluste an Rindern durch 
den Milzbrand nach den Bestimmungen eines Gesetzes Entschädigungen geleistet werden, was früher 
nicht der Fall war. Das hier eingeschlagene Seuchengesetz wh'ke daher nicht allein zur Abhaltung 
von Tierseuchen, sondern auch zur Förderung der allgemeinen Gesundheitspflege und es sei anzu- 
nehmen, dass vor dem Inkraftti'eten dieses Gesetzes eine grosse Anzahl von milzbrandkranken Rindern 
ausgeschlachtet und das Fleisch derselben zum (Jenusse für Menschen verweiltet worden ist. 

Hierauf wird eine frische Schafslunge, welche mit den tuberkelähnlichen Knötchen, durch die 
Einwanderung eines noch nicht bestimmten Nematoden hervorgerufen besetzt ist, demonstrirt. 

Prof. Dr. Pütz dankt dem Medicinalrat Lydtin fui' dessen Thätigkeit, die Bildung der Section 
für Veterinärkunde in den Versammlungen deutscher Naturforscher und Aerzte betreffend, so wie 
für die interessanten Mitteilungen und Demonstrationen, welche er in den Soctionssitzungen gemacht 
hat. Die Mitglieder der Section erheben sich von den Sitzen um diesem Dankesausdrucke beizupflichten. 
Medicinalrat Lydtin, welcher den Vorsitz wieder übernommen hat, schliesst hierauf die Sitzung mit 
dem Dank an die Mitglieder und hauptsächlich an diejenigen des Bureaus und solche, welche die 
Section durch interessante Mitteilungen erfreut haben, insbesondere dankt er Professor Dr. Pütz und 
bittet denselben den leider ausgefallenen Vortrag über ^Fütterungs versuche mit der Milch perlsüchtiger 
Kühe", der auch von vielen Mitgliedern anderer Sectionen gehört werden wollte, im nächsten Jahre 
zu halten. 
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Lydtin ermahnt zu dem Festhalten an der Section für Veterinärkunde in den Versammlungen 
„deutscher Naturforscher und Aerzte^^ mit dem Hinweise auf die Thatsache, dass die junge Section 
bereits die Beachtung und Aufmerksamkeit in den Kreisen der Vertreter verwandter Fächer sich er- 
worben habe. 

Schhiss der Sitzung Nachmittags 1 Uhr. 

XVII. Section für Gynaekologie. 

Zweite Sitzung am 20. September, Nachmittags 3 Uhr. 

Voi-sitzender: Prof. Dr. Schroeder-Berlin. 
Schriftführer: Dr. Hein-Danzig. 

I. Herr Prof. Dr. Fritsch-Halle zeigte eine Anzahl von Apparaten und Instrumenten vor 
1) einen Bcinhalter, den er vor einigen Jahren in Mönchen gezeigt, aber neuerdings ver- 
bessert liat. Er demonstrirte, wie derselbe an jedem starken Tische befestigt werden kann, 
und bei Operationen an den Genitalien der Patientin eine feste, bequeme Lagerung giebt, auch 
dem Operateur wenigstens zwei Assistenten erspart; — 2) ein Speculum von Metall von beson- 
derer Form, dessen untere Lamelle an dem Operationstisch befestigt werden kann, während 
die obere, vom Assistenten zu haltende, zugleich mit einer Vorrichtung zu dauernder Spülung 
versehen ist; 3) einen sehr praktischen Nadelhalter, der durch Combination dreier älterer 
Modelle zusammengesetzt ist; 4) eine Zange zur bequemeren Einführung elastischer (Mayerscher) 
Mutterringe; 5) Uteruskatheter nach Bothmann mit einer Veränderung, die eine leichtere 
Reinigung des Instrumentes ermöglicht; 6) Uterus-Dilatotoren aus Metall von verschiedener 
Dicke; 7) eine stumpfe Nadel von ca. 20 cm Länge, anwendbar bei Ovariotomie zur Unter- 
bindung des Stieles; 8) Uterus-Sonden, nach Playfeir, jedoch ohne Knopf mit rauh gearbeiteter 
Spitze zui" Befestigung von Wattenbäuschen bei intrauteriner Behandlung. 
IL Herr Dr. Hein-Danzig demonstrirt zwei seltene Missgeburten, 1) eine Frucht, der die vor- 
deren Brust- und Bauch-Wände fehlen (beschrieben in Virchow's Archiv von 1873); 2) eine 
Frucht, an welcher die Placenta durch ein breites Band mit der dura mater cerebri verwachsen 
ist. An beiden Präparaten sind zahlreiche Abschnürungen an den Extremitäten durch amniotische 
Stränge wahrzunehmen. — H. theilt das Interessanteste über den klinischen Verlauf beider Fälle 
mit, deren Entstehung er traumatischen Einflüssen zuschreibt, und knüpft daran Bemerkungen 
über die amniotischen Bänder und über den Einfluss der Temperatur als Ursache zur Ent- 
stehung der Missbildungen. Er macht dabei auf den Temperaturunterschied an der Basis und 
der Spitze des frischen Hühnereis aufmorksaDi, wie er mittelst der Zunge leicht zu con- 
statiren ist. — 

Herr Professor Bidder-Pctersburg bemerkt zu dem Vortrage in Betreff der Seltenheit 
der beschriebenen Missbildungen, dass er in den Petersbmger Berichten 1874 auch eioen Fall 
von Vei^wachsung der Placenta mit dem Kopfe des Kindes beschrieben habe. 

Herr Professor L. Neugebau er- Warschau theilt im Anschluss an den Vortrag 2 Fälle 
von Missbildungen, Sacralgeschwülsten, ähnlich der des Schliewener Kindes, mit, aus denen 
sich nach 3 resp. 6 Jahren, nachdem sie aufgebrochen waren, ein drittes Bein entwickelte. 
Über diese Fälle, Anna Prenosil und einen Knaben in Stai-nopoL behält sich Herr Professor 
Neugebauer ausführlichere Berichte im späteren Tageblatt vor. — 

Herr Dr. Baum-Danzig bemerkt, dass ihm aus der Literatur noch mehrere Fälle von 

drittem Beine in der Sacralgegend bekannt seien. — 

m. Herr Dr. Veit-Berlin spricht über Carcinoma corporis uteri, worüber er in Gemeinschaft 

mit Herm Dr. C. Ruge-Berlin seit 1876 Untersuchungen angestellt hat, zu denen er das relativ 

reichliche Material zumeist dem Herm Professor Schroeder verdankt. Nachdem Redner die 
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widersprechenden Angaben selbst der Lehi'bücher über die Häufigkeit der Krankheit erwähnt, 
erklärt er nach Sichtung des literarischen Materials nur 23 Fälle als richtiges primär. Carcinoma 
corp. uteri annehmen zu können, während die übrigen mit secundärem oder cervix-carcin. ver- 
wechselt sind. Er selbst hat mit Dr. Rüge noch 21 Fälle untersucht. — Die Entstehung be- 
treffend, so behauptet er, dass stets das Drüsen-Epithel der Schleimhaut zuerst entartet, in 
Platten-Epithel sich verwandelt und wuchert. Die zurückgehaltenen Secretmassen dehnen das 
Organ in verschiedener Weise aus, drücken auf die atrophirenden Muskelgewebe, und fülu-en 
die Schmerzen herbei, die so charakteristisch sind, und die durch Kontraktionen entstehen, 
durch welche der Uterus sich seines jauchigen Inhaltes entledigen will. Für die Ätiologie geben 
die Untersuchungen keine neuen Anhaltspunkte, auch hält Redner die Freund'sche Ansicht 
von den mechanischen Einflüssen (Retroflexion etc.) auf die Entstehung dieser carcinomc nicht 
für erwiesen. — 



I. Section für Mathematik^ Astronomie^ Oeodaesie. 

2. Sitzung Mittwoch, den 22. September, 8 Uhr. 

Der Vorsitzende Prof. Hoppe eröffnet die Sitzung mit dem angekündigten Vortrage: 

„Über Parallelen geschlossener Curven." 
Sodann spricht Prof. Dur fege: 

„Über ge^visse specielle Vorgänge innerhalb eines Gebietes von 4 Dimensionen." 
Dr. Franz: „Die Tautochrone im widerstehenden Mittel." 
Für die nächste Sitzung Donnerstag, den 23. September, Vormittags 9 Uhr, wird angemeldet. 

Astronom Kayser: „Demonstration eines Doppelbildmikrometers vor dem Okular des Fernrohrs." 

Dr. Franz: „Über die Einführung der Berliner Zeit in ganz Deutschland." 
Den Vorsitz behält auf Wunsch der Section Herr Prof. Hoppe, 



IL Section für Physik und Meteorologie. 

Dritte Sitzung: Donnerstag, den 23. September 10 Uhr Vormittags. 

Vorsitzender: Dr. Hugo Schröder aus Oberursel. 

1. Oberlehrer Momber-Danzig: „Ein Versuch zm* Intensitätsbestimmnng von Telephonströmen". 

2. Director Strehlke: „Eine akustische Mitteilung (in Aussicht gestellt)". 

3. Dr. Hugo Schröder: „Über die Construction und die Fehler der Mikrometerschrauben". 
Dann Besichtigung einer Influenzmaschine. 



lU. Section für Chemie. 

3. Sitzung Donnerstag, den 23. September, 12 Uhr Mittags. 

Vorsitzender: Dr. Scheibler-Berlin. 
Schriftführer: Julius Alt-Danzig. 
Tagesordnung: Dr. Stöhrer: „Über verbesserte Bunsen'sche Brenner. 
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IT. Section fSr Mineralogie^ Geologie und Paläontologie. 

Vorsitzender: Prof. Nils. 
Am 23. September, Vormittags 10 Uhr. 

1. Dr. Jentzsch: „iTber Kreidevorkomraen in Ost- und Westprenssen.'* 

„Über Phosphoritvorkommen in Ost- und Wcstpreussen, überhaupt im Nordoste» 
Deutschlands. 

2. Professor Nils: Notiz über Saussurit. 

Notiz über die Ausdehnung der Körper beim Festwerden. 

3. Professor Gilbert- Wheeler: Mitteilung über die Reaktionen einiger Mineralien vor dem Löth- 
röhre, nach der Methode des Oberst W. A. Ross. 

4. Besichtigung der Sammlungen des Herrn Dr. Kiesow in dessen Wohnung, Heilige (Jeistgasse 78. 

y. Section fBr Anthropologie und prähistorische Forschung. 

Sitzung Donnerstag, 8 Uhr Vormittags. 

Dr. Mannhardt: „Über westpreussische Ernte-Gebräuche mit Erläuterung durch Bild und 
Gegenstände.^* 

Till. Section für Zoologie und yergleichende Anatomie. 

Tagesordnung für die nächste Sitzung am 23. September, 8*/, Uhr Abends. 

Local: Oberes Zimmer im Hause der Naturforschenden Gesellschaft, Frauenthor. 

1. Demonstration zu einem Vortrage über Gregai'inen von Herrn Dr. Gabriel. 

2. Herr Prof. Z ad dach: Stellung der HalbaflFen im System. 

3. Herr Prof. Zaddach wird die Besichtigung des Wallfischskeletes leiten. 

4. Herr Dr. Loewe: „Zum Vergleich von Gehirn und Rückenmark". 

X. Section t&v landwirtschaftliches Yersnchswesen. 

ni. Sitzung am 23. September, Morgens 9 Uhr. 

Vorsitzender: Prof. Dr. Kühn-Möckem. 

1. Dr. A. König München: ^Über das Absorptionsvermögen der Moorböden.** 

2. Prof. Heidcn-Pommritz: „Mitteilungen über die physikalischen Eigenschaften der Ackererden.**' 

3. Dr. A. Emmerling-Kiel: „Bericht über Feldversuche in Schleswig-Holstein zur Ermittelung de» 
relativen Wertes der präcipitirten Phosphorsäure. 

4. Prof. Siewert-Danzig: „Bericht über die dlesjälu-igen comparativcn Kartoffeldüngungsversuche. **^ 

5. Prof. V. Wolff-Hohenheim: Mitteilungen: 

a. Versuche in Wasserkultur: „Über die Bedeutung der Kieselsäure für die Hafei-pflanze.** 

b. „Über die Verdaulichkeit verschiedener Arten von Ölkuchen." 

6. Prof. Orth -Berlin. Mitteilung über die Einwirkungen einiger Brandpilze. 

XII. Section fßr mathematischen und naturwissenschaftlichen Unterricht. 

Nächste Sitzung in der Ausstellung auf Neugarten Donnerstag, 12' /» Uhr. 

Tagesordnung: Demonstrationen. 

Xni. Section. Anatomie und Physiologie. 

Angemeldete Voi-träge. 

1. Herr Dr. Grützner-Breslau: „Über Harnsecretion.'* 

2. Herr Prof. Edlefsen-Kiel: „Über die Beteiligung der Muskeln und der Blutkörperchen aK 
der Hamstofibildung. • 

3. Herr (Jeh.-Rat v. Wittich: „Über ein mikroskopisches Entozoon im Blute von HamsteiTi. 
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Combinirte XIV., XV. und XVm. Section. 
Innere Medicin, Pathologische Anatomie, Psychiatrie. 

Dritte Sitzung: Donnerstag, den 23. September Mittags 12 Uhr. 

Vorsitzender: Professor Edlefsen. 

Tagesordnung: 

1. Professor Ponfick-Breslau: „Über Chylurie". 

2. Dr. Gabriel-Breslau: „Über die den Milzbrand betreffenden Untersuchungen Pasteur^e". 

XVI. Section för Chirurgie. 

Nächste Sitzung: Donnerstag, den 23. September, Morgens 8 Uhr. 

Vorsitzender: Dr. Baum-Danzig. 

Tagesordnung: 

1. Dr. Nitsche-Zeltweg: Über die Behandlung von Verbrennungen. 

2. Dr. Chwat -Warschau: Demonstration eines Instruments zur Tracheoto'mie. 

3. Apotheker Paulcke-Leipzig: Demonstration des neuen Lister'schon Verbandsappai'ats speciell 
für Ländärzte. 

Dr. Stark-Danzig ladet zu Donnerstag 12 Uhr zur Besichtigung des Diakonissen-Krankenhauses 
ein, woselbst Dr. Beely-Königsberg weiter orthopaedische Apparate demonstriren wird. 

XIX. Section fftr Paediatrie. 

3. Sitzung Donnerstag, den 23. September, 8 Uhr Morgens. 

Vorsitzender: Herr Professor Edlefscn-Kiel. 
Schriftführer: - Dr. Stobbe-Danzig. 
Angemeldete Vorträge: 

1) Dr. Scheele-Danzig: Über Chinin-Inhalationen bei Keuchhusten. 

2) Prof. Edlefsen-Kiel: Über die Verwertung des Pepsin bei der Ernährung der Säuglinge. 

3) Discussion über die Ernährungsfrage. 



XXII. Section für öffentliche Gesundheitspflege. 

Herr Dr. Li^vin aus Danzig wird seinen Vortrag in der Section für öffentliche Gesundheits- 
pflege am Donnerstag, Vormittag 9 Uhr, im Saale der Section halten. Um 10 Uhr gemeinsamer 
Rundgang durch die Stadt unter Führung des Herrn General-Arzt Dr. Roth und des Herrn Stadt- 
.Ingenieürs. Kunath, zusammen mit der militairischen Section zur Besichtigung verschiedener Anlagfen. 
Nach dem Rundgang, wenn möglich,^ gemeinsames Essen. 
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Nachtrag zum Katalog der imturwiflsenscbaftlich-iiiediciiiischcn Aiunstellung. 



Voigt und Hochgesang, 66ttliigeii. Arboretum 
fossile. Sammlung von Dünnschliffen fossiler Coni- 
ferenhölzer, geprüft von Prof. Dr. Göppert in 
Breslau. 

I. Jetzt weltlich. 

1) Araucaria Cunninghami L. 

2) Dammara australis D. 

!!• Tersteinungsprocess. 

3) Jetzt weltliches Nadelholz, durch doppelt- 
kohlensaures Elsenoxydul in Versteinung be- 
griffen. 

4) Luftwurzeln vonRhizopterodendron oppoliense 
Göpp. 

IIL Tersteinte Hölzer. 

A. Ober -Devon. 

5) Aporoxylon primigenium Ung. 

6) Araucarites Richterianus G. 

B. Culm grauwacke. 

7) Araucarites Thannensis G. 

8) Protopitys Bucheana G. 



9) Araucarites Beinertianus G. 

10) ^ Tchicatcheffianus G. 

C. Productive Kohlenformation. 

11) Araucarites Broudlingii G. 

12) ^ Rhodeanus G. 

13) „ carbonaceus G. 

D. Permische Formation. 

14) Araucarites Schrollianus G. 

15) Derselbe. Ausfullungsform. 

16) Araucarites psaroniiformis G. 

17) ^ Schrollianus G. 

18) ^ saxonicus G. 

19) Derselbe. 

20) A. Stellavis. 

21) A. pachytichus G. 

22) A. medullosus G. 

23) A. cupreus G. 

24) Derselbe. 

E. Keuperformation. 

25) Araucarites Eeuperianus G. 

26) Pitys primaera G. 

27) Pinites Conwentzianus G. 



Siebentes T^erzeiclmi« der 31itfflied.ei* und nCeilneluiieir« 

H. 

Hoftmann, Dr., pract. Arzt, Königsberg i. Pr., 
Jopengasse (Kaiserliche Bank). 

1. 

Lysakowdcy, Dr., pract. Arzt, Pr. Friedland. 

IL 
Muller, L., Dr., Chemiker, Berlin, Englisches 

Hans. 
Müller, A., Dr., Chemiker, Berlin, Englisches 

Haus. 



N. 
Nawrocki, Referendar, Danzig. 

P. 
Panske, Dr., pract. Arzt, Zoppot. 

S. 
Schroidtler, Gymnasiallehrer, Pr. Stargardt. 

W. 
Weisel, Prediger, Wonneberg. 

Z. 
Zirhe, Lieutenant im 1. Leib-Hu8aren-B^iment| 
Danzig. 



A. Bergholz, Apotheker in St. Petersburg wird im Ausstellungslokale, Neugarten 31, die nach« 
stehenden therapeutischen Präparate Donnerstag, den 23. September, während der Ausstellungszeit 
(9 bis 3 Uhr) vorzeigen und darlegen: 

1. Neue elastische Gelatinekapsel (Theca elastica). Moment- Verschluss festerer flüssiger ArzneimitteU 

2. Hyaloderma antisepticum (Ersatz für Protectio Lister). 

3. Wasserdichtes englisches Pflaster. 
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Tietoria regia. 

In dem (Gebäude der Naturforschenden Gesellschaft, Frauengasse 26, ist ein frisches Blatt und 
eine Blüte der Victoria regia ausgelegt, welche die Direction des Botanischen Gartens in Breslau 
^tigst übersandt hat. Die Pflanze darf am Donnerstage, zwischen 9 und 3 Uhr besichtigt werden. 

Conwenti. 



Ein fast neuer Cylinder (Fabrikat von Robert Upleger, Danzig) ist auf der Reunion im Franzis« 
kanerkloster vertauscht worden. Um Umtausch wird dringend gebeten von Dr. G. Dasse, Ketter« 
hagergasse 10. 

Dr. L. Müller (aus Berlin), Englisches Haus, Zimmer 17, hat gestern auf der Beunion seinep 
blaugeiütterten, mit Berliner Firma versehenen Filzhut vertauscht. 
Es wird um Rücktausch gebeten. 



Ein Taschentuch auf dem Namen M. ist auf der Reunion gefunden. Abzuholen im Anmelde» 
Bureau. 

Auf dem Vorplätze des Franziskanerklosters ist am 21. September, Abends, ein goldener Bing 
gefunden worden. Abzuholen im Anmelde-Bureau, Turnhalle, Gertrudengasse, 



Diejenigen Herren, wdkshe geatem Abend im Franziskaner Kloster falsche Hüte erhalten haben^ 
werden behufs Austausch gebeten, sich morgen Donnerstag, Nachmittags 3 Uhr, im Hotel de Thora 
einzufinden. 
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\mi\ 



9iaaxs«siisssa)ssss^^ 



Bormfeldt & Salevski vom. c. ituier, 



[11 



Danzig, Jopengasse 40|41, 

halten stets vorräthig: 



physikalische, (optische), chemische und mathematische 
Instrumente. 



Inductionsapparate und constante Batterien aller 
Constructionen. 



Chirurgische Instrumente und orthopädische Mascüinen 

Bnichbandagen und Requisiten zum einfachen 

wie complicirtesten Verbände. 

Sämmtliche Artikel zur Krankenpflege. 



Die AnschaflFong neu erfundener sowie selten zur Verwendung kommender Erzeugnisse 
in diesen Fächern wird durch uns prompt vermittelt. 



Weinhandlung. Daniel Feyerabendt Holzmarkt 8. 

Gegrüadet lia Jah?9 1747. ^ 






Sv. STfv. 5Cufin 

Loitggasse 15. 



[3 



in Glac^ und Wildleder jeder Art vop den feinsten in- und 

ausländischen Fellen gearbeitet. 

Mein Fabrikat , welches der groeiten Haltbarkeit bei 

äusserst solidem Preise sehr beliebt ist, empfehle ich hiermit 

angelegentlichst [5 

C. Kaufinann, 

Fabrikant deutscher und französischer Handschuhe, 
loinggasse No. 85 am Thor. 



Haniel Alter, 

Bemsteinwaaren-Fabrikant 

No. 7'9. 13reitgasse No. 7'9. 



und 



Kindergarderobe 

vom einfachsten bis elegantesten Genre, in grossester 

Auswahl, zu billigen nur ganz festen Preisen 

empfiehlt 

lathilde Tauch 

24. Langgasse 24. [2 



1 



(Kurz'sche Brauerei, Nürnberg), 
empfiehlt täglich frisch vom Fass, sowie Speisen 4 la 
carte zu jeder Tageszeit, auch empfehle ich einen 
feinen Mittagstisch täglich von 12 bis 4 Uhr. 
Hochachtungsvoll 

Julius Frankf 

Brodbänkengasse 44. [7 





Wein-Grosshandlung 



von 



C. H. Leutholtz, 

Inhaber: Hermann Spriegel, 
Langenmarkt U. 

▼eiailmfte «« l«tta«>ftmt* 



[6 



Druck von A« W. Eafemann In Danzig. 
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TAGEBLATT 

der 53. Versammlung 

DEUTSCHER NATURFORSCHER und AERZTE 



m 



Danzig 1880. 

Mit der Redaction beauftragt: Dr. Otto Völkcl. 



No. 8. 



Freitag, den 24. September. 



1880. 



Freitag, den 24. September, Xorgeus SV^ Uhr, im Schützenhause. 
I>ritto .A^llg-omoiiie Nitzungf. 

1. Prof. Dr. Neumayer-Hamburg: „Polarexpedition oder Polarforschung." 

2. Dr. Carl Russ-Steglitz: „Über fremdländische Stubenvögel mit besonderer Berücksichtigung 
der wissenschaftlichen Ergebnisse ihrer Züchtung." 

llVa Uhr Schluss der Versammlung. 

12 Uhr 44 Minuten Fahrt nach Marienburg (Bahnhof Lege Thor □ 18). 



Biejenigeu Herren, die vor dem Schlüsse der Yersammlnng abreisen und die späteren 
Nnmmem des Tageblattes nachgeschickt za erhalten wünschen, werden gebeten, im Anmelde- 
bnrean genaue Adresse und die Nummern des Tageblattes an zugeb en. 



Diejenigen Herren^ die über ihre in den Sectionen gehaltenen Vorträge ausfährliche 
Referate in der nach Schluss der Versammlung erscheinenden Beilage des Tageblattes 
abgedruckt zu sehen wünschen, werden ersucht, die Manuscripte den Herrn Schriftführern 
der Sectionen oder dem Unterzeichneten (Hundegasse No. 10) zu übergeben. 

Diejenigen Sectionsverhandlungen, die in den letzten Nummern des Tageblattes nicht haben auf- 
genommen werden können, werden in der Beilage abgedruckt werden. 

Die Bedaction. 

J)r. Otto VöUcel. 



W^ostpiroussiscliejs I^roviiia5ial-34iisoiiiin. 

Die naturhistorischen Sammlungen des Museums befinden sich in den oberen Räumen des „Grünen 
Thores", Lange Markt 24; die anthropologischen werden in dem Gebäude der Naturforschenden Gesell- 
schaft, Frauengasse 26, aufbewahrt. 

Beide Sammlungen sind zur Zeit der 53. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte 
vom 17. bis 24. September (mit Ausnahme des Sonntags) von 9 bis 3 Uhr gcöflnet. 

Der Director des Provinzial- Museums. 
Dr. Conwentz. 
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Die Ausstellung naturwissenschaftlicher und medizinischer Instrumente und Apparate 

im Gartensaale der Mineralwasserfabrik von Dr. Schuster und Kahler, Neugarten 31, wird in der 
Woche vom 18. bis 24. September täglich, mit Ausnahme des Sonntags, von 9 — 3 Uhr geöfiftiet sein. 
Näheres der Catalog im Tageblatt No. 1. 

Zur Besichtigung sind während der Tage vom 18. bis 24. September für die Mitglieder und 
Teilnehmer der Versammlung: 

das Stadt-Museum und die Bildergallerie 

im ehemaligen Franziskaner -Kloster, täglich von 10 bis 2 Uhr. Der Conscrvator des Museums, Herr 
Sy, wird persönlich zugegen sein. 

Die St. Marienkirche, 

täglich mit Ausnahme des Sonntags und Donnerstags von 7 bis 10 Uhr. Der Eingang findet von dir 
Fraucngassc aus statt. 

Die Sammlung kunstgewerblicher Altertümer 

des Herrn Kupferschmidt, Breitgasse 51/52. Der Herr Besitzer ist bereit die Besichtigung der 
hochinteressanten Sammlung wähi-end des ganzen Tages zu gestalten unter der Bedingung, dass nicht 
mehr als zehn Besucher gleichzeitig erscheinen. 



„lieber den AA/'issenschaftlichen Standpunkt in der Psychiatrie". 

Vortrag von Dr. Wer nicke -Berlin. 

Hochgeehrte Versammlung! 

Sie Alle werden schon in der Lage gewesen sein, eine fremde Sprache zu erlernen, und haben 
dabei erfahren, dass die Aufgabe eine doppelte war, nämlich verstehen und sprechen zu lernen. 
Beides ist in hohem Masse unabhängig von einander, erfordert verschiedene Fähigkeiten und Grade 
der Anstrengung. Das Verstehen ist im Allgemeinen das leichtere, wird zuerst erlernt und gewährt 
für sich einen gewissen Abschluss, da es für viele Anforderungen hinreicht. Welche eigenen und 
neuen Schwierigkeiten die Erlernung des Sprechens erfordert, wird uns am meisten und unan- 
genehmsten fühlbar bei solchen Sprachlauten, die wir nicht schon in unserer Muttersprache vorfinden; 
das englische r und th, die französischen Nasallaute nötigen uns Sylbe für Sylbe einzuüben, um die 
anfängliche Unbehilflichkeit der Zunge durch vielfache Wiederholung zu besiegen. Um die fremden 
Bewegungen uns vertrauter zu machen, bedienen wir uns des Mittels, laut zu lesen, auch ohne dass 
wir verstehen; wii' üben dadurch den aktiven Teil des Sprechens unabhängig von dem passiven 
des Verstehens. 

Genau ebenso verhält es sich mit der Erlernung unserer Muttersprache; denn unsere Mütter 
versichern, dass das Kind schon genau versteht zu einer Zeit, wo es noch kein einziges Wort deutlich 
sprechen kann, und verfolgen wir die Entwickelung des Kindes, so sehen wir es denselben Schwielig- 
keiten gegenüber, die uns das englische r und th bereitete, nur vervielfacht^ da noch alle Laute dem 
Kinde fremd sind. Wir wissen freilich, in wie überraschend kurzer Zeit das junge Hirn diese Auf- 
gabe bewältigt. Im Besitze einer Sprache, unserer Muttersprache ebensowohl, wie einer fremden, sind 
wir also erst dann, wenn wir diese zwei verschiedenen Fähigkeiten erworben haben. Wir haben 
hiermit eine Unterscheidung von der höchsten Wichtigkeit kennen gelernt, denn wie wir sehen 
werden, ist sie ebenso wie auf die Sprache auf alle anderen geistigen Vorgänge anwendbar, und dies 
beruht darauf, dass zwei entsprechend verschiedene Functionen auch in der Organisation des Gehirns 
gegeben sind. 

Es war zuerst Flourens, welcher den Nachweis durch den Tiei^vcrsuch geführt hat, dass alle 
geistigen Vorgänge ausschliesslich an die Hemisphären des grossen Gehirns den vordersten, und wie 
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Sie an dieser Abbildung des menschlichen Gdiirns sehen, befan Menschen »of den grössten Abschnitt 
des ganzen Gehirns gebunden sind. Das Tier, welches dieses Gehimteiles beraubt wird, verliert 
die Fähigkeit wahrzunehmen und zu wollen und damit alle Zeichen der Intelligenz. 

Durch den Nachweis eines bestimmten Organes der Intelligenz hätte das Verständnis der geistigen 
Vorgänge eine grosse Förderung erfahren müssen; denn dieses Organ war auf verschiedenen Wegen 
der Forschung zugänglich; auf anatomischem, durch Aufschluss seiner Structur, auf dem physiologischen 
des Tiorexperiments, auf dem klinischen der Beobachtung von KrankheitsfUUen. Leider waren Flo urens' 
Beobachtungen selbst den HoflFnungen, durch das Experiment weiter zu kommen, nicht günstig. Denn 
sie schienen zu beweisen, dass innerhalb dieses Organes keine weiteren Verschiedenheiten der Function 
stattfänden, dass jeder Teil dem anderen gleichwert und nur eine gewisse Masse davon zur Function 
erforderlich wäre. 

Diesen Standpunkt hat die Physiologie inne gehabt, bis es Fritsch und Hitzig im Jahre 1870 
gelang, den experimentellen Gegenbeweis zu fuhren. 

Sclion vorher aber hatte die klinische Beobachtung zu der Anschauung gefuhrt, dass bestimmte 
Teile der Hemisphären ihre besonderen, von den andern verschiedenen Functionen haben müssten. 
Denn durch Bouilland und Broca wurde nachgewiesen, dass die Fähigkeit der artikulirten Sprache 
verloren ging, wenn bestimmte Teile, nach Broca sogar ein sehr kleiner Bezirk des Gehirns — die 
nach ihm sog. Broca'sche Windung — durch einen Krankheitsprocess zerstört waren, dass sie erhalten 
blieb, auch bei schwerer Beeinträchtigung der Intelligenz, wo diese Stelle verschont war. 

Das Krankheitsbild, das so entstand, und das sie Aphemie nannten, deckt sich vollständig mit 
dem Verluste des von uns unterschiedenen activen Teiles des Sprachvermögens. 

Diese Beobachtungen, die um so wertvoller waren, als sie sich dircct auf den Menschen be- 
zogen, wiesen darauf hin, nicht nur, dass die grossen Hemisphären eine V^ielheit nervöser Apparate 
von verschiedener Bedeutung beherbergten, sondern auch, dass diese Apparate gesctzmässig, d. h. immer 
an derselben Stelle, gelagert sein mussten. 

Es kann nicht Wunder nehmen, dass die öffentliche Meinung nur schwer für diese Ansichten zu 
gewinnen war, welche sicli in strictem Gegensätze zu Flourens' damals noch unwiderlegten Ver- 
suchen befanden. 

Es bedurfte deswegen erst einer weiteren Klärung der Begriffe durch die anatomische Forschung, 
um sie zur allgemeinen Anei'kennung zu bringen. 

Die Leistungen der Gehimanatomie waren deshalb zurückgeblieben, weil es an ausreichenden 
Methoden der Untersuchung fehlte; eine solche gefunden und ihren Wert dargcthan zu haben, ist 
des unsterblichen Stillings bleibendes Verdienst. Aber erst in Meynerts Händen erwies sie sich 
fähig, auch über die gi'ossen Hemisphären, das Organ des Bewustsoins, wichtige Aufschlüsse zu geben. 
Sie sind in einem Vortrage von wunderbarer Gedankentiefe: „Zur Mechanik des Gehirnbaues", denMeynert 
im Jahre 1873 an dieser Stelle gehalten hat, auch für den Laien vei*ständlich wiedergegeben und be- 
stehen in dem Nachweis einer verhältnismässig einfachen Organisation, veimöge deren die Hemisphären 
zwei empfindenden, mit Nervenzellen ausgestatteten Hohlkugeln zu vergleichen And, deren jede die 
Empfindungen einer Körperhälfte durch centrale Ausläufer der Nerven zugeleitet erhält, während sie 
gleichzeitig die Impulse aussendet, durch welche die Hälfte der gesamten Muskulatur im Dienste des 
Willens gelenkt wird. Für andere Mechanismen, als solche, die der Empfindung und Bewegung dienten, 
bot also der Bauplan des Gehirns keinen Raum. Die Hemisphären und zwar die Nervenzellen ihrer Rinde 
gewannen dadurch nur die Bedeutung centraler Endstätten der empfindenden und bewegenden Nerven. 

Gestatten Sie mir nun durch diese Tafel das Problem, um dessen Lösung es sich handelte, 
unserem Verständnis näher zu bringen. Sie stellt ein menschliches Gehirn mit seinen Furchen und 
Windungen in der Seitenansicht dar; auf demselben sind mit roter Farbe die Stellen bezeichnet, durch 
deren Verletzung Störungen des Sprachvermögens herbeigeführt werden. 

Von diesen Stellen gehen Nervenfäden aus, Leitungsdrähten vergleichbar, welche eie mit be- 
stimmten Organen des Körpers in Verbindung setzen. Die Kenntnisse, die wir durch Meynert von 
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dem Gehirnbau gewonnen haben, gestatten aazuriehmen, dass das ganze Gehirn wesentlich die Be- 
deutung einer Endstfrtion von solchen Leitungsdrähten hat, dass seine vei-schiedenen Teile — abge- 
sehen von den mannigfaltigen Verbindungen unter einander, auf die wir hier nicht-^inzugehen brauchen — 
durch diese Nervenfäden mit verschiedenen Teilen des Körpers in Verbindung gesetzt sind, und dass 
ihre F^inction nur davon abhängt, von welchen Teilen der Körperperipherie diese Drähte ausgehen. 
Ein Teil derselben setzt das Gehirn mit den verschiedenen Sinnesorganen, dem Auge oder Ohr z. B. 
in Verbindung, sie leiten die Empfindung in centripetaler Richtung, wie durch die Pfeile angegeben 
ist, und endigen in einem besonderen Hirngebiet, in welchem durch Nervenzellen die Wahrnehmung 
dieser Empfindung stattfindet. Ein anderer Teil vermittelt die Verbindung des Grehirns mit der Mus- 
kulatur, er leitet in centrifugaler Richtung die Bewegungsimpulse, welche von den Nervenzellen des 
Gehirns ausgehen, und der Gehimteil, von dem aus dies geschieht, hat die Bedeutung eines nervösen 
Centrums für die jeweilige ihm unterstehende Muskulatur. Die Thatsachen der Anatomie sowohl 
als die inzwischen von Fritsch und Hitzig angestellten Tierversuche lehrten, dass das ganze Gehirn 
in 2 Reflcionen von der eben gekennzeichneten, verschiedenen Bedeutung zerfällt. Aber etwas fehlt 
uns noch zu ihrer Kenntnis, was doch für das Folgende ganz unentbehrlich ist. Es ist nämlich eine 
Erfahrung, die jedem Emzigen zu Gebote steht, dass die Signale, welche diese Leitungsdrähte geben, 
nicht blos von momentaner Dauer sind; ein Sinneseindruck bleibt, nachdem er wahrgenommen ist, 
noch im Gedächtnis zurück, und auch für die Bewegungen ist die Annahme einer Art von Gedächtnis 
notwendig, wie die Möglichkeit der Übung beweist. Der Ort im Gehirn, die Gruppe von Nerven- 
zellen, in welcher ein empfindender Nerv, etwa der Hömerv, endigt, dient also nicht nur zur Wahr- 
nehmung von Klängen und Geräuschen, sondern auch zur Erinnerung; man muss sich ihn grob materiell 
als eine Vorratsstätte von Klangbildeni der früher wahrgenommenen Gehörseindrücke vorstellen. 
Diejenige Gchimstelle, welche mit bestimmten Muskelapparaten, beispielsweise denen der Zunge, des 
Kehlkopfes, des Schlundes und der Atmung, welche alle zum Sprechen zusammenwirken, durch 
Leitungsdrähte vei'bunden ist, beherbergt ebenso das Gedächtnis für das complicierte Bewegungsspiel 
der Sprache, welches vom Kinde so mühsam erlernt werden musi, die Erinnerungsbilder dieser 
Bewegungen oder ihre Bewegungsvorstellungen. Wenn diese einfachsten Annahmen von der Einrichtung 
des Gehirns richtig waren, so mussten sie sich auf das Zusammenwirken von Functionen, worin die 
Sprache besteht, erstrecken und sich bei ihrer Deutung bewähren. Die räumliche Trennung der 
bewegenden und empfindenden Elemente innerhalb des Gehirns musste auch beim Sprachvorgang zur 
Geltung kommen, und man musste deshalb 2 verschiedene Sprachcentren erwarten, eines, welches dem 
Sprechact vorsteht, soweit es aus Bewegungen besteht, und ein anderes, welches die Empfindungen 
und zwar die des Gehörs, welche bei der Sprache in Betracht kommen, als Erinnerungsbilder bewahrt. 
Das eine Centrum musste die oben erwähnten Sprachbewegungsvorstellungen , das andere die Klang- 
bilder der vernommenen Sprache Anderer enthalten. Das erstere ist, wie auf der Tafel angedeutet ist, 
die Stelle des Gehirns, welche durch die leitenden Balmen der Nerven mit der Sprachmuskulatur in 
Verbindung steht, das andere ist die centrale Endigungsstätte des Hörnerven. Die Richtung der Leitung 
welcher diese beiden Nervenbahnen dienen, ist durch Pfeile angedeutot. Sie sehen nun durch einen 
Blick auf die Tafel, dass die von Bouilland und Broca geschilderte und Aphemie genannte Sprach- 
störung genau dasjenige ist, was durch Ausfall des nervösen Centrums der Sprachbewegungsvorstellungen 
entsteht. Unfähigheit zu sprechen oder Stummheit. 

Für das zweite Centrum, welches die Theorie erforderte, war der Nachweis, dass es existierte, 
und an welchem Orte man es zu suchen hatte, noch zu führen. Mir ist nun das grosse Glück zu 
Teil geworden, im Jahre 1874 an 2 Fällen, welche zur Section kamen, diesen Nachweis führen zu 
können. Beide Male war der erkrankte Ort der, auf dieser Tafel durch rote Farbe ausgezeichnete 
Gehimteil, welchen man als erste Schläfewindung unterscheidet. Seitdem sind von anderen Seiten 
schon eine grosse Reihe von übereinstimmenden Erfahrungen beigebracht worden, sodass ich wohl 
bercichtigt bin, es als eine sichere Thatsache zu betrachten, dass an dieser Stelle ein zweites Sprech- 
centrum von der angegebenen Bedeutung existiert. Die Erscheinungen, welche die Zerstörung dieses 
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Centrums macht, sind immer folgende. Obwohl im Besitz ihres Gehörs verstehen diese Kranken nicht, 
was zu ihnen gesprochen wird, sie verhalten sich dem Sprechenden gegenüber gerade so, wie wenn 
man eine fremde Sprache zu ihnen redete. Weil das Depositum der früher erworbenen Klangbilder 
vernichtet ist, findet nun der Gehörseindruck an seiner Endigungsstätte im Gehirn nichts Bekanntes 
mehr vor, er wird nicht wieder erkannt und erscheint neu. Dabei ist, wenn die Zerstörung auf diesen 
Teil des Gehirns beschränkt ist, die Intelligeuz sonst nicht beeinti'ächtiürt und auch das active Sprach- 
vermögen, d. h. die Fähigkeit, artikuliert zu sprechen, erhalten. Um den inneren Zusammenhang diesei* 
beiden so verschieden erscheinenden Sprechsförungen in Namen auszudrücken, habe ich sie als 
motorische und sensorische Aphasie bezeichnet, wovon die erste re mit der Aphemie Broca's 
identisch ist. 

Die Erfahrungen lehren also, dass die Eingangs gemachte Unterscheidung zwischen einem activen 
und passiven Teile der Sprache keine willkürliche ist, sondern in der Natur selbst vorkommt und auf 
der räumlichen Trennung der empfindenden und bewegenden Elemente im Gehirn beruht. Über die 
Natur dieser Elemente haben wir den Aufschluss gewonnen, dass sie in Erinnerungsbildern, einem 
ganz bestimmten psychologischen Begiiflo, bestehen und dass die Erinnerungsbilder der Bewegungen, 
die Bewegungsvorstellungen zur Bewegung, die der Sinneseindrücke zum Verständnis dieser uner- 
lässlich sind. Es war ein logisches Postulat, die Erfahrungen der Aphasie dahin zu verallgemeinern, 
dass wie die Sprachmuskulatur auch die des Annes und Beines ihre besonderen Centren haben müssten, 
von ihren Bewegungsvorstellungen gebildet, dass ebenso wie für den Hörnen'en auch für die übrigen 
Sinnesnerven je ein besonderes Gebiet existieren musste, das ihre Erinnerungsbilder enthielt, die Ge- 
sichtsvorstellungen, Geschmacks- und Geruchsvorstellungen. Die Analyse der Aphasie giebt uns daher das 
Paradigma für alle geistigen Vorgänge von concretem Inhalt, insofern als bestimmt gruppierte Er- 
innerungsbilder unseren ganzen geistigen Besitz, den ganzen Inhalt unseres Bewustseins ausmachen. 
Es ist später Munk durch eine Reihe. von bewunderungswiirdigen Tierversuchen gelungen, fast die 
ganze Hii'm'inde bezüglich ihrer Zugehörigkeit zur Muskulatur und den Sinnesnerven zu bestimmen. 

Diese Versuche gehören der allerneuesten Zeit an und führen uns durch die Exactheit ihrer 
Ergebnisse weit über alles hinaus, was die Theorie der Aphasie von Perspectiven für eine natur- 
wissenschaftliche Psychologie eröff'nete. So lange diese Versuche aber noch nicht vorlagen, war man 
für die klinische Beobachtung auf die durch die Aphasie gewonnenen Gesichtspunkte angewiesen, 
und dieser Zeit entstammen die wenigen und dürftigen Beobachtungen zur Psychologie der Geistes- 
kranken, die ich mir erlauben will, Ihnen mitzuteilen. 

Ehe ich dazu übergehe, muss ich kurz den Standpunkt skizzieren, den die Psychiatrie bisher 
eingenommen hat, so lange ihr diese physiologischen Unterlagen fehlten. 

Dieser Standpunkt musste ein rein empirischer sein und ist es seit 100 Jahren, etwa der Zeit, 
welche man füi* das Bestehen einer klinischen Psychiatrie in Anspruch nehmen kann, geblieben. 
Ebenso lange arbeitet mau unermüdlich an der Bereicherung und der Ordnung des empirischen Ma- 
terials, oder, was dasselbe sagt, an der Schöpfung neuer und der genaueren Abgrenzung der alten 
„Ki-ankheitsfoi-men." Für die Bewältigung dieser beiden Aufgaben, die an sich nicht leicht vereinbar 
sind, ist ein ungewöhnliches Mass von ärztlicher Intelligenz und literarischer Begabung aufgewendet 
worden, man möchte fast sagen, vei-schwendet worden, wenn man die Erfolge an den Bemühungen 
abmisst. Es wird niemand leugnen, dass die Haupterfolge der Psychiatrie auf dem praktischen 
Gebiete zn suchen sind, dass man in der Behandlung und Heilung von Geisteskranken grosse und 
segensreiche Fortschritte gemacht hat, dass hingegen eine irgend beginmdete Theorie der Geistes- 
störungen noch fehlt und fehlen musste, so lange die Physiologie des Grosshirns' ein Buch mit 
7 Siegeln wai\ Fast tragisch tritt uns dieser Umstand (in seinem Ringen nach physiologischen Hand- 
haben) in dem Buche des unvergesslichcn Griesinger entgegen, des Vorkämpfers, um nicht zu sagen 
Begiünders der modernen Psychiatrie; wie dieser die physiologischen Begriffe der Lähmung und 
Reizung auf die compliciertesten psychischen Vorzüge anzuwenden trachtet und oft Analogieen erzwingt, 
wo keine vorhanden sind. Niemand würde freudiger als er die gewonnenen Grundlagen einer wissen- 
schaftlichen Psychiatrie begrüsst haben. 
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Unterscheiden vnr doch durchaus die praktischen Ziele der Psychiatrie von den wissenschaft- 
lichen! So verdienstlich es ist, als praktischer Psychiater dem schweren Berufe Geisteskranke zu 
behajideln, voll zu genfigen, so ist doch die Psychiatrie auch ein Zweig der Naturwissenschaft und 
hat als solche Aufgaben zu lösen, die ebenbürtig den grössten Aufgaben der Naturwissenschaft über- 
haupt zur Seite stehen. Denn sie hat nicht nur die Abweichungen vom gesunden Geistesleben zu 
beobachten und zu erklären, sondern auch aus diesen Abweichungen all den Nutzen zu ziehen, welchen 
die Krankheiten, diese von der Natur angestellten Experimente, für die Erkenntnis der normalen 
Function eines Organes zu haben pflegen. Zu dieser Aufgabe wird erst die moderne Physiologie des 
Gehirns uns befähigen. Kein einsichtiger Mensch hat je dai*an gezweifelt, dass bei der klinischen 
Beobachtung der Greisteskranken das psychologische Material alles Andere bei weitem überwiegt, 
dass die Veränderung der Psyche, nicht die des Pulses, der Temperatur, der Respiration, der Phos- 
phorausscheidung und dergl. m. das Wesen der Krankheit ausmacht, und dass wir gerade diesen 
psychischen Äusserungen kein naturwissenschaftliches, sondern höchstens ein philosophisches Ver- 
ständnis entgegenbringen konnten. Bei diesem Stande unserer gi'ossen Bisciplin wird jeder Psychiater 
von der Notwendigkeit überzeugt sein, von physiologischen Gi*undlagen, die sich bieten, auch die 
Anwendung zu machen. 

Unsere Aufgabe wird darin bestehen, das Verhalten der Erinnerungsbilder bei den Geistes- 
kranken dui'ch Beobachtung festzustellen und zum Verständnis ihres Geisteszustandes zu vei*werten. 
Ein geradezu überraschendes Licht fällt unter diesem Gesichtspunkte auf eine der häufigsten und un- 
heilvollsten Geisteskrankheiten, die progi-essive Paralyse der IiTcn. Das eigentlichste Wesen derselben 
besteht in dem rapide fortschreitenden Verluste von Erinnerungsbildern. Der Paralytiker späterer 
Stadien versteht weder, was man zu ihm spricht, noch wh-d er durch das Geräusch des Wagens, der 
ihn zu überfahren droht, gewarnt, noch weiss er, dass die Mittag?glocke zur Mahlzeit ruft oder was 
Kanonendonner bedeutet: Die Erinnerungsbilder dieser Gehörsejndrücke sind ihm abhanden gekommen. 
Er erkennt seine Angehörigen nicht, unterscheidet die Wärter nicht von den Kranken, findet im 
Schlafsaal sein Bett nicht heraus, veriiTt sich in den Corridoren, verwechselt die Kleidungsstücke: 
es fehlen ihm die ry tischen Erinnerungsbilder auch der gewöhnlichsten Gegenstände. Das Essen ver- 
schlingt er ohne Unterschied und offenbar ohne Geschmacksvorstellungcn. Im motorischen Gebiete 
sind seine Störungen auf keine Weise besser zu definieren, als wenn man sie als Verlust von Bewcgungsvor- 
stcUungen bezeichnet, eine fortlaufende Kette von Bowogangssiiörungoa, die von leichter Unsiclierheit der 
Bewegungen bis zu vollständiger Lähmung derselben gehen. Alle diese Erscheinungen sind nicht etwa 
Folgen der Demenz, sondern sie sind die Einzelerscheinungen, welche summiert die Demenz aus- 
machen. Da es eine Eigentümlichkeit des Krankheitsprocesses zu sein scheint, dass er die verschie- 
denen Bindengebiete in verschiedenem Grade lädirt, wenn auch kein einziges ganz verschont, so hat 
man öfter Gelegenheit, die manigfaltigsten Störungen, welche zufällig weiter vorgeschritt3u sind, bei 
Kranken zu beobachten, deren Intelligenz noch eine genauere Untersuchung gestattet. Solche Kranke 
sind plötzlich aphasisch geworden und zeigen nun das charakteristische Bild der motorischen Aphasie; 
oder ein Anfall hat die Beweglichkeit eines Armes beeinträchtigt, und man findet, je nach der Stärke 
der Affection, die Reihenfolge von Sensibilitätsstörungen, welche Munk in so ausgezeichneter Weise 
analysiert hat. Diese Fälle mit exquisiten sogen. Herderscheinungen sind zwar die Ausnahme, sie sind 
aber gerade die geeignetsten, bei der zweifellosen sonstigen Identität des Krankheits Vorganges über 
das wirkliche Wesen desselben Klarheit zu verschaffen. In den meisten Fällen betrifft nämlich der 
Ausfall der Erinnerungsbilder die ganze Hirnrinde so gleichmässig, dass es schwer hält und einer be- 
sonders daraufgerichteten Prüfung bedarf, um die einzelnen Defecte herauszufinden. Das Sj-mptom, 
welches dann zwischen dem regen Ausdrucke der Intelligenzstörung und dem präcisen Begriffe eines 
Ausfalls von Erinnerungsbildern vermittelt, ist die Abnahme des Gedächtnisses; denn das Gedächtnis 
ist, wie wir gesehen haben, nichts für sich bestehendes, sondern immer an bestimmte concreto Er- 
innerungsbilder gebunden. Es kann kein Gedächtnis geben ohne Erinnerungsbilder, und der \erlu8t 
des Gedächtnisses ist immer identisch mit dem Verlust von Erinnerungsbildern. Es sind gewöhnlich 
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ganze Reihen, von Erinnerungsbildern, wahrsclieinlich solche, welche durch die Association der Gleich- 
zeitigkeit unter einander verknüpft sind, welche in solchen Fällen zu Grunde gegangen sind. 

• Wie es ein allgemeines Gesetz ist, dass als Reiz auf die Nervensubstanz alle diejenigen Agentien 
wirken, welche mit einer gewissen Geschwindigkeit ihre Function vemchten, so kann es auch nicht 
Wunder nehmen, dass dem Verluste der Erinnerungsbilder vielfach Ei'regungszuständc vorangehen. 
Im sensorischen Gebiete veiTaten sich diese durch die verschiedensten Hallucinationen, welche keines- 
wegs wie man immer gemeint hat, bei den Paralytikern vcrmisst werden. Im motorischen Gebiete 
begegnen wir dem nicht maniacalischen Bewegungsdrange, welcher den Paralytiker tobsüchtig er- 
scheinen lässt; und der Reizzustand im Gebiete derjenigen Erinnerungsljilder, welche die Persönlichkeit 
constituiercn, erzeugt den Grössenwahn und in ihm den Keim zur Vernichtung der Persönlichkeit. 

Häufig werden wir im Grössenwahn oder den motorischen Erregungszuständen eine Quelle der 
gemütlichen EiTCgung erblicken müssen. Häufig aber aucli verläuft fast die ganze Krankheit ohne ge- 
mütliche Erregung und lässt den charakterischen Defcct in aller Reinheit, ungestört durch Neben- 
wirkungen, hervortreten. Dieser Umstand ist im ersten Augenblick überraschend; denn man müsstc 
erwarten, dass der Verlust von Erinnerungs])ildern für die geistige Persönlichkeit wahrnehmbar und 
Ausgangspunkt von kräftigen Gemütsbewegungen werden müs.^te. Aber wir werden diese Anforderung 
nur an eine gesunde geistige Persönlichkeit und bei rasch entstehendem Defect stellen können, Be- 
dingungen, welche für den Paralytiker nur selten zutreffen dürften. 

Bei einer gewissen Erscheinungsweise der Paralyse begegnet man aber fast ausnahmslos energi- 
schen Gemütsbewegungen. Dies ist dann der Fall, wenn die Erinnerungsbilder des eigenen Leil.es, 
der leiblichen Persönlichkeit, von Anfang an vorwiegend von dem zerstörenden Prozesse betroffen 
werden. Das Vorhandensein einer solchen in sich abgeschlossenen Gruppe ist schon bei Erwähnung 
des Grössenwahnes angedeutet worden. Für das Gehirn kann nach unserer Auffassung der Leib nichts 
anderes sein, als eine Gruppe von Erinnerungsbildern, die aber durch ihren gleichbleil)enden, fest ge- 
ordneten Inhalt und ihre stete Wiederkehr sich vor den Erinnerungsbildern, die die andere Aussen- 
welt liefert, auszeichnen und so gewissermassen den festen Kern abgeben, an dem der übrig<* 
Bewustseinsinhalt sich ankrystallisicren muss. So erklären sich vielfach die eigentümlichen Delirien 
jener schweren Formen von Hypochondrie, welche man der progressiven Paralyse zuzurechnen pflegt. 
Die Kranken glauben, die Nase, die Augen, die Zunge oder das ganze Gesicht, oder irgend ein 
anderer Körperteil fehle ihnen oder sei im Begriff durch Fäulnis zu zerfallen. Hieran schliessen sich 
Fälle von Hypochondrie, welche im übrigen nicht das paralytische Gepräge haben. So sah ich eine 
offenbar eingebildete halbseitige Lälimung und Stummheit nach langem Krankenlager mit dem Tode 
enden; dieser Kranke war zugleich ein behan-licher Nahrungsverweigerer und schien die Voi-stellung, 
er könnte den Mund öffnen und schlingen, verloren zu haben. Ein anderer Kranker klagte hauptsäch- 
lich daiüber, dass sein Kopf verkehrt stände, so dass das Gesicht nach hinten sähe; er machte die 
lebensgefährlichsten Sprünge, um die Stellung des Körpers mit der des Gesichts in Einklang zu bringen. 

Die Aufgabe, den Ausfall von Erinnerungsbildern zu constatieren und die Art und Ausdehnung 
des Defects zu bestimmen, war in den bisher erwähnten Fällen verhältnismässig einfach, teils, weil 
erhebliche Gemütsbewegungen fehlten, teils, weil sie ihrem Inhalt nach sofort den Defect, der sie 
erzeugte, erkennen Hessen. Bei weitem complicierter aber wird das Krankheitsbild, wo heftige Gemüts- 
bewegungen das Benehmen und die Äusserungen des Kranken so verändern, dass von einer eigent- 
lichen Untersuchung ihres Geisteszustandes Abstand genommen werden muss. 

So verhält es sich in den acuteren Formen des Wahnsinns oder, wie man es jetzt zu nennen 
pflegt, der primären Vcnücktheit. Es ist hier zu bemerken, dass bei diesen Erkrankungen nicht 
immer eine Vernichtung derjenigen Zellenelemente, die wir uns als die köi'perlichen Substrata der 
Erinnerungsbilder vorzustellen haben, vorliegt, sondern häufig nur eine krankhafte Veränderung der- 
selben. Die Folge davon ist, dass die erforderliche Congruenz der Erinnerungsbilder mit den alt- 
gewohnten Eindrücken der Aussenwelt nicht mehr vorhanden ist. Es gehört nämlich zu einem 
gesunden Bewustsein, dass die Erinnerungsbilder, auf welche Weise sie immer wachgerufen werdeu 
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mögen, getieii den Eindrücken, deren Residuum sie sind, entsprechen; sind sie durch irgend eineii 
krankhaften Vorgang verändert, gefälscht, sö hat für die erkrankten Partieen des Bewußtseins die 
Congruenz zwischen der Ausseuwelt und dem Bilde, das von ihr im Gehirn deponiert ist, aufgehört* 
Ist diese Veränderung rasch vor sich gegangen und ist ein grosser Teil des geistigen Besitzes noch 
unverselirt, so sind die heftigsten Gemütsbewegungen unausbleiblich und ebenso erklärlich, wie beim 
Gesunden, wenn er sich plötzlich in ganz fremde Situationen versetzt sieht. Was ist natürlicher, 
als dass ein Kranker, dem die nicht beachtete, weil gewohnte Umgebung das Medium, in dem er 
lebt, plötzlich verändert erscheint, oder sich unter seinen Blicken ändert, glaubt verzaubert, behext 
oder in eine andere Welt versetzt zu sein, Ausdrücke, denen man so oft begegnet. Seine Urteilskraft 
scheint in übeiTaschend kurzer Zeit getrübt worden zu sein: denn er glaubt nicht, d. h. er erkennt 
nicht, dass er sich in einem Krankenhause befindet; die in Reihen stehenden Botten, die Kranken im 
Hospitalanzuge, die um sie beschäftigten Wärter, der Arzt, der ibn behandelt, kurz, was jeden Greistes- 
gesunden sofort orientiert, dies Alles erscheint ihm rätselhaft, geheimnisvoll, bald mit überirdischem 
Lichte verklärt, bald grauenhaft drohend, immer Erklärungsversuche herausfordernd. Wie man sieht, 
handelt es sich hier um complicierte Situationen, um ganze Complexe zusammengehöriger Gesichts- 
eindrücke, die dennoch dem Gesunden nicht die geringste Schwierigkeit für das Verständnis bieten. 
Wie sehr aber unter Umständen einzelne Erinnerungsbilder gefälscht sein können, geht aus Beispielen 
hervor, wie dem eines Kranken, der einen Wärter für seine erwachsene Schwester hielt, ihn Laura 
nannte und also augenscheinlich die Erinnerungsbilder für männliche und weibb'che Jilcidung verloren 
hatte, denn sonst hätte schon dieser auflftlllige Unterschied ihn eines andern belehren müssen. Dei'selbe 
Kranke hatte eine besondere Vorliebe für einen alten Sessel gefasst, er bemächtigte sich desselben, 
sobald es irgend anging, schwächeren Kranken gegenüber auch mii Gewalt; dann blieb er sitzen und 
verliess ihn nur mit äusserstem Widerstreben, sich anklammernd und der Gewalt weichend. Ohne Zweifel war 
dieses Erinnerungsbild weniger verändert, wie das aller andeni ihn umgebenden Gegenstände, und so 
gewann für ihn der alte Sessel den Wert eines festen Anhaltspunktes, wo alles um ihn herum- 
schwankte, mit Missirauen und Zweifel an der Zukunft erfüllte. Dass es sich so verhielt, ging aus 
dem Benehmen des Kranken und vor allem aus seinem Gesichtsausdrucke henor. Es ist schwer, sich 
etwas Sprechenderes zu denken, als diesen Gesichtsausdruck. Bald mehr dem Lachen, bald dem Weinen 
jiahc, halb ängstlich, misstrauisch und erwartungsvoll war er das typischste, mit Worten nicht wieder 
zugebende Abbild der Verlegenheit* und Ratlosigkeit. Diese Gemütsverfassung liess sich aus allen 
Äusserungen entnehmen und machte alle, auch seine verkehrtesten Handlungen verständlich. Stellen 
wir uns vor, dass es möglich wäre, einen gesunden Menschen ihm unvermerkt eines gi'ossen Teiles 
der Erinnerungsbilder, in welchem sich die Aussenwelt bei ihm wiederspiegelt, zu berauben oder ihren 
Inhalt zu verändern, so würden wir allerlei Verkehrtheiten, die or in seiner Ratlosigkeit begeht, voll- 
ständig erklärlich finden. Der eigentümliche Gemütszustand solcher Kranken hat demnach die- 
selben Ursachen, beruht auf denselben Vorgängen im Vorstellungsleben, wie bei den Gesunden, 
und so scheint es mir überhaupt eine Frage von grosser Tragweite zu sein, die möglicherweise durch 
die klinische Beobachtung zu entscheiden sein wird, ob nicht die meisten Gemütsbewegungen der 
Geisteskranken in derselben Weise motiviert sind, wie bei den Gesunden. Diese Frage hat selbst 
einen praktischen Wert, denn die Gemütsbewegungen pflegen sich in einer gesetzmässigen und vom 
Willen unabhängigen Weise in den Gesichtszügen wiederzuspiegeln; sie gestatten daher, auch wo der 
Kranke sich nicht mitteilen will, einen Schluss auf die zu Grunde liegenden Vorstellungen. 

Es sei dem, wie ihm wolle, so haben wir in der Ratlosigkeii einen Gemütszustand kennen ge- 
lernt, welcher für die meisten Fälle frischer, akuter Seelenstörungen charakteristisch ist. Obwohl bei 
weitem complicierter als die so selten anzutreflFende, einfache, traurige oder heitere Verstimmung der 
alten Schule dürfte es doch von unserem Standpunkte aus die allervorständlichste und einfachste Form 
der Gemütsbewegung sein. 

Die Ratlosigkeit ist die Gemütslage, in welcher sich die meisten Geisteskranken, so lange sie 
noch heilbar sind, befinden. Trotz und Wut, Angst und Verzweiflung, vielleicJit auch ein&ch heitere 
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und traurige Verstimmung können Polgen, Steigerungen oder rerschiedene Ausdrucksweieen dieser 
einen dauernden, nur dem Grade nach schwankenden Gemütsverfassung sein. Die komischsten und 
traurigsten Vorkommnisse, denen man in der Irrenanstalt begegnet, können durcjh sie bedingt sein, 
und mir ist nicht zweifelhaft, dass oft der Selbstmord und gei*ade der fast unverhütbare mit Schlauheit 
vorbereitete, der auch in der besten Anstalt seine Opfer fordert, nur als Mittel gewählt wird, dieser 
quälenden Ratlosigkeit zu' entgehen. 

Ich muss mich für jetzt darauf beschränken, durch diese wenigen Andeutungen die Tragweite 
der neu gewonnenen physiologischen Grundlagen für die naturwissenschaftliche Seite der Psychiatrie 
dargethan zu haben. Erlaubte es die Zeit, das ganze Gebiet zu durchstreifen, so würden wir eine 
reiche Ausbeute an neuen Gesichtspunkten und Aufschlüssen zu erwarten haben; im Bereiche der 
allgemeinen Psychiatrie wird beispielsweise die Lehre von den Illusionen, in dem der speciellen 
Formenlehre die Auffassung der epileptischen Geistesstörungen eine totale Umgestaltung erfahren 
müssen. Der speciellen Durchfuhrung unserer Gesichtspunkte gehört zweifellos die Zukunft, und zwar 
schon die nächste Zukunft; der Psychiatrie. 

Für den Irrenarzt aber erwächst nunmehr die Pflicht, an die klinische Beobachtung mit bestimmten 
physiologischen Gesichtspunkten heranzutreten, nicht aufs Geratewohl zu beobachten und allgemekjie 
Eindrücke zu sammeln, sondern ein vorher gestecktes Ziel im Auge zu behalten und trotz der Schwierig' 
keiten, welche eine neue Aufgabe erfordern, zu ihm durchzudringen. Dann wird er erfahren, daöö A^cfh 
der praktische Lohn seiner «Bemühungen nicht ausbleibt. Indem er in das Vorstellungsleben eeiiler 
Kranken tiefer eindringt und sie besser versteht, wird es ihm leichter werden, ihr Vertrauen zu -ge- 
winnen, sie nach seinem Willen zu lenken und die richtigen Massnahmen zu treffen, sei es, um zu 
rechter Zeit Unglück zu verhüten, sei es, um durch geistige oder körperliche Einwirkungen den Verlauf 
der Krankheit im richtigen Augenblick^ günstig zu beeinflussen* So wird sich hier wie überall be- 
währen, dass wissenschaf1;licher Fortschritt und praktische Erfolge immer Hand in Hand zu gehen 
pflegen. 

Seotions-Sitzun^en. 

II. Seetion für Physik und Meteorologie. 

n. Sitzung Mittwoch, den 22. September, Beginn 10 V4 Uhr. 

Der Vorsitzende, Herr Professor Neesen, eröfihet die Sitzung mit seinem Vortrage: „Über Bö* 
Stimmung der specifischen Wärme nach der Abkühlungsmethode'^ 

Um bei der Bestimmung der specifischen Wärme nach der Abkfihlungsmethode eine genauere 
Ermittelung der Temperatur und ein Durchschütteln der verschiedenen warmen Schichten zu ermöglichen, 
wird dem Calorimeter folgende Form geben. Ein kugelförmiges, silbernes, aussen vergoldetes Ge&ss 
ist an einem Stiele aus Hartgummi befestigt. Ein kleiner Teil des Gef^ses kann v^ls Deckel abge- 
schraubt werden. Der Halter geht durch zwei auseinanderzunehmende, sich umschliessende Kugel- 
schalen, zwischen welchen Eis liegt, ist weiter durch eine kleine elektrische Maschine hin und her 
drehbar. Durch das Innere des Hartgummistieles geht ein Thermoelement in die Silberkugel hinein 
und ist drinnen von einer dünnen Silberplatte, die überall festgelötet wird, überdeckt, so dass die 
Substanz, deren spec. Wärme bestimmt werden soll, nur mit Silber in Berührung steht. Femer ist 
für Flüssigkeiten in der Kugel an einem Drahte beweglich eine Silberplatte. Bei fortwährender Dre* 
hung der Kugel werden unter Mitwirkung des inneren Silberplättchens die verschiedenen Schichten 
der Flüssigkeit durch einander geschüttelt. 

Die spec. Wärme wii*d nach einer bekannten Formel bestimmt, eine gewisse OontroUe für die 
Richtigkeit der Bestimmung liegt darin, ob die Zeiten, welche zur Abkühlung um eine bestimmte 
Temperaturdifferenz gebraucht werden, für ein und dieselbe Substanz in dem Verhältnisse der ange* 
wandten Massen stehen. Natürlich ist die Zeit, welche das leere Calorimeter zu derselben Temperatur* 
abnähme gebraucht, abzuziehen. 
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JKese Öontrolie gafc ein gutes Resultat, wenn die Abkühlung nicht zu rasch erfolgtö. 

Die Beziehung zwischen der Zeit und dem Temperaturverlust wurde sehr genau durch diö 

Formel f -|-a = — ausgedrückt. 

Es folgt der Vortrag des Herrn Dr. L. Weber aus Kiel: „Über Blitzschläge in Schleswig- 
Holstein. 

Nachdem von Prof. Karsten in Kiel wiederholt auf die ausserordentlich zahlreichen Blitzschäden 
in der Provinz hingewiesen war, sind von Seiten der mit dem Landesdirectorate verbundenen Provmzial- 
Peuer-Versicherung nach mehreren Richtungen hin Prohibitiv-Massregeln gegen diese Gefahr ergi-iflFcn. 
Zu letzterem gehört auch eine vom Referenten im Sommer vorigen Jahres beantragte Verteilung von 
Schematen für Berichte über Blitzschläge. Es war zu vermuten, dass durch die von zuverlässigen 
Personen ausgefüllten Berichtbogen ein brauchbares Material nicht blos hinsichtlich praktischer die 
Anlage von Blitzableitern betreflfender Fragen, sondern auch hinsichtlich wissenschaftlicher Erweiterung 
unserer Kenntnisse von der Natur des Blitzes und der Gewitter gewonnen wurde. Die in den Sche- 
maten enthaltenen Fragen beziehen sich demnach auf die den Blitzschlag begleitenden meteorologischen 
Verhältnisse, die Situation des getroffenen (gegenständes, sowie auf die Wirkungen und den Verlauf 
des Blitzes. Referent hat 15 der eingegangenen Berichte bereits im Band UI, Heft 2 der Schriften 
dfes* Naturwissenschaftlichen Vereins für Schleswig-Holstein pubiicirt und teilt über die 83 seitdem 
eingegangenen und demnächst zu publicirenden weiteren Berichte folgendes vorläufig mit. 

■ ' Die im Ganzen 98 beobaehteten Blitzschläge verteilen sich auf den Zeitraum vom 26. Augast 1 879 
bis^ 17. August 1880 und sind zum grösseren Teile in den Eibniederungen gefallen. 

Was die begleitenden meteorologischen Verhältnisse betriflft, so ist zunächst der Zug der 
Gewitter vorzugsweise aus SW. gewesen (NW. 5; W. 15; SW. 25; S. 15; SO. 13; 0. 9; NO. 2;) 
der Himmel wird 71 mal als bewölkt, 13 mal als teilweise heiter angegeben. Der Regen war in 
84 Fällen vor und nach dem Blitze gefallen; 3 mal nur nachher, 2 mal nur vorher und 2 mal über- 
haupt nicht. Über die Intensität des Regens finden sich 54 Angaben, wonach dieselbe 35 mal un- 
mittelbar nach dem Blitze, 11 mal unmittelbar vorher, und 4 mal gleichzeitig mit dem Blitze am 
grössten gewesen ist. Die Ansicht, dass starke Regengüsse als Vorläufer von Blitzen zu betrachten 
seien, ist demnach nicht allgemein gültig. Hagel wurde in 62 beobachteten Fällen 11 mal bemerkt. 
Der Wind war 44 mal schwach, 25 mal stark, 13 mal ganz still, 1 mal Sturm. 

Von den 98 Blitzen wurden 75 Gebäude (54 ländliche, 10 städtische, 6 Kirchen, 4 Mühlen, 
1 Fabrikschomstein), 23 Bäume, 36 Personen, 27 Stück Vieh getroffen. Von den Personen wurden 
3 getödtet, 5 gelähmt. Der Schaden an Gebäuden beträgt 117932 M. 

Der Blitz traf 7mal Gebäude mit Blitzableitern. In dreien dieser Fälle nahmen die Blitz- 
ableiter den Schlag vollkommen auf vor Beschädigung der Gebäude; 3 mal traten in Folge mangel- 
hafter Construction der Abieiter kleinere Beschädigungen ein und 1 mal wurde bei einer sehr schlechten 
Anlage das Strohdach des Gebäudes entzündet, worauf letzteres abbrannte und dadurch grösseren 
Schaden verursachte. Sehr viel weniger wirksam, ja vielleicht mehrmals ganz unwirksam zeigte 
sich der Schutz durch überragende Bäume und Gebäude. Denn unter den 75 getroffenen Gebäuden 
waren 22, welche durch unmittelbar benachbarte Bäume und 3, welche von Nachbarhäusern überragt 
wurden. Die Beeinflussung des Blitzes durch grössere Metallgegenstände wurde in zahlreichen Fällen 
in bekannter Weise beobachtet. Für ländliche Gebäude spielen in dieser Beziehung die Schornsteine 
eine hervorragende Rolle. Die letzteren wurden nämlich unter 57 Fällen, wo überhaupt ein Schorn- 
stein vorhanden war, 25 mal getroffen. 

Die Blitzschläge in Gebäude waren 43 mal sogenannte kalte und nur von mechan. Zer- 
störungen begleitete, 29 mal zündende. Die durch Experimente erkennbare Vorbedingung eines zün- 
denden Schlages, wonach nicht blos die Existenz eines entzündbaren Körpers, sondern auch ein den 
Blitzschlag verlangsamender schlechter Leiter erforderlich scheint, konnte weitaus in den meistenFällen 
Als zutreffend constatirt werden. Auch einige Fälle von Metallschmelzungen und Magnetisirungen 
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wurden beobachtet.. Die Wirkung der Blitze auf Bäume bestand durchweg in einer Zersplitterung 
und Äbschälung der Rinde unterhalb der Krone; nur bei den italienischen kronlosen Pappeln war 
die Wirkung bis nahe zur Spitze sichtbar. Bei dem erschlagenen Vieh waren meistens keine Spuren 
des Blitzes sichtbar, ht einigen Fällen .£Euiden sich versengte Ilaare ; gerötete und blutunterlaufene 
Stellen. Die getroffenen Personen wurden glücklicherweise meistens nur betäubt; in manchen Fällen 
traten dabei gleichzeitig erhebliche BlutunterlauAingen und Brandblasen auf. 

Von den in den Berichten enthaltenen bemerkenswerteren Einzelheiten sind zu nennen: Beob- 
achtungen von in nächster Nähe einschlagenden Blitzen; Teilung des Blitzes oberhalb der (Gebäude; 
durch, den Blitz entstehender Luftdruck; Rückschlag in einer Telegraphenleitung; Durchlöcherung . 
zweier kupferner Kessel; S. Elmsfeuer; Bildung von Ozongeruch; eigentümliche Verletzungen von 
Personen. 

An daran sich knüpfenden Fragen und Bemerkungen beteiligten sich die Herren Prof. Lampe, 
Prof. Neesen, Dr. Weber, Director Schweder. 

Folgt eine Mitteilung des Herrn Prof. Neesen: Über das Absomtions-Hygrometer. 

In den Hals einer einfachen Kochflasche ist eingeschlossen eine Bürette, an welcher seitlich ein 
Hahn und ein seitliches Rohr und zwar zwischen Kochflaschenhals und Hahn der Bürette ange- 
schmolzen sind. Das seitliche Rohr ist mit einem Gnmmischlauch mit einem weiteren Rohre ver- 
bünden, in dem sich ein grösserer Oeltropfen befindet. Mit diesem letzten Rohre steht nun ein zweiter 
Apparat genau, wie der vorher skizzierte in Verbindung. 

Die Büretten sind Anfangs mit Schwefelsäure gefüllt. Es wird erst in die eine Kochflasche 
Schwefelsäure gelassen bis der Oeltropfen auf demselben Punkte wie vorher steht und dann in die 
andere. Die Menge der eingelassenen Schwefelsäure ist ein Maass für den Feuchtigkeitsgehalt. Fehler 
an Temperaturschwankungen sind vermieden, weil der Oeltropfen von beiden Seiten unter der Wirkung 
ziemlich genau derselben Menge abgeschlossener Luft steht. 

H^T Dr. Weber zeigt einen Apparat zur Messung der Entfernung zweier Punkte, der Dicke 
von Glasröhren u. s. w., vor. 

Schluss der Sitzung 11 V« ühr. 

Darauf Besichtigung einer Influenzmaschine. 

Nachstehend folgt ein kurzes Referat über den von Herrn Dr. Hugo Schröder in der vorigep 
Sitzung gehaltenen Vortrag: „Über die Untersuchung der Gestaltfehler polierter Oberflächen". Das aus- 
fuhrlichere Referat hat sich Herr Dr. Schröder zum Abdruck im Tageblatt für später vorbehalten. 

Alle optischen Hülfsmittel wie Linsen, Prismen, Spiegel, deren sich der Physiker und 
Astronom bedient, haben bekanntlich polierte Oberflächen; von der Vollkommenheit und möglichst 
mathematischen Präcision dieser Oberflächen hängt im Wesentlichen das Gelingen der meisten optischen 
Experimente und astrophysikalischen Beobachtungen ab. 

Ungeachtet dieser grossen Bedeutung des Gegenstandes ist die Literatur über denselben nur 
äusserst dürftig, da leider die meisten bedeutenden Optiker aus Gteschäftsrücksichten ihre Kenntnisse 
und Erfahnmgen auf diesem Felde geheim halten. 

Zur genauen Untersuchung dieser Flächen teilt nun der Vortragende, nachdem er einen kurzen 
geschichtlichen Überblick gegeben hat, die besten Methoden der Untersuchung sowohl von dem bekannten 
Physiker Foucoult, von dem Astronomen Oudermans und den Optikern Fraunhofer und örtling, 
sowie seine eigenen Verfahrungsarten mit, so weit solche ohne die Anwendung kostbarer Fühlhebel- 
apparate möglich sind. 

Ferner teilt der Voi*tragende das Verfahren Foucoult 's mit, die Vollkommenheit eines Telescops 
numerisch auszudrücken. 

Nach Foucoult 's Untersuchungen war die Vollkommenheit der Telescope wegen der endlichen 
Länge der Lichtwellen nicht über den bisher erreichten Punkt zu überschreiten. 
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Dr. Schröder beweist aus mitgeteilten Zahlenwerten, dass er diese Grenze bei den von ihm 
hergestellten grossen Refractoren für die Sternwarte auf Bothcamp, für die Sternwarte in Sidney und 
besonders für den grossen Refractor des astrophysikalischen Observatoriums in Potsdam um nahe 
dass Doppelte dieser Grenze überschritten hat. 

Gestützt auf diese Thatsach« schlägt derselbe ein Verfahren vor, um den genauen Sachverhalt 
einer eingehenden Prüfung zu unterziehen. 

Nachdem der Vortragende die Herren Physiker aufgefordert hat, sich an dieser ebenso schwierigen 
wie för den Fortschritt der Wissenschaft wichtigen Untersuchung zu beteiligen, macht derselbe auf 
seine früher erschienene Untersuchung der „Structur polierter Oberflächen" aufmerksam, von welcher 
Herrn Professor Dr. Lampe eine Anzahl Exemplare zur Verteilung zur Verfügung gestellt sind. 

IX. Seetion f&r Entomologie. 

n. Sitzung: Donnerstag, den 23. September. 

Besichtigung der sehr reichhaltigen Schmetterlings-Sammlung des Herrn R. Grentzenberg. 

Gymnasiallehrer G. Czwalina aus Königsberg spricht über die Käfer- Gattung Colon (Familie 
Silphidae), über ihre Stellung im System, Lebensweise und Vorkommen, über die grosse Variabilität 
ä«r einzelnen Arten, deren sichere Begrenzung nur beim Vergleiche vieler Exemplare möglich ist und 
richtet an die Anwesenden die Bitte, ihn in seiner Arbeit über die Gattung durch Zusendung von 
Uaterial zu unterstützen. 

Xn. Seetion fttr mathematischen und natarwissenschaftliehen Unterricht. 

Zweite Sitzung: Mittwoch den 21. September. 

Vorsitzender: Prof. Künzer-Marienwerder. 

Der Vorsitzende legt eine Postkarte von J. C. V. Hoffmann, dem Herausgeber der Zeitschrift 
für mathematischen und naturwissenschaftlichen Unterricht, an die Seetion vor, in welcher derselbe 
mitteilt, dass er bei der gleichen Seetion der Philologen- Versammlung in Stettin folgenden Antrag 
gestellt habe: „Die Seetion für mathematischen und naturwissenschaftlichen Unterricht wolle aus den 
deutschen Lehrern der Mathematik und Naturwissenschaft eine Commission wählen, zur Ausarbeitung 
eines Verein-Statut-Entwurfs, welcher in der Zeitschrift für mathematischen und naturwissenschaftlichen 
Unterricht zwecks allgemeiner Kenntnisnahme und Discussion seitens der Fachgenossen veröffentlicht 
und in der nächsten Versammlung der Specialberatung unterbreitet werde." Die Seetion nimmt Kenntnis 
davon und geht zur Tagesordnung über. 

Oberlehrer Peyerabendt-Thom spricht über mathematische Lehrbücher. 

Die hier zu entwickelnden Gedanken gehen von der Voraussetzung aus, dass mit der Verbesserung 
der mathematischen Unterrichtsmethode die Lelirbücher nicht gleichen Schritt gehalten haben; jener 
ist es wesentlich zuzuschreiben, wenn das Vorurteil, Mathematik zu begreifen, sei nicht Jedermanns 
Sache, fast verschwunden ist. Um das Ziel zu erreichen, dass jeder Schüler auch in der Mathematik 
die Reife erlangt, wird unter Umständen eine Beschränkung des Lehrstoffs notwendig sein. Für die 
Repetition bedarf es einer Aufzeichnung und dazu dient in erster Linie das Lehrbuch. Dieses soll 
durchaus nach pädagogischen Gesichtspunkten abgefasst sein und wenn diese mit der strengen Wissen- 
scfaaftlichkeit in Conflikt treten, muss letztere zurücktreten. Es darf also unbedenklich ein Satz der 
für den Zusammenhang notwendig, dessen Beweis aber für das Fassungsvermögen des Schülers zu 
schwierig ist, ohne Beweis durch Anschauung klar gemacht und dann vorausgesetzt werden. Endlich 
ist bei Einteilung des Stoffes nicht nach wissenschaftlichen Prinzipien, sondern nach der Fassbarkeit 
für die einzelnen Klassen zu verfahren. 

Oberlehrer Momber Danzig stimmt im Allgemeinen bei, doch glaubt er, dass auch vorhandene 
Lehrbücher, z. B. Mehler in der vom Vortragenden angedeuteten Weise benutzt werden können. 

Direktor Trosien-Danzig meint, dass das Lehrbuch nicht der Systematik entbehren könne, die 
Auswahl sei dem Lehrer zu überlassen. 
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In ähnlicher Weise sprechen sich Direktor Schweder-Riga, Professor Künz er- Marien werder, 
Director Neumann Danzig aus. 

Dr. Haacke-Kiel spricht über die Technik des zoologischen Unterrichts. Er stellt die Forderung 
auf, dass ebenso wie bei dem botanischen Unterricht jeder Schüler ein Exemplar vor sich haben 
miisse und giebt an einer Reihe von Beispielen an, wie sich diese Forderung erfüllen lasse. Gleich- 
zeitig legt er derartige Präparate vor. 

Combinirte XIV,, XV. und XVHI. Section. 
Innere Medicin, Pathologische Anatomie, Psychiatrie. 

2. Sitzung: Mittwoch, den 22. September, 12 Uhr. 

Vorsitzender: Professor Ponfick. 
Schriftführer: Dr. Loch. 

1. Zunächst hält Herr Dr. Baumgarten-Königsberg seinen angekündigten Vortrag: „Über das 
Verhältnis von Perlsucht und Tuberkulose." 

Der Vortragende fuhrt, namentlich mit Hinweis auf die jüngst erschienene Abhandlung 
Virchow's: „Über die Perlsucht der Haustiere und deren Übertragung durch die Nahrung" 
aus, dass die Frage nach der Identität von Perlsucht und Tuberkulose als eine noch oflFne be- 
trachtet werden müsse. Untersuchungen, die Redner zur Lösung des genannten Problem's anstellte, 
haben ergeben, dass Übertragung von perlsfichtigen Massen resp. von durch Impfung init diesen 
Massen erzeugten Tuberkeln in die vordere Augenkammer von Kaninchen bei diesen ganz 
constant eine eohte JLugen- und von dieser aus eine legitime Allgemeintuberkulose hervorruft; 
ferner, dass die Erzeugung einer Tuberkulose des Augapfels mit oder ohne nachfolgende generali- 
sierte Tuberkelbildung, ausser durch die Perlsuchtmassen, nur noch gelingt mit den Produkten 
der echten Menschen- und Tiertuberkulose, sonst durch keine andere pathologische, 
organische Substanz oder Schädlichkeit. 

Aus diesen beiden Thatsachen hält Redner den Schluss zu ziehen für gerechtfertigt, dass es 
ein bestimmtes Virus der Perlsucht gebe und dass dieses identisch sei mit dem Virus der 
Tuberkulose. 

' Specifische Organismen konnte der Vortragende bisher weder in den Perlprodukten, noch in 
den durch sie erzeugten Impftuberkeln nachweisen, hält aber damit die Annahme der parasitären 
Natur der Tuberkulose nicht für widerlegt. Im Gegenteil glaubt er einige von ihm gefundene 
Thatsachen anfuhren zu sollen, welche ihm im Sinne einer solchen zu argumentieren scheinen. 
(Redner erwähnt in diesem Hinblick z. B., dass eine nur kurzdauernde Imprägnation des Impf- 
materials mit 2 — 5% Carbolsäurelösung dessen Contagiosität aufzuheben im Stande ist). Was 
die anatomische Seite der Frage anlangt, so ist Redner der Ansicht, dass in allen prinzipiell 
wichtigen Punkten eine fast vollkommene Übereinstimmung zwischen Perlknoten und Tuberkeln 
bestehe. Nicht nur die complicirtere ShüppeFsche Tuberkelstruktur, sondern auch das ein- 
facher gebaute Virchow'sche Tuberkellymphom sei in den Perlknoten vorhanden. Femer komme 
bei der Perlsucht eine rechte käsige Gewebs-Nekrose kaum weniger ausgedehnt vor, wie bei der 
menschlichen Tuberkulose; sie werde nur dadurch in den meisten Fällen fast völlig verdeckt, 
weil grade die käsig-nekrobiosirenden Gewebsteile es seien, welche die Incrustation mit 
Kalksalzen erführen. Gleichwohl gäbe es Fälle von echter Perlsucht, in denen die Verkalkung 
sehr zurücktrete gegenüber einer ausgebreiteten, mit Erweichungen und wirklicher käsiger Höhlen- 
bildung einhergehenden Verkäsung. — Mit dem malignen Lymphosarkom könnten die Perlknoten 
gerade auch was ihre Neigung zur Verkalkung beträfe, noch weniger gut verglichen werden, 
als mit den menschlichen Tuberkel- und Scrophelknoten. — Nach Allem glaubt der Vortragende 
den Satz vertreten zu dürfen, dass Perlsucbt und Tuberkulose aU eine einzige einheitliche Kt^q^- 
heitsspecies aufzufassen sind. 
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Professor Ponfick stimmt mit dem Vortragenden ganz überein in Betreff der grossea anatomi- 
schen Ähnlichkeit zwischen Perlsucht und Tuberculose, wie sie in Virchow's Geschwulstlehre, 
als einem älteren Werke, noch nicht enthalten sei, wie sie aber Virchow in neuester Zeit mit 
der erwähnten Einschränkung unumwunden anerkennt. Dass bei der Perlsucht so häufig Kalk- 
Incrustationen vorkämen, liesse sich leicht daraus erklären, dass das Rindvieh vermöge seiner 
Pflanzen^ahrung sehr viel mehr kalkhaltige Substanzen zu sich nähme, als Camivoren oder 
Omnivoren: dadurch könne es geschehen, dass die Verkäsung einen wahren modificirten Charakter 
anzunehmen pflege. 

2) Professor Baeumler: ^Über subacute exsudative Peritonitis**. 

Professor Bäumler spricht über subacute exsudative Peritonitis, eine Erkrankungsfonn, 
welche zuerst von Galvagni eingehender berücksichtigt wurde und von welcher auch J. Bauer 
in Ziemssen's Handbuch Fälle mitgetheilt hat. An der Hand zweier von ihm beobachteter Fälle, 
welche jugendliche weibliche Individuen betrafen, schildert der Vortragende das Krankheits- 
bild. In ganz schleichender Weise unter ab und zu auftretenden Leibschmerzen, zuweilen auch 
Erbrechen, und mit massigem remittirenden Fieber entwickelt sich ein reichliches flüssiges 
Exsudat im Peritonealsack. Das Abdomen ist nur massig oder nicht druckempfindlich und zu 
Zeiten könnte man glauben, dass es sich um eine hydropische Ansammlung handelt, wenn nicht 
das Fieber für die entzündliche Natur derselben spräche. In den beiden vom Vortragenden 
beobachteten Fällen bestand gleichzeitig eine ziemlich beträchtliche Flussigkeitsansammlung in 
der L. Pleurahöhle und der Voiixagende erwähnt, dass er auch bei hochgradigem Ascitas (in 
Folge von Lebercirchose) häufig linksseitigen Pleuraerguss beobachtet habe und dass eine 
mechanische Elreislaufs-Störung demselben zu Grunde zu liegen scheine. In dem einen der beiden 
mitgetheilten Fälle entwickelte sich auf der Höhe der Krankheit die von Einigen als für 
tubercttloese Peritonitis als charakteristisch betrachtete erysipelatöse Rötung und Infiltration 
der Haut um den Nabel und verschwand allmählich mit dem Rückgang des Exsudates unter 
Abscbuppung der betreffenden Hautpartie. Beide Kranke waren erst nach wochenlanger 
Entwickelung des Exsudates in Behandlung gekommen, die letzterwähnte erst, als die Ausdehnung 
des Abdomens und die davon abhängigen Athmungsbeschwerden ihr das Arbeiten unmöglich 
machten« Der Verlauf war ein durchaus günstiger: Beide Kranke wurden dauernd im Bett 
gehalten und bei der einen ging unter dem Gebrauch der Resina Copaivae, bei den anderen 
unter Gebrauch von Chinin und später Syrup. fern jodati das Esudat langsam im Lauf einiger 
Wochen zurück, während zugleich das Fieber allmählich abnahm. Beide Kranke wurden voll- 
ständig wiederhergestellt. 

Der Vortragende macht darauf aufmerksam, dass die Diagnose dieser Form von Peritonitis sich 
immer erst aus der Beobachtung des Verlaufs ergeben könne, da namentlich bei jugendlichen 
Individuen die tuberkulöse Peritonitis, welche ganz dieselben Erscheinungen mache, nicht mit 
absoluter Sicherheit auszuschliessen sei. Ist die Familiengeschichte des ILranken gut, fehlen 
anamnestische und sonstige Anhaltspunkte für Tuberkulose, so müsse man daran denken, dass 
es sich um diese Form von einfacher subacuter Peritonitis handeln könne, und, wie der eine 
der mitgeteilten Fälle lehre, könne dies auch der Fall sein, wenn jene erysipelatöse Rötung um 
dea Nabel sich entwickeln. Von Ascites durch Lebercirrhose oder andere Kreislaufsstörungen 
könne die in Frage stehende Krankheitsform unterschieden werden durch das vorhandene 
Fieber, das Fehlen einer Milzvergrösserung oder anderer venöser Stauungserscheinungen im 
Pfortadergebiet, und das Fehlen einer ausgesprochenen Leberverkleinerung. Das Vorhandensein 
oder Fehlen von Fieber sei auch ein sehr wichtiges Moment für die Differentialdiagnose zwischen 
dieser Krankheit und miliarer Carcinose des Bauchfells. 

Betreffs der Behandlung bemerkt der Vortragende, dass diese Form von Peritonitis wahr- 
scheinlich unter geeigneten sonstigen Verhältnissen bei einfacher exspectativer Behandlung heilen 
^önne, dass vqii seinen Fällen in dem einen die Darreichung eines Diureticums, in dem 
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Änderen von ftoboranticn den günstigen Ablauf der Krankheit zu befördern schien, dass evcii 
tuell in solchen Fällen, wenn der Erguss sehr gross sei und erhebliche Beschwerden verur* 
Sache, die Function gemacht werden müsse. 

Dr. Grosser fuhrt gleichfalls einen Fall von Peritonitis mit gleichzeitiger linksseitiger Pleuriti« 
nach Typhus an. 

XTI, Seetion fttr Chirurgie, 

Zweite Sitzung: Mittwoch, den 23. September, Morgens 8 Uhr. 

Vorsitzender: Medicinalrat Dr. Uh de -Braunschweig. 

Professor Ponfick -Breslau hält einen Vortrag über Actinomycose des Menschen und der Tiere 
und wird denselben später ausführlich veröflFentlichen. 

In der Diskussion erwähnt Ponfick auf eine Anfrage von Grosser, dass Kraske und Rosenbach 
dahin gehörige Fälle ebenfalls veröffentlicht haben. Ferner erwähnt er auf eine Anfi-age v. Adelmann's, 
dass bedeutende Botaniker ihm über die Natur des betreffenden Pilzes keinen Aufschluss geben konnten. 
Baum glaubt, dass die Fälle von Kraske und Israel nicht mit den Ponfick'schen identisch seien. 

Dr. Beely-Königsberg setzt seine Demonstration orthopädischer Apparate fort. Auf eine Anfrage 
v. Adelmann's bemerkt er, dass dieselben Nachts abgelegt werden, baden des Patienten nicht aus- 
halten und dass als Unterlage ein Hemde anzulegen ist. 

Dr. Ehrenhaus-Berlin macht im Namen von Julius Wolff auf dessen Schalenverbände aufmerk- 
sam. Wasserglasverbände, die nach der Härtung aufgeschnitten, später mit Knöpfen und Schnüren 
versehen werden. Die Verbände leiden nicht durch Nässe, sind leicht, einfach herzustellen und billig. 

Dr. Baum-Danzig stellt 2 Fälle geheilter Schädelverletzungen vor, bei denen beiden unter der 
Narbe Pulsation des Gehirns sichtbar ist. In einem Falle gingen der endlichen Heilung Vorfall des 
Gehirns und epileptische Anfälle, im anderen halbseitige Lähmung und klonische Krämpfe voraus. 

Dr. Hoef tmann-Königsberg erklärt einen in der Königsberger Klinik angewandten Gypsverband 
am Kopf zur Fixirung der Wirbelsäule bei Spondylitis cervicalis. 

Dr. Grünfeld- Wien spricht über die endoskopischen Untersuchungen der pars prostatica der 
Harnröhre und speciell des coUiculus seminalis. Nach Schilderung der normalen Befunde derselben 
werden einige pathologische mit dem Endoskop wahrnehmbare Befunde, als Hyporämie, catarrhalische 
Schwellung und Hypertrophie des Samenhügels angeführt im Zusammenhang mit den subjectiven 
Symptomen, an welche die Methoden lokaler Behandlung sich anschliessen, nämlich Scarification, 
Cauterisation ötc. 

Auf eine Anfrage v. Adelmanns erwidert er, dass die Bilder durch den Maler erst vergrössert 
seien, da ein Anbringen sphärischer Linsensysteme mit vielen Schwierigkeiten, namentlich der starken 
Reflexion des Lichtes verknüpft seien. 

ni. Sitzung Donnerstag, den 23 September. Morgens 8 Uhr. 

Vorsitzender: Dr. Baum-Danzig. 

Apotheker Paulke-Leipzig demonstrirt einen vollständigen Lister'schen Verbandapparat nach 
Baeschlin, speciell für Landärzte gearbitet, bestehend aus einer bequem .in der Hand zu tragenden 
Büchse, welche Alles, Irrigator, Spray, Becken, Verbandmaterial etc. enthält. Preis 48 Mark. Adresse: 
Apotheker Paulke-Leipzig. 

Dr. Nitsche- Zeltweg: Über Behandlung von Verbrennungen. Als Chefarzt einer grossen 
steiermärkischen Gesellschaft für Eisenhütten und Bergwerke kommen ihm häufig Verbrennungen vor, 
und er hat folgende Behandlung als zweckmässigste gefunden. Die Wunde wird gereinigt, (ohne 
Aufschneiden der Blasen) mit 2^iger Carbolsäure desinficirt, dann mit einem dicken Tischler-Fimiss, 
(aus Leinöl und Bleiglätte) in dem 5 Procent Salicylsäure in der Wärme aufgelöst sind, bestrichen. 
Der Fimiss muss trocknen, dann wird nochmals eine Schicht Pimiss darüber aufgetragen, darüber 
eine 2 — 3 centim. dicke Schicht Brun'scher Watte gelegt, dieselbe mit elastischen Binden befestigt. 
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Meist keine Eiterung, sondern Heilung unter dem* Firnis, der nach entsprechender Zeit ohne Ver- 
bandwechsel, als trockene Haut entfernt wird. Zeigt sich aber Eiterung durch Fieber oder Schmers- 
haftigkeit einer Stelle an, so wird nur an dieser die Watte abgezupft; hat die eiternde Stelle nicht 
über 5 cent. Durchmesser, so wird einfach auf die feuchte Stelle trockenes Salicylpulver gestreut, — 
ist die Stelle grösser, so wird ein Fenster in den Verband geschnitten, Salicylpulver auf die Wunde 
gestreut, Watte übergelegt. Die Narben werden hiebei vollkommen eben, flächenhaft, weiss, nicht 
hj'pertrophisch. 

Auf eine Anfrage des Herrn v. Adel mann, ob bei Verbrennungen auch Oelbäder angewandt 
wären, verneint Herr Nitsche dies. 

Dr. Chwat- Warschau demonstriert ein Messer zur Tracheotomie. Da man nach dem Einschneiden 
der Trachea oft nicht mit der nötigen Schnelligkeit mit dem Diktator in die Trachea gelange und 
hiedurch in diesem Moment öfters schon der Tod eingetreten sei, wende er ein Messer an, dass zu 
eirem cachierten umzugestalten ist. Mit diesem Messer eröffnet er die Trachea; während das Messer 
in der Trachea steckt, schiebt er eine kleine Rinne, die unter der Schneide läuft, vor und cachiert so 
die Spitze. Jetzt wird das Messer quer gedreht, hiedurch die Öffnung erweitert und Luft kann ein- 
dringen. Jetzt kann in Kühe neben dem Messer der Diktator und die Röhre eingeführt werden. 

Dr. Hartog-Memel hält das Instrument für überflüssig, da man mit Häkchen und Kanülen 
auskonmie. 

Dr. Stark-Danzig operiert so, dass die linke Hand mit einer Pincette den unteren Teil des 
Larynx oder oberen Teil der Trachea fixiert und dieselbe nach vorne erbebt. 

Dr. Baum operiert bei genau fixiertem, herabhängendem Kopfe und fixiert die cart. cric. mit Haken 
unmittelbar vor dem Einschneiden der Trachea. Er wendet die *gut einzuführenden Hagedorn'schen 
Kanüle mit Gonduktor an. 

Auf eine Anfrage der Herren Nitsche und Hirschberg fügt er zu, dass er in Narkose operiert, 
die tiefe Facie noch quer incidiert und die Schilddrüse durch Haken herunterzieht« 

Dr. Nitsche berichtet von einem Todesfall durch Lufteintritt in die Vene, den er bei einer 
Tracheotomie mit Kropf gehabt hat. 

Dr. Baum macht von einem Falle von Spondylitis des unteren Rücken- und oberen Lendenwirbel bei 
einem Kinde Mitteilung, dem er vor längerer Zeit einen Congestionsabscess geöffnet hatte. Darauf 
jahrelanges gutes Befinden, bis plötzlich in diesem Jahre sich Collaps, Totenblässe, unzählbarer Puls, 
Polyurie und Glycosurie einstellte. Es wurde die von Maas angegebene Lagerung auf einer Rolle 
angeordnet, die gegen die kyphotische Stelle drückt und so die Wirbelsäure streckt; nach wenigen 
Tagen war das Kind wieder gesund, der Zucker und die übrigen Erscheinungen verschwunden. B. 
vermutete, dass die Knickung der Wirbelsäule direkt Druck und Reiz des gangl. coel. und des sym- 
pathicus und hierdurch jene Erscheinungen veranlasst habe, die nach Streckung der Wirbelsäule wieder 
geschwunden wären. Er experimentirte danach an der Leiche so, dass er einen keilförmigen Aus- 
schnitt der betreffenden Wirbel niachte und so eine künstliche Kyphose herstellte; in der Tat zeigte 
sich, dass hierdurch Tripus Halleri, und gangl. coeliac. ausserordentlich gedriickt wurden. B. hat in 
der Literatur 6 Fälle von Veränderungen des gangl. coel. bei Diabetes gefunden. Er hat diese Arbeit 
noch nicht abgeschlossen und fragt, ob einer der Anwesenden einen ähnlichen Fall erlebt habe; es 
meldet sich Niemand. 

Der Vorsitzende zeigt den Schluss der Section für diese Versammlung an. 

XX. Section: Ophthalmologie* 

2. Sitzung. Vorsitzender: Dr. Schneller. 

Prof. Berthold Königsberg spricht über eine ;,Trophoneu^ose im Bereich des 1. Astes 
des Quintus^' bei einer sonst gesunden 42jährigen Frau. Seit ca. 7 Monaten bestand an einer 
beschränkten, in der Mitte des r. Oberlides befindlichen Stelle erst Jucken, dann ein Gefühl von 
Kälte und Schwere. Das Lid konnte aktiv gehoben werden, war aber auf den inducirten Strom, so 
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wie auf tactile Reize anaesdietiBch und kühler als die entsprechende Partie des anderen, gesunden 
Oberlides. Der palpirende Pinger konnte an dieser Stelle einen härteren Strang durchfühlen. Haut 
und Conjunctiva der anaesthetischen Partie waren blässer, im üebrigen aber anscheinend normal. 

Darauf demonstriert Dr. Suchannek-Danzig mikroskopische Präparate eines Cy linder zcllen- 
adenoms, exstirpirt aus dem 3. Lid eines Hundes. Die Geschwulst, angeboren und 13 mm lang, 
5 mm breit, 4 mm hoch, zeigt als Hauptmasse eine Reihe von Drüsenkonglomeraten, deren einzelne 
tubuli versehen sind mit einer mebrana propr. und deutlichem ein-^chichtigem Cylinderepithel mit 
einer Höhe der Zellen von 0,022 mm, einer Breite von 0,012 mm. Redner nimmt an, dass der 
Ursprung dieser gutartigen homologen Neubildung zu suchen sei in den acinösen Drüsen, welche 
Kleinschmidt zwar spärlich aber constant in dem 3. Lide der Haustiere habe nachweisen können. 
Ein ähnlich localisirter Tumor desselben Ursprungs sei bis jetzt nicht beschrieben. 

Dr. Horstmann hat bei seinen „Refractionsbestimm ungen" (mittelst des von ihm modificirten 
Hirschberg'schen Angenspiegels) bei 40 Neugeborenen, deren ältestes noch nicht 20 Tage alt war 
28XHp., jedoch nicht über 1,5 D, 8X E. und 4 X Mp. (2 X von 1 D, 2 X von 0,5 D) gefunden 
und stellt die Behauptung auf, dass der gewöhnliche Refractionszustand Neugeborener der hyperopische 
sei, im Widerspruch zu E. v. Jäger, der bei 100 Neonatis 17 X Hp-? 5 X E. und 78 X Mp. fand. Redner 
hält die von J. beobachtete Myopie für bedingt durch zu starke Linsenwölbang bei jugendlich schwacher 
zonula Zinnii. 

Dr. Schneller: „Üeber eine Veränderung in meiner Methode der Unterheilung bei nar- 
bigem Entropium der Unterlider." 

Nachdem durch zwei Parallelschnitte und die Verbindungsschnitte an den Enden ein Hautstück 
dicht unter dem Lidrand umschnitten,* wird der oberste Wundrand an den untersten genäht. Um hier 
das Einrollen der Wundränder zu verhüten, wird mit Fäden mit 2 Nadeln genäht, die vom Lidrand 
aus durch den obem Wundrand, dann über das stehenbleibende Hautstück weg unter dem unteren 
Wundi'and durch die Haut hier herausgeführt 2 mm auseinander, parallel gehen und unter dem unteren 
Wundrand geknüpft werden. Die Fäden stehen ca. 5 — 8 mm auseinander. Wenn die Wundränder 
nicht ganz schliessen, dürfen einfache Fäden mit Knopfnath oberflächlich dazwischen angelegt werden. 
Asepthischer Verband. Entfernung der einfachen Fäden nach 3, der doppelten nach 4 Tagen. Die 
Wirkung der Operation, bei der sonst immer prima intentio erzielt wird, ist eine gute. 

Jober t de Lambelle hat für ScheidenvorMlc eine ähnliche Operation gemacht, bei der die 
Parallelschnitte durch Aetzung vorbereitet, die Querschnitte weggelassen sind. 

Daran schliessen sich einige Discussionen, an denen sich die Herren Berthold, Nagel-Tübingen, 
SJchneller und Horstmann beteiligen. 

1. „Über Anwendung des Homatropinum hydrobromatum/' Dasselbe wird von Herrn Professor 
Berthold sehr zu ophthalmoscopisclven Zwecken empfohlen. 

2. „Über die Anwendung des Atropins." 

Die Anwendung des letztem ist in allen geeigneten Fällen nie contraindicirt, selbst nicht bei 
beginnenden Intoxicationserscheinungen, die doch meist nur vorübergehend sind. Nur bei drohendem 
Glaucom und bei Idiosynkrasie gegen das Mittel ist es fortzulassen resp. durch ein anderes ähnlich 
wirkendes zu ersetzen. 

3. „Üeber Therapie bei Trachom." 

Professor Berthold hat günstige Erfolge von acid. boric. pulverat. gesehen, welches er die 
Patienten, die er in die Heimat entlassen musste, zu Hause einstreuen liess (imd zwar ganz 
ähnlieh wie Calomel 1 X ^1)- Die gleich nach dem Einstreuen auftretende Hyperämia conjunctivae 
soll bald nachlassen. B. lässt entweder das Mittel allein oder in Verbindung mit Atropin und Morph, 
gebrauchen. 

Schluss der Sitzung um IIV2 Uhr. 
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XXI. Sectkm f&r Laryng^logie^ Ottatrie und Bhinologie. 

11. Sitzung am 22. September. 

Vorsitzender Professor Berthold. 

Auf den Anti*ag des Vorsitzenden wird dem Wunsche des Dr. Bresgen-Frankfurt gemäss fol- 
gende Berichtigung seiner auf pag. 351 des Tageblatts der 52. Naturforscher-Versammlung missver» 
ständlich gedruckten Woi-te in das Protokoll aufgenommen: 

„Falls die Rhinoskopie in der ersten Sitzung sich als unmöglich erweist, braucht man dieselbe 
nicht durch Instrumente zu erz\\ingen; denn in der Regel ist eine sofortige genaue Diagnose nicht 
erforderlich. Die Schwierigkeiten, welche einer rhinoskopischen Untersuchung in den ersten Sitzungen 
in den Weg treten, bestehen fast ausnamslos in einem beinahe jedem Neunten eigentümlichen chro- 
nischen Rachenkatarrhe. Systematische Einübung des Patienten sowie einige Pinselungen der Pha- 
rynxschleimhaut haben mich stets in Stand gesetzt in allerkürzester Zeit zum Ziele zu gelangen, d. h. 
die Rhinoskopie mit Erfolg vorzunehmen, nicht aber Rachenkatan'h zu beseitigen. Zu den Pinselungen 
verwende ich verschieden starke Lösungen von Jod-Glycerin, und zwar werden die ersteren mit Pausen 
von 1 — 2 Tagen angewendet." — 

Es folgt der Vortrag des Professor Berthold-Königsberg: Über den Einfluss der Nerven der 
Paukenhöhle auf die Secretion ihrer Schleimhaut (siehe später Beilage). 

Dr. Guth zeit -Königsberg macht zwei casuistische Mitteilungen aus seiner Praxis über Psychose 
nach Ohrkrankheiten. In dem ersten seiner Fälle trat bei einem geisteskranken Menschen im Verlauf 
einer Otitis media acuta eine Verschlimmerung und nach Ablauf derselben eine Besserung der Symp- 
tome seiner Geisteskrankheit auf. In dem zweiten fanden sich Gehörs- und Gcsichts-Hallucinationen 
mit dem Eintritt einer Otitis media acuta, welche sofort nach der Paracentese des Tronmielfells ver- 
schwanden und nicht wiederkehrten. — 

Dr. Tornwaldt-Danzig spricht über Tuberkulose der Nasen-Schleimhaut: 

Bisher sind erst fünf Fälle von Tuberkulose der Nasenschleimhaut veröffentlicht worden, einer 
von Willigk, zwei von Laveran, zwei von Riedel. Ausserdem hat Neumann in einem Falle 
Tuberkulose der Oberkieferhöhle an der Leiche gefunden und Volkmann erwähnt im Allgemeinen, 
dass schwere Formen der skrophulösen Ozäna, wie er durch Untersuchung ausgeschabter Stückchen 
der Schleimhaut festgestellt habe, auf Tuberculose der Nascnschleimhaut beruhen. 

Vortragender beschi-eibt einen Fall von Phthisis der Lungen und des Kehlkopfes, verbunden mit 
Tuberkulose der Nasenschleimhaut und stellt den Kranken den Mitgliedern der Section vor. Es handelt 
sich um einen 26jährigen Phthisiker, bei welchem Granulationen aus der Nasenhöhle entfernt wurden, 
in denen Tuberkeln von Professor Neu mann zweifellos nachgewiesen wurden. 

Gegenwärtig bestehen ähnliche Granulationen auf dem Boden der Nasenhöhle, an der hintern Kante 
des Septum und auf der obera Fläche des Gaumensegels. Der Vortrag wird vollständig wiedergegeben 
werden im Archiv für klinische Medicin. • 

XXni. Section f&r Militär -Sanitäts -Wesen. 

II. Sitzung: Mittwoch, den 22. September. 

Herr General- Arzt Roth eröflfnet die Sitzung um I2V4 Uhi\ 

Anwesend: Sr. Excellenz der Divisions-Commandeur Herr General-Lieutenant v. Conrady, Herr 
Major Haccius, Director der Artillerie -Werkstatt und die Teilnehmer der vorigen Sitzung nebst 
Dr. Hinze und Ober-Stabsarzt Dr. Schnell, Assist.-Arzt Dr. Lenzner-Danzig und Stations-Arzt des 
Lazarets Dr. Schreyer aus Zeitz. 

Herr Stabsarzt Preuss erhielt das Wort zu einer casuistischen Mitteilung über eine Schuss- 
verletzung des Oberarms von besonderem forensischem Interesse, indem die Angabe des Verletzten zu 
prüfen war, der von fremder Hand auf Posten angefallen und verwundet sein wollte, und zu diesem 
Zwecke möglichst festzustellen blieb, welcher Art das aufgefundene Geschoss resp. aus was für einer 
Waffe dasselbe abgeschossen war. 
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HeiT Ober-Stabsarzt Ewermann übernimmt den Vorsitz. * 

Herr General- Arzt Roth hält seinen zur Tagesordnung angekündigten Vortrag. 

Das Jahr war ein für unsere Beobachtungen sehr reichhaltiges, indem 6 kriegerische Unter- 
nehmungen der letztvergangenen Zeit das Material boten. 1. Russisch-türkischer Krieg. 2. Feldzug 
Russlands gegen die Turkmenen. 3. Occupation von Bosnien. 4. Feldzug ^Englands gegen Afghanistan. 
-5. Desgl. Englands gegen die Zulus. 6. Occupation von Cypern. 

ad 1. Russisch-türkischer Feldzug. Literatur: Pirogo ff- Köcher. (Über Plewna) und Erismava. 
Redner Bebildert die Schwierigkeiten, welche die schlechten Communicationsmittel im fernen Osten für 
die ganze Kriegführung mit sich brachten, wozu für die Transporte noch die Donau trat. Eine 
Charakteristik beider Armeen nach Menschenmaterial nnd Ausrüstung wird gegeben und eine kurze 
Übersicht über die Hauptpericde des Feldzuges daran geknüpft. Die] Verpflegung beider Armeen 
wird als fast durchweg und anhaltend gut bezeichnet. Die Sanitätseinrichtungen werden geschildert und 
ihre Eigentümlichkeiten hei-vorgehoben, besonders mit Bezug auf die eigenartigen Ressortverhältnisse, 
welche z. B. die Schuld trugen, dass vor Plewna in der ganzen Belagerungsdauer nur 3 Lazarete 
etabliert waren, während zahlreiche solche vollkommen unbenutzt blieben. — Die Schlachtverluste des 
Krieges waren enorm; 1870—71 3—12, Mars la Tour 23^ Amerika bis 33^ Russland 39^ (Anlass 
die Verstümmelungen aus religiösen Anschauungen und die Unmöglichkeit des Aufsammeins, vor Allem 
aber die Transport- und Unterbringungsschwierigkeiten). Noch grösser freilich waren die Evacuations- 
schwierigkeiten, zumal wenn man bedenkt, dass durchschnittlich überhaupt etwa Vg einer aktiven 
Feldarmee aus sanitären Gründen sich anhaltend in flottierender Bewegung befindet. Sanitätszüge 
fehlten und kamen vor Wochen nicht zurück. Die Privatkrankenpflege war zu unabhängig und griflF 
daher nicht einmütig in das officielle Hülfssystem ein, welches freilich sehr Vieles zu wünschen 
übrig liess. Dazu kam eine weit nach Russland hinein verschleppte ausgedehnte Flecktyphus-Epidemie, 
welche ini Fortschreiten der Campagne einzelne Truppenteile nahezu aufrieb. Eine einzige speciell 
eingesetzte Commission evacuierte allein 6000 Kranke. 

Türkischerseits war der Truppensanitätsdienst mangelhaft, dagegen gut die Lazaretgebäudei 
weshalb besonders die rühmenswerthe Beihülfe englischer Hülfsorganisationen. 

ad 2. Turkmenenfeldzug. Sommer 1879 unter General Lomakin. Steppenfeldzug. Sehr kräftige 
Vorsorge für die Verwundeten. 

ad 3. Occupation von Bosnien. Schlechte Wege, schwieriges Terrain, elendes Wetter, fana- 
tische rohe Bevölkerung. Daher alle Sanitäts-Einrichtungen fast nur durch Improvisation hergestellt. 
Verluste nicht bedeutend. 

ad 4. Englischer Feldzug in Afghanistan. Alle englischen Feldzüge charakterisiren sich 
durch eine wunderbar correcte vorherige Anschauung des zu Erwartenden. Für diesen Krieg lagen 
von der Pundjabgrenze sicheren Anhalt bietende Nachrichten vor. Schwierigkeiten machten für die 
Sanitäts-Einrichtungen die enormen klimatischen Verschiedenheiten. Uns darf es fi'euen, dass unsere 
neu ei-schienene Sanitäts-Oi-dnung in ihren Grundzügen eingeführt und verwertet wurde. 

Der Feldzug war anfangs glücklich und brachte wenig Verlust. Dann kam der tragische zweite 
Teil, der Rückmarsch mit der Cholera, die furchtbare Opfer erforderte und dem allerwärts drohenden 
Hitzschlag. 

Die sehr geeigneten hygienischen Massregeln (Surgeon major Porter) werden geschildert und 
die hohe Anerkennung der ärztlichen Leistungen durch das Ober-Kommando erwähnt. 

ad 6. Zulukrieg. Gesunde Landschaft, aber Schwierigkeit der Transportfrage und barbarischer 
Gegner. Feldzug ebenfalls in Perioden bis Isandula und dann zui* Gefangennahme Cetewayo's. 
Sanitäts- Einrichtungen sollen anfangs nicht hinreichend gewesen sein; grosse Schwierigkeiten schafift 
bei allen englischen Kriegen die Kollision zwischen Tross- und Kranken-Transportwesen. — Erwähnt 
wird, dass ein Arzt Reynolds höchste Anerkennung fand für seinen Anteil an der Verteidigung von 
Rorkesdrift. 
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ad 6. Occupatio^ von Cypern. Enorm ungeeunde- Unterkunft za Anfang in Zelten mit 
'Malaria Morbidität wie an der west- afrikanischen Küste; jetzt haben sich die Verhältnisse gebessert 
(Barackenlager). 

Redner geht ein auf anderweite Änderungen in der mil. Gesundheitspflege des letzten Jahres. 

Bäder werden in ausgedehnterem Masse eingeführt. 

Die Stiefelarbeit wird (Strassburger Parade) mit erhöhter Aufmerksamkeit betrachtet (0.-St.-A. 
Starcke's Schrift „der naturgemässe Stiefel**). 

In Bermudas trat eine grosse Pockenepidemie auf durch Einschleppung mit Bekleidungsgegen- 
ständen. Der Desinfection der letzteren ist grösste Sorgfalt zu widmen. (NB. Das Schwefeln nützt 
vor Allem durch plötzliche Steigerung der Hitze, weniger durch deren Itensitätsgrad). 

Die Verpflegung der Armee wird neuerdings von Darmstadt her ziemlich heftig angegriflfen; 
es wird ausgedehntere Conservenverpflegung und Mitfuhren von Küchen verlangt. — Erstere scheint 
thatsächlich eine grössere Zukunft zu haben* 

In den Kasernen haben die Franzosen eine wertvolle Neuerung getroffen. Ein Ingenieur Tollet 
lässt sie nur aus Stein und Eisen bestehen, von Ansehen wie ein gothischer Spitzbogen. Ventilation 
und Raumeinteilung scheint gut, aber durch viele kleine Kasernen wird der Dienst erschwert. 

Auch östreichische Instructionen für den Kasernen- und Lazaretbau sind erschienen und 
sind sehr wertvoll. 

Zum Schluss erwähnt Redner der Organisationsfragen. 

Dieselben spielen überall, ganz besonders in Frankreich, wo der Sanitätsdienst mit dem Intendanz- 
dienst um Unabhängigkeit ringt. Die GannaFschen Vorschläge werden lebhaft discutiert, aber wahr- 
scheinlich — hoffentlich — nicht zur Ausfuhi-ung gelangen. 

Herr O.-St.-A. Ewermann dankt dem Herrn Vortragenden im Namen der Section. 

Herr Generalarzt Roth dankt und teüt mit, dass morgen früh 10 Uhr eine Besichtigung 
der hygienischen Stadt-Anlagen stattfinden wird. 



.A-chtes "Voirzoiclmis clei* ÜMitg-liecloi* und Toilnolmioi*. 

H. 

Htrschfeldf Dr., Sanitätsrat, Colberg, Walters Hotel. 
Hartoff^ Dr., Sanitätsrat, Memel, Walters Hotel. 

0. 

Otfowy Dr. med., pract. Arzt, Stolp, Hotel de Thom. 



Diejenigen Herren, welche bei der R^union im Franziskanerkloster Hute vertauscht haben, werden 
ersucht, sich behufs Umtauschs derselben am Freitag den 24. d. M. während der Pause nach dem 
ersten Vortrage im Restaurationszimmer des Schützenhauses einfinden zu wollen. 



Druck von A. W. Kafemann in Danzig. 
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Danzig 1880. 

Mit der Rcdaction beauftragt: Dr. Otto Völkel. 



Beilage. 



September. i 1880. 



Der erste Gescliäftsführor, Geh. Saiiitätsrat Dr. Abegg, eröffnet die dritte allgeinciuc Sitzung; 
Freitag, den 2i. September, Morgens 87^ Uhr, im Schützenhause mit folgenden Worten: 

Meine Herrenl 
Am 21. September Abends ging von Salzburg das folgende Telegramm ein: 

„Die Stadt Salzburg fühlt sieh hochgeehrt die hochachtbare Versammlung deutscher Natur- 
forscher und Aerzte im Jahre 1881 in Salzburg zu empfangen, bringt schon jetzt den in 
Danzig Verf?ammelten herzlichen Willkommengruss entgegen. 

Vice-Bürgermeister Scheibl.** 

Am 22. September die folgende der nächstjährigen Geschäftsführer: 

„Wir fühlen uns durch die Wahl sehr geehrt und nehmen dieselbe an. 

Dr. Güntner. Dr. Kuhn.*^ 

Am 24. September wurde auf Wunsch des Verfassers die vorläufige Mitteilung über Neui-al- 
analyse von Herrn Prof. Dr. Jäger in Stuttgart in der allgemeinen Versammlung verteilt. 

Am 24. September, nach Schluss der Versammlung, ging aus London von dem General-Secretär 
des International Medical Congress 1881, Herrn William Mac Cormac, die nachfolgende Einladung 
zum Congress mit der schriftlichen Aufforderung ein, dieselbe in der Versammlung zu publicieren. 

Internationaler Medicinischer Congress. 

Siebente Sitzung. 
London, 1881. 

Geehrter Herr College! 
Wir beehren uns Ihnen mitzuteilen, dass in Folge des auf dem letzten Internationalen Medici- 
nischen Congress zu Amsterdam allgemein ausgedrückten Wunsches, die siebente Sitzung möge in 
England stattfinden, sich ein Organisations-Comite zu diesem Behufe hierselbst constituiert hat. Mit 
Berücksichtigung eines allgemeinen Wunsches hat dasselbe London zum Sitze des Congresses erwählt 
und folgende Comites ernannt: 
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Executiv Comit^: 
Dr. Risdon Bennett, P. R. C. P., F. R. S., Präsident. 
Ml-. William Bowman, F. R. S. 



Dr. Alfred Carpenter, 

Dr. Andrew Clark. 

Dr. Matthews Duncan. 

Mr. Erichsen, P. R. C. S., F. R. S. 

Sir William Gull, Bart., F. R. S. 

Mr. Prescott Hewett, F. R. S. 

Mr. Luther Holden. 

Mr. J. Hutchinson. 

Sir W. Jenner, Bart., F. R. S. 

Prof. Lister, F. R. S. 



Mr. William Mae Cormac. 

Mr. A. 0. Mäckellar. 

Sir James Paget, Bart., F. R. S. 

Älr. George Pollock. 

Dr. Pitman. 

Dr. Shepherd. 

Dr. Sieveking. 

Dr. Pye-Smith. 

Sir Henry Thompson. 

Dr. Hermann Weber. 



Empfangs-Comit<5: 

Mr. Pi'escott Hewett, F. R. S., Präsident. 

Professor John Marshall, F. R. S., Vice- Präsident. 

Sir Trevor Lawrence, Bart., M.R.C.S., M.P. 

Dr. Lyons, M. P. 

Dr. Monro. 

Dr. W. 0. Priestley. 

Dr. Owen Rees, F. R. S. 

Sir Henry Thompson. 

Dr. A. Vintras. 

Dr. Samuel West, Secretär. 

Dr. Sharkey, Secretär. 



Dr. Cliepmell. 

Dr. Andrew Clark. 

Dr. Farquharson, M. P. 

Mr. J. Cooper Forst er. 

Dr. Philip Frank. 

Dr. Grigg. 

Mr. Ernest Hart. 

Mr. Mitchell Henry, F. R. C. S., M. P 

Dr. George Johnson, F. R. S. 



Am Dienstag Abend, den 2. August 1881, wird die Eröffnungsfeier stattfinden. Am Mittwoch, 
den 3. August, werden die Sitzungen des Vereins eröffnet und am 9. August ^nrd der Congress 
geschlossen werden. 

Die officiellen Sprachen werden die deutsche, die französische und die englische sein. 

Es ist mit Grund anzunehmen, dass wir die Freude haben wci'den, eine gi'osse Anzahl der aus- 
gezeichnetsten Arzte aller Länder bei uns zu sehen, und wird es uns eine angenehme Aufgabe sein, 
unsem geehrten Gästen herzlich entgegenzukommen. Sie werden Gelegenheit haben, zahlreiche Ver- 
treter der englischen Wissenschaft kennen zu lernen, da nicht nur aus allen Teilen des Vereinigten 
Königreiches, sondern auch aus Indien und den Colonieen die lebhafteste Teilnahme mit Bestimmtheit 
erwartet werden darf. 

Ihre Majestät die Königin hat uns einen neuen Beweis Ihres Wohlwollens und Ihrer unveränder- 
lichen Sympathie mit unsern Besti^ebungen gegeben, indem Sie gnädigst eingewilligt hat, das Patronat 
.des Congresses zu übernehmen. 

Dieselbe Gunst ist uns seitens Sr. Kgl. Hoheit des Prinzen von Wales zu Teil geworden, 
welcher auch bei dieser Gelegenheit sein lebhaftes Interesse für den Fortschritt unserer Wissenschaft 
zw bethätigen wünscht. 

Der Congi-ess wird seine Arbeiten, abgesehen von denen der allgemeinen Sitzungen, in 15 
•Scctionen einteilen. 

Für die Dauer des Congresses wird ein Museum eröffnet, in welchem Gegenstände von Interesse 
für die verschiedensten Zweige unserer Wissenschaft Platz finden werden. 

Endlich hoffen wir unsern Gästen auch in socialer Beziehung den Aufenthalt bei uns so ange- 
aichm wie möglich zu jnachen. 
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Zur Eröffnungsfeier und zu den geselligen Zusammenkünften werden Damen Zutritt haben, 
jedoch nicht zu den wissenschaftlichen Sitzungen des Congresses. Die Statuten werden bald fest- 
gestellt. Die provisorische Liste der betieffenden Präsidenten, Vice-Präsidenten und Secretäre 
folgt anbei. 

London, August 1880. Im Namen des Comit^s: 

J. Risdon Ben nett, Präsident des Comit^s. 
William Mac Cormac, General-Secretär. 

Darauf hielt der Director der deutschen Seewarte in Hamburg, Herr Prof. Dr. Neumayer den 
angemeldeten Vortrag über 

Polarexpedition oder Polarforschung? 

Hoehgeelü*te Versammlung! 

Polarcxpodition oder Polai'forschung ist die Frage, welche alle Kreise, die sich überhaupt lur 
die Untersuchung der Polarregionen interessieren, während der letzten fünf oder sechs Jahre beschäftigt» 
Auf den ersten Blick, nach dem ersten Eindrucke zu urteilen, könnte man zu glauben veranlasst sein^ 
das3 in derselben ein Gegensatz oder gar ein Widerstreit läge. Dass dem nicht so ist, hoffe [ich 
durch die Ausfuhrungen dieses Vortrages Ihnen darlegen und zoigan zu können, dass es sicfi 
vielmehr nur darum handelt eine Weise der Forschung, wie sie bisher in den Polarregionen gefuhrt 
wurde, nunmehr in die zweite Linie treten zu lassen, indem die wissenschaftliche Untersuchung in die 
erste Reihe gestellt ist. Wenn ich diese Frage heute vor der Naturforscherversammlung verhandle, 
so geschieht dies einmal, um gewisser massen einen Bericht über die Entwicklung einer Sache zu 
erstatten, welche vor nunmehr 5 Jahren vor der Naturforscherversammlung in Graz zuerst Öffentlich 
zur Sprache gebracht wurde. Es war nämlich bei jener Gelegenheit, als der verdienstvolle Polar- 
forscher Weyprecht zuerst in bestimmter Form die Frage, die uns heute beschäftigt, besprach und 
daran Vorschläge knüpfte, die sich auf die Weise bezogen, in welcher nach seiner Meinung die Arbeit 
innerhalb der Polan'egionen geleitet werden müsste, wenn ein den grossen Anstrengungen ent- 
sprechendes Resultat sich daraus ergeben sollte. Seit jenen Tagen hat der Gedanke der systematischen 
wissenschaftlichen Durchforschung der Polairegionen in weiten Kreisen Wurzel gefasst, und hat die 
Discussion desselben zu verschiedenen Besprechungen und Beschlüssen die Veranlassung gegeben. So 
wurde auf Veranlassung des deutschen Reichskanzleramtes im Monat October 1875 eine Commission 
deutscher Gelehrten zusammenberufen, welche sich mit dem Modus der Polai'forschung im Norden- zu 
beschäftigen hatte. Der umfassende Bericht, welcher von dieser Commission darüber verfasst wurde, 
legt Zeugnis dafür ab, welche Bedeutung dieselbe dem Gegenstande für die Entwicklung der Wissen- 
Schaft beimass. Wir werden Gelegenheit haben, auf den Inhalt jenes Berichtes im Laufe der gegen- 
wärtigen Auseinandersetzungen zurückzukommen. Im Jahre 1879 wurde der Gegenstand der Organisation 
der wissenschaftliclien Arbeit innerhalb der Polarregionen vor dem im April jenes Jahi^es in Rom 
tagenden Meteorologen-Congress verhandelt und so wichtig erachtete man die dabei zur Sprache 
kommenden Gesichtspunkte, dass es gerechtfertigt erschien, eine besondere Polarkonferenz auf October 
desselben Jahres nach Hamburg zu berufen. Diese Conferenz trat denn auch zu jener Zeit, beschickt 
von den verschiedenen europäischen Staaten, zusammen und beleuchtete den Gegenstand von seiner 
prinzipiellen und technischen Seite. Der über die Verhandlungen jener Commission vcrfasste Bericht 
verbreitet sich über alle Punkte, welche für die Inswerksetzung einer Polarforschung nach Weyprechts 
Vorschlägen eine Bedeutung haben und wurden die damals niedergelegten Grundsätze auf der Ver- 
sammlung der internationalen Polarcommission, die aus der Hamburger Conferenz hervorging und in 
Bern im August dieses Jahres zusammentrat, angenommen und die Weiterfuhrung der Agitation für 
eine zahlreiche Beteiligung an dem gi'ossartigen Unternehmen nach ihren Grundsätzen beschlossen. 

Wenn ich so einer Pflicht genüge, indem ich vor dieser Versammlung Bericht erstatte über die 
Entwicklung des Gegenstandes seit der Grazer Versammlung, erschien es mir andrerseits auch von 
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der höchsten Bedeutung nunmehr, nachdem die Sache soweit gediehen und dieselbe ein allseitiges 
wissenschaftliches Intei^esse gewonnen, vor den deutschen Naturforschern und Ärzten in Kürze die Be- 
deutung der Forschungsai'beit innerhalb der Polari'egionen darzulegen, damit ein volles Verständnis 
in allen Kreisen und Gegenden unseres Vaterlandes ermöglicht werde. Dass man überdies in einer Stadt, 
wie Danzig, welche sich seit Jahrhunderten mit der Lösung maritimer Aufgaben beschäftigt hat, jenes 
Verständnis von vornherein anzunehmen vermag, trug nicht zu einem geringen Grade dazu bei, dass 
ich mit Freuden die Gelegenheit ergriff, vor dieser hochgeehrten Versammlung über den Gegenstand 
sprechenzu können. 

Doch lassen sie uns nunmehr, hochgeehrte Versammlung, sofort zur Sache kommen und zunächst 
hervorheben, worin etwa die Möglichkeit eines Widerstreites in der Fragestellung, die uns beschäftigt; 
begründet liegen könne, wodurch, wie ich glaube, auch gleichzeitig die Sache selbst am gi-ündlichsten 
beleuchtet wird. Bis vor wenigen Jahren wurde bei allen Unternehmungen nach den Polarregionen 
in erster Linie die Erreichung hoher Breiten, im glücklichsten Falle die Erreichung des Poles, wie 
die Devise lautete, als deren Endzweck dargestellt und auch verfolgt. Dass dadurch die Kenntnis der 
Polarregionen von der geographischen Seite in hervorragender Weise gefördert werden musste, liegt 
auf der Hand; ebenso einleuchtend ist es, dass diese Gattung der Polarunternehmen in einem frühen 
Stadium unserer geogi'aphischen Kenntnisse mit Recht als die bevorzugte erschien. Was diese Be- 
strebungen, wh' wollen sie im Gegensatze zu dem, was wir heute anstreben, die geographischen 
nennen, geleistet haben, davon legen die Berichte über die gloiTcichen, kühnen, von gi^ossen Müh- 
salen und oft von unglücklichen Ereignissen begleiteten Fahrten nach den Polarregionen von Nicolo 
Zeno, Davis, Barentz, Bering, Parry, Ross, Franklin, Maclintok bis auf die Fahrten der deutschen 
Expeditionsschiffe „Germania und Hansa" für den Norden ein sprechendes Zeugnis ab. In den ant- 
arctischen Gegenden wurde durch Cook, Ross den Jüngeren, Bellinghausen für die Aufkläining über 
die geographische Gestaltung unserer Erdoberfläche die Grundlage gelegt und dadurch auch wieder 
der strengen wissenschaftlichen Forschung ein wesentlicher Vorschub geleistet; denn ohne geographische 
Kenntnisse ist eine Erklärung wissenschaftlicher Phänomene in den meisten Fällen rein undenkbar. 
Wenn wir also den Mut, die Opferwilligkeit und die Tüchtigkeit, welche durch die Jahrhunderte 
und von der Zeit der Besiedelung Amerikas durch die Normannen im Jahre 1001, im Norden wie im 
Süden für die Erweiterung menschlicher Erkenntnis eingetreten ist, verehren, vergessen wir keinen 
Augenblick die wichtigen Dienste, welche diese Unternehmen der wissenschaftlichen Forschung ge- 
leistet haben. Die Reihe geographischer Entdeckungsreisen innerhalb der Nordpolarregionen hat in 
der allerjüngsten Zeit durch das ruhmgekrönte Unternehmen ihren Höhepunkt erreicht, welches Pro* 
fessor Nordenskjöld dadurch zu Ende führte, dass er sein gutes Schiff „Vega'' von der Kara-See die 
nördlichste Spitze von Asien Cap Cheluskin umschiffend, nach der Beringstrasse und Ostasien 
brachte, wodurch ein geographisches Problem seine Lösung fand, welches sich durch Jahrhunderte 
auf der Tagesordnung geographischer Erforschungsarbeit erhalten hatte. Der Name des gelehrten Rei- 
senden bürgt dafür, dass auch die Interessen der Wissenschaft eine volle Berücksichtigung fanden. 

Ohne Zweifel muss bei der Beurteilung der Motive zu Unternehmungen nach den Polarregionen, wie 
vielleicht überhaupt bei allen grossen geographischen Expeditionen dem dunkeln Drange nach 
Klarheit über unbekannte Gegenden, der Liebe nach Erlebnissen aussergewöhnlicher Natur eine gi'osse 
Rolle zugeschrieben werden. Nennen wir es Wissensdrang, Liebe zu Abenteuern im besten Sinne, 
wie immer wir wollen, von Marco Polo bis auf Stanley haben wir durch sie für die Menschheit und 
Verbreitung derselben über die Erde, die grössten Erfolge zu verzeichnen. 

In den verschiedenen Epochen hatten die Polarfahrten je nach den Impulsen, welche ihnen 
^u Grunde lagen, einen besonderen Charakter, der sich auch in den Errungenschaften ausspricht; 
während ursprünglich der Drang nach Erweiterung des Thätigkeitsgebietcs des immer voranstrebenden 
Menschengeschlechtes, für Jagd und Fischfang vorwaltete, so sehen wir später die grossen Interessen 
-des Verkehrs auf der Erde bestimmter hervortreten. Die seefahrenden Völker bemühten sich, neue 
Handelswege zu finden und auch nach den Polargebieten, wie unwirtlich diese Regwnen der Erdo 
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auch sind, richtete der Unternehmungsgeist seine Fahrten. Mächtig wirkten hier zunächst die Erzäh- 
lungen des Marco Polo über das Land Kathai, nachdem man einmal erkannt hatte, dass dieselben 
auf wirklich Erlebtem bcinihten, auf die Bestrebungen kühner Seefahrer ein und so entstand die Frage 
der nordöstlichen und der nordwestlichen Durchfahrt nach der Beringstrasse, um auf diesem Wege 
Ostasien zu erreichen, Probleme, welche so recht eigentlich in ihrer Bearbeitung den Kern aller 
Unternehmungen nach den Nordpolarregionen bilden. Wie die erste, das Auflinden der nordöstlichen 
Durchfahrt ihre Lösung in unseren Tagen fand, ha))e ich schon berührt. Die Lösung der nordwest- 
lichen Durchfahrt, zum Mindesten in indirccter Weise, durch Maclure und Franklin ist für den Gegen- 
stand, der uns heute beschäftigt, von ganz besonderer Bedeutung geworden. Hier darf ich als bekannt 
voraussetzen, wie Sir John Franklin Mitte der vierziger Jahre auszog, um nach Nordwesten die Erbus 
und Terror zur Beringstrasse zu führen, wie diese Schiffe bei König Williamsland zu Grunde 
gingen, und wie man im Laufe der Jahi'c Expeditionen auf Expeditionen aussandte, um nach den 
Spuren Franklins zu suchen. Der Charactor, welchen naturgemäss diese Nachforschungsexpeditionen 
haben mussten, war ganz darnach angethan, auch die wissenschaftliche Erforschung der Polarregionen, 
wie wir sie heute auffassen, zu fördern, und so bilden die hier betonten Ljiternehmungen gewisser- 
massen einen Übergang von der Arbeit innerhalb der PolaiTCgionen älteren zu jenen neueren Datums. 
Es würde zu weit führen, wollte man im Einzelnen auf einen Nachweis des hier Ausgesprocheneu 
eingehen, es mag nur gestattet sein, auf eines der Nachforschungsuutcrnehmen oder eigentlich auf 
eine Gruppe von Unternehmen dieser Art hinzuweisen, welche für die wissenschaftliche Kenntnis der 
Polargegenden, ein hervorragendes Interesse hat. Wir meinen hier die Expedition unter Sir Edward 
Belcher, der in der ersten Hälfte der fünfziger Jahre mit einem ganzen Geschwader nach den Nord- 
polargegenden zog, und eine sich von dem Eingänge des Lancaster Sundes bis zur Melville- Insel aus- 
dehnende Standlinie für die Nachforschung und zur wissenschaftlichen Erforschung bildete. Wenn 
diese Expedition auch mit Bezug auf die, ihr gestellte unmittelbare Aufgabe, die Aufklärung des 
Schicksals Franklins, wenig erfolgreich war, so muss ihr doch andererseits zum Ruhme angerechnet 
werden, dass für die wissenschaftliche Arbeit innerhalb der Nordpolarregionen, durch sie ganz Er- 
hebliches geleistet wurde. 

Allein wie hoch wir auch die Leistungen der Nord-Polarfahrten vergangener Zeiten mit beson- 
derer Beziehung auf die Förderung wissenschaftlicher Erkenntnis anzuschlagen geneigt sind, so müssen 
dieselben in gewissem Sinne mit Rücksicht auf die Bedeutung derselben für die nunmehr angeregte 
Forschungsweise zurückstehen gegen die Ergebnisse, welche durch eine Reihe von Unternehmungen nach 
den antarktischen Regionen erzielt wurden und zwar um deswillen, weil in diesem Falle der wissen- 
schaftliche Zweck in erster Linie stand und die Vorbereitungen unter Anwendung der grössten wissen- 
schaftlichen Umsicht getroffen waren. Wie gross auch die geographischen Errungenschaften der Expe- 
ditionen von Sir James Clarke Ross, denn von diesen sprechen wir, durch die Entdeckung des Victoria- 
landes anzuschlagen sind, so haben dieselben doch als wissenschaftliche Unternehmungen für die Ge- 
biete des Erdmagnetismus, der Meteorologie und der Hydrogi^phie eine epochemachende Bedeutung 
gewonnen. Um dieses in einer allgemein verständlichen Weise zu beleuchten, muss ich mir folgende 
Ausfühlungen gestatten. 

Als nämlich teils durch die Arbeiten Humboldts auf dem Gebiete des Erdmagnetismus, vorzugs- 
weise aber durch die bahnbrechenden und unvergänglichen Forschungen unseres gi-ossen Gauss und 
des Göttinger magnetischen Vereins eine Grundlage für systematische Beobachtung auf dem Gebiete 
des Magnetismus der Erde geschaffen war, wurde auch schon daran gedacht, nunmehr an die Bear- 
beitung der für die Begründung einer Theorie erforderlichen Vorfragen zu schreiten. Wir sehen, 
von diesem Gedanken geleitet, zu Ende des dritten Decenniums unseres Jahrhunderts die britische 
Regierung damit beschäftigt, an verschiedenen Punkten der Erde, namentlich in höheren Breiten ge- 
legene 0])servatorien für die Beobachtung der ei*dmagnetischen Erscheinungen zu errichten. Diese 
Observatorien hatten wiederum die Bestimmung, den Expeditions-t^nteniehmungen, welche, und wir sprechen 
hier zunächst von der südlichen Hemisphäre, nach dem hohen Süden als Basis zu dienen hatten. So 
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entstand das magnetische Ohservatorram am Cap der guten H<^[irong und jen^ in Hobartown und 
uo geschah es, dass Sir James Ross mit allen Mitteln der Wissenschaft und Technik ausgerüstet 
wurde, um die antarktischen Regionen zu erforschen und wissenschaftlich zu bearbeiten. Allerdings 
war auch im Norden durch die Errichtung des Observatoriums in Toronto ein wichtiger Stützpunkt 
fnr die Forschungsarbeit gewonnen woi'dcn, allein es vermag aus jener Zeit doch nui' das Unternehmen 
von Ross mit vollem Rechte oder iu vollem Umfange als ein Vorläufer der neuen Richtung der 
Polarforschuug bezeichnet zu werden. Erst die Neuzeit hat auch im Norden ein Porschungsuntemehmen 
aufzuweisen, welches jenem des jüngeren Ross im hohen Süden mit Rücksicht auf System und Um- 
fang an die Seite gestellt werden kann. Wir meinen hier die letzte, iu den Jahren 1874 — 1876 aus» 
geführte und von Nares geleitete Nordpolarexpedition, welche sich durch ihre wissenschaftlichen 
Arbeiten, neben den geographischen, eine hervorragende Stelle errungen hat. Es würde um^echt sein^ 
wollten wir diesen Teil des Vortrages abschliessen , ohne der wissenschaftlichen Verdienste zu ge- 
denken, welche für die deutsche Polai^expedition unter Kapitän Koldcwey beansprucht wei-den muss. 

Wenn bisher mit gutem Recht die Förderung der geographischen Arbeit in erster Linie betont, 
Ausrüstung, Umfang und Route danach eingerichtet werden mussten, so erscheint nunmehr der Zeit- 
punkt als gekommen zu erachten, bei den Expeditionen nach den Polargebleten die geographische Seite 
gegen die rein wissenschaftlichen Ziele zurücktreten zu lassen und die geographische Entdeckung 
oder den Zweck der geographischen Entdeckungen an zweiter Stelle zu bezeichnen. Weit davon 
entfernt aber, einen Widerstreit oder gar eine Unterschätzung der Leistungen der Polararbeiten zu 
bedingen, ist vielmehr furderhin nur den betreifenden Bestrebungen eine solche Richtung und Aus- 
bildung zu geben, dass durch dieselben auch grosse wissenschaftliche Ergebnisse gesichert werden 
können. Um dieses Ziel zu erreichen, scheint es geboten, die wissenschaftliche Forschung nunmehr 
an festen, für längere Zeit in Thätigkeit zu erhaltenden Beobachtungsstationen innerhalb der Polar- 
regionen zufuhren. Weyprecht, welcher, wie schon erwähnt, diesen Plan der Forschung zuerst 
öffentlich darlegte, gelangte zu der demselben zu Grunde liegenden Ueberzeugung, gerade durch die 
Erfahrungen, welche er auf seiner Expedition nach dem Franz Josephslaude machte. Sowohl die 
früher erwähnte Commission deutscher Gelehrten, als die Hamburger Conferenz nahmen den Plan der 
Forschungsarbeit an festen, um die Polargegenden gelagerten Stationen an und entwarfen Progi-amme, 
die sich sowohl auf die wissenschaftlichen Ziele, als auf die Modalitäten der Ausfuhrung erstreckten. 
Wer sich einen Begi'iff von der Bedeutung, welche deutsche wissenschaftliche Autoritäten, wie sie in 
jener Commission vertreten waren, dem hier in Frage stehenden Unternehmen beilegen, machen will, 
den verweise ich auf jenen im Aufti'age des Reichskanzleramtes gedruckten Bericht derselben. Es 
geht daraus heiTor, dass sämmtliche Forschungsgebiete der Wissenschaft durch eine systematische Unter- 
suchung in den Polarregionen geförd0't werden können, ja dass Untersuchungen in jenen Gegenden 
nicht zu entbehren sind, wenn es sich um die Aufstellung wissenschaftlicher Theorieeu und die Erkenntnis^ 
des inneren Zusammenhanges der Erscheinungen auf unserem Erdkörper handelt. Das Programm der 
Hamburger Conferenz beachtet zunächst nur die Interessen zweier wissenschaftlicher Zweige in hervor- 
ragender Weise: nämlich den Erdmagnetismus und die Meteorologie und mit diesen beiden wollen wir 
uns denn auch heute nur befassen. 

Nachdem ich die beiden wissenschaftlichen Disciplinen genannt habe, um deren Förderung es 
sich bei der Polarforschung vor allen Dingen handelt, wage ich unmittelbar hinzuzufügen, dass es 
überhaupt als unmöglich bezeichnet werden muss, ohne Hinzuziehung der Beobachtungen aus den Polar- 
gel)ieten, die genannten Wissenschaften auch nur annähernd richtig zu begründen oder gar abzu- 
schliessen. Mit Beziehung auf die Klimatologie und Meteorologie ist die dafür gerichtete Beweisführung 
verhältnismässig einfacher Natur und ergiebt sich gewissermassen a priori. Wie sollte es beispiels- 
weise möglich erscheinen, über Strömungen der Luft,- über Verteilung der Wärme und des Luftdrucks, 
über die Wege der atmosphärischen Depressionen allgemeine Gesetze zu ennitteln und über diese wich- 
tigen Elemente eine klai-e Einsicht zu gewinnen, wenn so umfa'^^sende Gebiete unseres Planeton, wie 
sie die PolaiTegionen darstellen, mit Rücksicht darauf ganz unbeachtet bleiben müssen. Was heisst abei^ 
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im meteorologisch-kliinatologischem Sinne unbeachtet bleiben? Sind nicht ganze Ländergebiete der 
der Kultnr zugänglich gemachten Erdoberfläche mit zahllosen Beobachtungsstationen überzogen, sind 
nicht Tausende von Kapitänen emsig thätig bei Tag und bei Nacht, um in allen Meeren die meteoro- 
logischen Verhältmsse durch Hunderttausende von Beobachtungen festzustellen und damit die Möglich- 
keit der Ableitung allgemeiner Gesetze und Schlüsse zu sichern. So lange aber solche Untei-suchungen 
nicht über alle grösseren Gebiete der Erde ausgedehnt werden können, so lange bleiben diese Gel)iote 
bei den Forschungen unberücksichtigt, das Material wird dementsprechend lückenhaft und die Al> 
leitung allgemein gültiger Gesetze mangelhaft sein. 

Daraus folgt unmittelbar, dass wir nicht die wichtigen Fragen der Klimatologie und Meteorologie 
durch Beobachtungen, an einer oder der anderen Stelle der arktischen und antarktischen Regionen ange- 
stellt, zu lösen vermögen, sondern dass wir auch im Falle der Polarregionen einer Anzahl nach be- 
stimmten wissenschaftlichen Ginindsätzen gewählter Stationen bedürfen, um überhaupt jene Lücken in 
ihren Folgen abzuschwächen, dem Mangel, der bisher den abgeleiteten Schlüssen anhaftete, abzuhelfen 
und überhaupt zu verhindern, dass eine wissenschaftliche Beobachtungsarbeit im schönsten Teile 
ihrer Erfolge verkümmert wei*de. Es soll hier keineswegs behauptet werden, dass in demselben Ver- 
hältnisse, in welchem die Schwierigkeiten sich steigern, wenn man bei der Erkenntnis des Innern Zu- 
sammenhanges der Gesetze der Luftströmung von den Tropen zu den Polen fortschreitet, sich auch 
4Üe Zahl der Stationen für die Forschung vermeinten sollte, allein es muss doch betont werden, 
dass nur durch Beobachtung an einer genügenden Zahl von, nach wissenschaftlichen Grundsätzen 
gewählten Beobachtungs - Stationen in den Polarregionen, wie dies durch das Progi'amm der 
Hamburger Conferenz vorgesehen wird, Resultate erzielt wei^den können, welche für die theoretischen 
sowohl a)s für die praktischen Folgerungen die erforderlichen Grundlagen bieten. Wie das Unter- 
suchen der atmosphärischen Vorgänge auf Grundlage einseitiger, nicht genügender Beobachtungen zu 
falschen Schlüssen und irrigen Anschauungen führen muss, dafür liefert uns die Geschichte der Ent- 
wicklung der Meteorologie in unseren Tagen die treffendsten Beweise und möge dabei nur an die Ab- 
leitung des Drehungsgesetzes der Winde und an die daraus gezogenen Consequenzen erinnert werden* 

Diese wenigen Ausfühnmgen müssen genügen, um die Notwendigkeit einer Ausdehnung des Foi*- 
schungsfeldes nach den Polargebieten hin vom meteorologischen Standpunkte zu erweisen. Lassen Sie 
uns nun noch in aller Kürze einen Blick auf die Sache werfen, der uns belehren soll, wie es um die För- 
derung wissenschaftlicher Kenntnisse auf dem Gebiete des Erdmagnetismus beschaffen ist, wenn wir dies- 
bezügliche Untersuchungen innerhalb der PolaiTegionen ausser Acht zu lassen genötigt sein sollten. 

Die Erfahiningen, welche wir aus den Ergebnissen früherer Expeditionen zu schöpfen vermögen, 
lehren uns, dass wir durch einzelne und nur hie und da angestellte Beobachtungen, die gi*ossen Fragen, 
die mit Bezug auf den Magnetismus der Erde zu beantworten sind, um es kurz zu sagen, nicht be- 
antworten können. Die magnetischen Ei-scheinungen , sofern sich dieselben auf die Verteilung der 
-erdmagnetischen Kraft und auf eine bestimmte Zeitepoche beziehen, vermögen wir einigermassen zu- 
verlässig und zutreffend darzulegen. Wir wissen beispielsweise, dass an verschiedenen Punkten d^ 
Erdoberfläche die magnetischen Elemente, Declination, Inclination und Intensität annähenid genau 
genug angegeben werden können und für eine bestimmte Zeit und solange sich die erdmagnetische Kraft 
in der Gleichgewichtslage befindet. Über die Bewegungen aber, die Veränderungen, die in den Ele- 
menten vor sich gehen, sobald diese Gleichgewichtslage aus der einen oder der anderen Ursache ge- 
; stört ist, wissen wir nur sehr wenig und das, was wir darüber wissen, ist nur als ganz annäherungs- 
weise und vorläufig festgestellt zu erachten. Die periodischen, unter den Bewegungen der magne- 
tischen Elemente sind Dank den zahlreichen Beobachtungsreihen an den britischen Observatorien 
und namentlich auch in Deutschland mit ziemlicher Gründlichkeit untersucht worden. Das, wan 
wir daraus kennen lernten, deutet darauf hin, dass die erdmagnetische Kraft zu dem Ccntralkörper 
unseres Sonnensystems in einer gewissen Beziehung steht, ja, zu einem Teile wohl kosmischer Natur ist 
und ist wohl danach angethan, den Eifer menschlicher Forschung im höchsten Maasse anzuspannen. Eine 
.andere Gattung magnetigcher Erscheinungen, welche gleichfalls die hier kurz bezeichneten Be- 
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s^!<3huiigen crkeunen lassen, ist von ungleich gi'össercr Bedeutung fiir die Erklärung der Natur der 
ordmiignetischeu Kraftäus^erung; es ist dies die Summe der Erscheinungen, welche wir als magnetische 
Htönmgen, Stünue, Ungewitter, wie sie Humboldt bezeichnete, zusammenzufassen pflegen. Was dieser 
(Gattung der Erscheinungen ein ganz besonderes Interesse verleiht, ist ihre nahe Beziehung zu der 
Entfaltung der Polarlichterscheinungen. Die Polarexpeditionen früherer Zeiten haben nach dieser Rich- 
tung hin vielfach aufkläi-end gewirkt, sie haben aber auch den Satz gelehrt und begründet, dass an 
eine Erklärung der Polarlichtcrscheinungen, und damit zusammenhängend eine Erkläi'ung der mag» 
netischen Störungen ohne gi-ündlichc Beobachtungen innerhalb der Polarzonen absolut nicht gedacht 
werden kann. Lassen Sie uns hier, hochverehrte Versammlung, zur näheren Beleuchtung der Sache 
einen Vorgang dieser Art besonders anführen. Als im September des Jahres der grossen magnetischen 
Störungen und Polarlichtentfaltungen 1859 auf dem damals von mir geleiteten Observatorium in Mel- 
bourne die Nadeln der magnetischen Instrumente als in gi-osser Bewegung, in gi-ossen Störungen in allen 
3 Elementen des Erdmagnetismus befindlich zu erkennen waren, da beobachtete man auch in Toronto und 
in den Observatorien der Vereinigten Staaten die gleichen Erscheinungen und zur selben Zeit trat in der 
nördlichen, wie in der südlichen Hemisphäre die Entfaltung prachtvoller Polai-lichter ein; in solchem 
Masse waren damals die magnetischen Kraftäusserungen der Erde erhöht, dass man überall in der Leitung 
der electrischen Telegraphen Ströme eigener Art wahrnahm, die sich als so bedeutend erwiesen, 
dass man mittels derselben allein zu telegraphieren vermochte, dass man Aufzeichnungen bewirken 
konnte, die über Richtung und Stärke der Ströme Aufschluss geben konnten. Jene allgemeinsten Gesetze, 
die sich schon aus den Arbeiten des Göttinger Vereins ableiten Hessen, ergaben sich auch aus der 
Beobachtung jener Epoche grosser magnetischer Stöiningen, nämlich dass solche' Störungen sich gleich- 
zeitig über ein grosses Gebiet, um nicht zu sagen, über die ganze Erdoberfläche verbreitet zeigten, 
ilass die magnetischen Elemente an allen Punkten, wo Beobachtungen gemacht wurden, gestört 
erschienen. Es zeigte sich ferner in dem Chai'akter der Abweichungen von dem Mittelwerte 
der Elemente eines Ortes bei näherer Untersuchung eine gewisse Gesetzmässigkeit; allein über die, 
diese Störungen erzeugende Kraft, über deren Sitz, kurz über eine Theorie, welche ermöglichen würde 
die verschiedenen Erscheinungen unter gemeinsamen Gesichtspunkte zu erkennen, wissen wir, trotz 
jener EiTungenschaften heute so wenig, wie vor einem halben Jahrhundert, als man zuerst in syste- 
matischer Weise magnetische Forschimgen aufnahm. Ferner wenn es uns gelungen ist, mit Beziehung auf 
Charaktergrössc und der periodischen Schwankungen während eines Tages und wälu-end eines Jahre» 
manches festzustellen, was auf eine Abhängigkeit dieser Schwankungen von der geographischen Breite 
und von der Stellung der Erde in ihrer Bahn um die Sonne schlicssen lässt, wenn es ferner gelungen 
ist, über die Erscheinungen der unperiodischen magnetischen Schwankungen einiges Licht z'i verbreiten, 
das zum erhöhten Eifer in der Forschung antreibt, so verdanken wir dieses zu einem guten Teile gerade 
den Beobachtungsreihen, welche innerhalb der Polargebieto gewonnen wurden. Eine andere Gattung mag- 
netischer Vorgänge, die Veränderungen der magnetischen Erscheinungen in Jahrzehnten und Jahrhunderten, 
die Säcularänderungen, bleiben heute noch, wenn auch vereinzelt für gewisse Teile der Erde festgestellt, 
vorzugsweise um deswillen vollständig unerklärbar, weil Beobachtungen darüber aus den Polarregionen, 
wo diese Beobachtungen der Nähe der Centren der erdmagnetischen Thätigkeit ein erhöhtes Interesse haben, 
noch vollständig mangeln. Dass ein Gleiches auch mit Beziehung auf die Erklärung der Einwirkung der 
Polarlichter auf die magnetischen Elemente gesagt werden kann, leuchtet unmittelbar ein, wenn man die 
Häufigkeit des Auftretens jener Erscheinungen innerhalb der Polarrcgioncn erwägt und auch l)erücksichtigt, 
dass die Untersuchungen über diesen, das Wesen des Magnetismus tief berührenden Einfluss um so 
schwieriger weixlen, als die Thatsache, dass an einzelnen Orten und in einzelnen Fällen bei einer 
Entfaltung der Polarlichter sich jener Einfluss manifestiert, während er in anderen Fällen und an 
anderen Orten nicht beobachtet wird. 

Alles dieses, und wir meinen hier sowohl die aus dem Gebiete der Meteorologie, wie aus jenem 
des Erdmagnetismus angeführten Thatsachen erweisen, dass zur Ausbildung dieser Wissenschaften 
und zur Förderung der Erkenntnis auf den bezeichneten Gebieten noch unendlich viel zu tliun 
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fibrig bleibt, dass das, was zu thun ist, unmöglich bei Gelegenheit A'orübergehender und einzelner 
Expeditionen innerhalb der Polargebiete geleistet werden kann, sondern nur zu leisten ist durch Beob- 
achtungen, welche an fest begründeten Observatorien ausgeführt werden. 

Es ist bei diesem Vortrag nicht möglich in die Einzelheiten einzugehen, die Kürze der Zeit, die mir 
zur Verfugung steht, gestattet dieses nicht, auch gewährt einem jeden, der sich für die Sache interessiert 
das schon erwähnte Progi^amm der internationalen Polarcommission einen Einblick. Nur soviel sei 
mir gestattet aus jenem Programme hervorzuheben, dass bei der Durchführung eines Gedankens der 
Polarforschung im Sinne dieser Commission auf 3 Punkte ein besonderer Nachdruck gelegt werden 
muss, die ich nur noch flüchtig in Nachfolgendem anzudeuten mir erlaube. 

In erster Linie ist hier zu betonen, dass die Wahl der Stationen um die Polarregiouen nach 
einem festen, durch gemeinsames Uebereinkommen vereinbarten Plane zu geschehen hat, und dass 
die einzelnen Nationen, die sich a:i der Durchfuhrung beteiligen, sich unter einander übor die so ge 
wählten Stationen zu verständigen haben. 

In zweiter Linie muss auf volle Einheitlichkeit der Organisation der Arbeit, auf Gleichheit der 
Methoden und üebereinstiramung der Instrumente gedrungen werden, während drittens Gleichzeitigkeit 
der Beobachtung, die Identität der Beobachtungsepochen, als eine unerlässliche Bedingung für das 
Gelingen des ganzen Unternehmens anzusehen ist. Der Besprechung dieser Punkte wird in dem 
Programme der internationalen Polarcommission in eingehendster Weise Rechnung getragen und als 
Beginn der Beobachtungsepoche der Herbst der nördlichen Hemisphäre des Jahres 1882 festgesetzt. 

Sie sehen, hochverehrte Anwesende, aus diesen flüchtigen Umrissen auch ohne nähere Beleuchtung 
sofort den tief greifenden Unterschied zwischen den Polaruntemehmungen vergangener Zeiten und 
jenen der Aera, die nunmehr anbrechen soll. Bei der Polarforschung, wie sie heute aufgefasst werden 
muss, gilt es vor allen Dingen den Grundsatz der Unteroinlnung unter einen grossen, dem ganzen 
UnteiTiehmen zu Grunde liegenden Gedanken festzuhalten und durchzuführen. Franzosen, Engländer, 
Amerikaner, Deutsche, Russen, Schweden, sie alle müssen, wollen sie bei der Durchführung des 
Planes sich beteiligen, jenen Grundsatz dem ganzen Umfange nach anerkennen nnd in ihren betrefienden 
Massnahmen bethätigen. Bei den Polarreisen fi-üherer Zeiten waren es einzelne kühne und tüchtige Männer^ 
welche sich der grossen Angabe widmeten; selten war es möglich, solche Unternehmungen zu einem 
gemeinsamen Wirken und nach einem gemeinsamen Plane der Organisation zu vereinigen, heute gilt 
CS, alle Nationen zu einer Zeit nach gemeinsamer Organisation, jede an die von ihr übernommene Stelle 
in die Polargegenden oder in die Gebilde an deren Grenzen zu rufen. Es muss hier besonders hervorgehoben 
werden, dass es sich, da man die Wissenschaft des Magnetismus der Erde in hervorragender Weise 
dabei zu fördern strebt, als unbedingt notwendig ergiebt, dass die Untersuchungen in beiden Polar- 
regiouen zugleicli geführt werden müssen. Der Chai*akter der magnetischen Störungen, das gleich- 
zeitige Auftreten derselben über unsere ganze Ei'de, lässt es uns als unstatthaft ei*scheinen, wollte 
man die Untersuchungen auf das eine oder das andere der Polargebiete beschränken. 

Indem ich nun an jenen Teil meines Vorti-ages gelange, welcher sich auf den greifbaren Nutzen 
der in so grossai-tigem Massstabe geplanten Unternehmungen bezieht, fühle ich das Bedürfnis, eiiuge 
vor Missverständnis sichernde Bemerkungen vorauszuschicken. 

Es wird gewiss vielen in dieser Versammlung als überflüssig erscheinen, vor deutschen Natur- 
forschern einen greifbaren Nutzen darzulegen, wo es sich um die Förderung menschlicher Kenntnisse 
auf dem Gebiete der Naturforschung handelt. Eine Versammlung, wie diese, bringt an und für sich ein 
volles Verständnis der wissenschaftlichen und ethischen Bedeutung einer Untersuchung zum Vorteile 
menschlicher Erkenntnis in dem von mir dargelegten Sinne mit sich und es bedaif walirlich nicht meiner 
schwachen Kraft, diesem Verständnisse an dieser Stelle erst einen Boden zu schafl*en; allein, wo es sich 
darum handelt, staatliche Mittel in einem so hohen Masse zu fordern und zu erlangen, wie in dem 
Falle, der uns hier beschäftigt, erscheint es mir zweckmässig, um nicht zu sagen als eine Pflicht, auch 
von den greifbaren Vorteilen, welche aus dem Unternehmen hervorgehen müssen, ein Wort zu sagen. 
Es ist in solchen Fällen aber wohl gethan, daran zu erinnern, was bereits im Verlaufe der Zeit durch 
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die Wissenschaften, um deren Förderung es s'cli in erster Linie durjh eine systematische Polarforschung' 
handelt, an praktisch Verwertbarem geleistet wurde, welche Vorteile d3m staatlichen Leben durch 
eine Pflege jener Wissenschaften zugewendet wui'den. Lassen Sie uns auch hier zunächst der Meteorologie 
gedenken. Es kann mir nicht einfallen, diegi'osseBedeutungdermeteorologischklimatologischenForschung, 
wie dieselbe seit Ende des vorigen Jahrhunderts betrieben m urde, lür das Staatsleben und die alltäglichen 
Verrichtungen der verschiedensten Berufskreise beleuchten zu wollen. Lassen Sie mich vielmehr nur von 
-einem Dienste sprechen, welchen die Meteorologie dem Verkehr der Menschen zur See zu leisten ver- 
mochte und der, da sich dessen Einwirkungen innerhalb der Erinnerungen der meisten von uns zur 
Geltung brachte, auch am leichtesten verstanden ^nrd. Die Pflege der Meteorologie, so wie dieselbe 
von Maury, Piddington, Reid und Dove mit Beziehung für deren Bedeutung zur See verstanden wiu'de, 
hat, vergessen wir das nicht allzuleicht, mit Beziehimg auf die Eeisen nach entfernten Erdteilen eine 
vollständige Umwälzung zur Folge gehabt. Die mittels Segelschiffen zurückgelegten Entfeniungen 
wurden in ganz erheblicher Weise gekürzt; durch ein stetig sich fortbildendes Erkennen. der meteoro- 
logischen Verhältnisse in den verschiedenen Meeren musstc notgedrungen nicht nur die Kürzung 
der Reisedauer, sondern auch die Sicherheit der Schifl*e Hand in Hand gehen. Ich habe schon vor 
nunmehr 9 Jahren bei Gelegenheit der Naturforscherversammlung in Rostock ins Einzelne gehend, die 
Errungenschaften der angewandten Meteorologie auf dem Gebiete des Weltverkehrs zur See dargelegt, 
^md darf es wohl als überflüssig erachten, heute nochmals auf die unberechenbaren Vorteile zuriick- 
Äukommen, welche Weltverkehr und Welthandel von der Pflege der maritimen Meteorologie zu ziehen 
vermochten. Zum vollen Verständnisse dieses wichtigen Gegenstandes habe ich nur hinzuzufügen, dass 
das, was wir bisher auf diesem Gebiete errangen, den statistischen Erhebungen zu verdanken ist 
und dass mit Rücksicht auf die Verwertung streng begründeter theoretischer Anschauungen in der 
weiteren Ausbildung unserer Wissenschaft noch ein weites Feld des Wirkens übrig bleibt. Unsere 
Wissenschaft beginnt nunmehr, erst auf dem Boden der factischcn Erhebungen begründet, sich fester 
und für die Anwendung brauchbarer und zuverlässiger zu gestalten, so dass sich bald unter steter 
Weiterentwicklung zu den auf statistischem Wege errungenen Erfolgen, auch weitere gesellen werden, 
die der klaren Einsicht in das Wesen der atmosphärischen Erscheinungen ihre tief greifende Bedeutung 
verdanken. Wie aber jene Einsieht durch systematische Beobachtungen innerhalb der Polargegenden 
gefördert werden könne, habe ich schon an einer früheren Stelle dieses Vortrages anzudeuten 
Gelegenheit genommen. 

Nun lassen Sie uns, noch hochverehrte Versammlung, einen Augenblick bei diesem Thema ver- 
weilen, um auch der praktisch verwertbaren Errungenscliaften der Forschungen der] erdmagnetischeii 
Wissenschaft zu gedenken. Als vor nun 60 Jahren die ersten Erscheinungen des Electro-Magnetismus 
beobachtet worden waren, wer glaubte wohl damals aussen in der Welt an eine Verwertung dieser 
Entdeckung, die sie zur wichtigsten der Neuzeit gemacht hat? Es bedurfte einer geraumen Zeit, bis das 
bereits in dem Geiste des Forschers gestaltete Gewicht der neuen Entdeckungen zum Gemeingut 
wurde und endlich in der Richtung zahlloser Systeme telegraphischer Einrichtungen in seinem vollen 
Werte realisirt werden konnte. Dieser gewaltige Sehritt im Interesse der Civilisation ist so oft dar- 
gelegt worden, dass ich wahrlich hier nicht viel Worte zu machen habe, um die immensen Verdienste 
der Wissenschaft des Electro Magnetismus zu beleuchten^ ich ziehe es vielmehr vor, einen andern 
verwandten Gegenstand, welcher kaum von minderem Belange ist, hier noch kurz zu berühren. Es ist 
Ihnen Allen bekannt, wie sich nach und nach der Verkehr zur See auf eisernen Schiffen im Gegen- 
satze zu jenem auf hölzeinen Fahrzeugen der älteren Art zu stets wachsender Bedeutung erhoben hat, 
und gewiss haben Sie sich alle schon die Frage gestellt, wie es denn unter solchen Verhältnissen auf 
<'isernen Schifl*en überhaupt möglich ist, die Compassnadel in der praktischen Navigation zu benutzen? 
Die Antwort darauf fasse ich dahin zusammen, dass es unausgesetzten Forschungen auf dem Gebiete des 
Magnetismus gelungen ir^t, die Theorie der Ein\virkung der Eisenmasse eines Schiffes auf die Compass- 
nadel so fest zu begründen, dass es möglich geworden ist, auf den Eisenfahrzeugen neuerer Zeit den 
Weltverkehr ebenso sicher zu veimitteln, durch den Gebrauch des Compasses, wie einst und heute noch 
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auf hölzernen Schiffen. Ohne jene Studien und deren Ergebniöse erscheint ein Gebrauch der Magnet- 
nadel auf eisernen Fahrzeugen als absolut unmöglich. Es ist aber gewiss nicht zufällig, dass die 
berühmten Arbeiten Arago's über Magnetismus von jenen Poissons über die Verteilung des Magnetis- 
mus in eisernen Schiffen gefolgt wurden, dass die verdienstvollen Untersuchungen Airys über die 
Deviation der Magnetnadel auf eisernen Schiffen nahezu gleichzeitig in die Öffentlichkeit gelangten^ 
wie die bahnbrechenden Untersuchungen von Gauss iiber die magnetische Kraft und deren absolute 
Wertbestimmung. Überall erkennen wir den innigen Zusammenhang der theoretischen Forschungs- 
arbeit und der Verwertung der Ergebnisse derselben im practischen Leben und darum ist es wohl 
daran gethan, in einem Falle, in welchem die Staatshilfe in hervorragender Weise beansprucht werden 
muss, sich an diese Thatsache zu erinnern und sich die Frage vorzulegen, wie es wohl heute um die 
(Gestaltung des Weltverkehrs stünde, wenn auf den beiden Jiier uns zunächst beschäftigenden Gebieten 
die Foi*schung nicht in dem Masse eingegriffen hätte, wie sie es wirklich that. 

Es ist nicht meine Ai^t, hochverehrte Versammlung, mich in Spekulationen zu vertiefen über 
das, was dermaleinst noch die wissenschaftliche Forschung dem praktischen Leben der Völker zu 
leisten vermag, es sei mir nur gestattet, ehe ich zum Schlüsse eile, noch folgendem Gedanken einen 
Ausdruck zu verleihen. Wenn wir gesehen haben, dass in den zwei, durch die vorgeschlagenen Polar- 
forschungen, besonders zu fördernden Wissenschaftszweigen noch allenthalben die feste theoretische 
Begründung mangelt, dass trotzdem diese beiden Wissenschaften in hervon-agender Weise dem staat- 
lichen Leben und besonders dem Weltverkehre zum Vorteile gereichten, so können wir mit 
logischer Bestimmtlieit daran die Hoffnung knüpfen, dass die vollkommen wissenschaftlich begründeten 
Zweige der Meteorologie und des Erdmagnetismus, sobald die Begründung erstrebt sein wird, jene segens* 
reichen Wirkungen auf Cultur und Civilisation in erhöhtemMasse zur Folge haben werden. Die vorgeschlagene 
Polarforschung strebt mit Gewissheit des Erfolges nach einer theoretischen Begi-ündung und einer 
Kenntnis des Innern Zusammenhanges der Erscheinungen auf dem Gebiete der Meteorologie und des 
Erdmagnetismus und deshalb erscheint uns die Beanspruchung der staatliclien Hilfe für die Durch- 
führung derselben in hohem. Masse begründet. Wenn es mir ratsam erschien, bei meinen Ausführungen 
die soeben dargelegten praktischen Gesichtspunkte besonders hervorzuheben, den Nutzen zu kenn- 
zeichnen, der na<5h einzelnen Richtungen hin aus der systematischen Polarforschung zu ziehen seiVi 
wird, so veranlasste mich dazu wahrlich nicht die Überzeugung, dass man in unserem Vater- 
lande eines materiellen Impulses benötigt sei, damit wissenschaftliche Untersuchungen gefördert 
werden könnten. Vielmehr erfüllt micli die Überzeugung, dass kein Volk der Erde gleicli dem deut- 
schen die Forschung lediglich um der Forschung willen, die geistige Arbeit lediglich um der Erkenntnis 
willen zu pflegen versteht. Die Geschichte unserer Bildung, die Entwicklung unserer Nation zu 
ihrer heutigen Weltstellung unter den Culturvölkern der Erde, erfüllt mich und gewiss auch Sie, 
hochverehrte Anwesende, mit der sichern Zuversicht, dass auch die deutsche Nation in dieser hoch- 
wichtigen wissenschaftlichen Sache an den ihr zufallenden Beobachtungsposten erscheinen werde und 
dass ihre zur Förderung des Unternehmens berufenen Gelehrten an Tüchtigkeit, Opferfreudigkeit und 
Hingabe an die Sache der systematischen Polarforschung, den Gelehrten keiner anderen Nation nach- 
stehen werden. Lassen Sie mich, hochverehrte Versammlung, mit dem gewiss von Ihnen geteilten 
Wunsche schliessen, dass das grossartige internationale Unternehmen, welches ich vor Ihnen darzu- 
legen die Ehre hatte, durch das friedliche Zusammenwirken aller civilisicrten Nationen gesichert und 
zur Ehre und zum Nutzen der Menschheit zu Ende geführt werden möge. 

Es folgte dai-auf der A^ortrag des Herrn Dr. Carl Russ- Berlin: 

Ueber die fremdländischen Stubenvögel 

mit besonderer Berücksichtigung der wissenschaftlichen Ergebnisse ihrer Züchtung. 
In dem wissenschaftlichen Streben unserer Zeit tritt der Zug der Abgi-enzung auf enge 3 Gebiet 
immer mehr hervor — und mit Recht. Denn wer etwa« Grosses erreichen will, muss alle S3ine That 
kraft auf einen Punkt richten. Danmter leidet freilich die Zusammengehörigkeit des Ganzen, während 
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es doch wünschenswert ist, dass die hohe Bedeutung des viribus unitis nicht ausser Acht gelassen 
werde. In solchen Fällen tritt der sich isolierenden Wissenschaft als hilfsbereite Dienerin die Lieb- 
haberei zur Seite. Sie arbeitet ihr vor, sie führt ihr immer neue Anhänger zu, und sie verbindet 
«ie also mit dem täglichen Leben. Schon von diesem Gesichtspunkt aus hat jede Liebhaberei ihre 
Berechtigung; in noch viel höherem Maasse hat sie aber eine solche, wenn sie als blosse Liebhaberei 
zu wissenschaftlicher Wichtigkeit und zu volkswirtschaftlicher Bedeutung gelangt. Die? 
ist bei der Vogelliebhaberei der Fall, und in diesem Sinne will ich hier über sie sprechen. 

Im Laufe des Winters 1879/80 fanden in Berlin eine Geflügel- und zwei Vogelausstellungen 
statt; die beiden letzteren hatten zusammen 11,000 Loose, deren Gewinne ausschliesslich in Siug- 
und Schmuckvögeln bestanden, wie ebenso die Gewiane der Lotterie von 10,000 Loosen bei der 
Geflügelausstellung in der gi-össten Mehrzahl ebenfalls solche Vögel waren. Alle jene Loose fanden 
reissenden Absatz — und diese Thatsache spricht doch wohl für sich selber. Aber noch mehr: in 
Deutschland, OesteiTeich und der Schweiz gibt es gegenwärtig ungefähr 500 Vereine für Geflügel- 
und Vogellie))haberei, welche sämtlich im regsten Wetteifer alljährliche Ausstellungen veranstalten, 
so dass solche in fast jeder grossen, in unzähligen mittleren und reibst in nelen kleinen Städten 
stattfinden. In der Regel giebt jede Ausstellung Loose aus, welche allenthalben gern gekauft werden, 
und die gewonnenen \'ögel erfreuen sich der liebevollsten Aufnahme bei Tausenden aus allen Be- 
völkerungsschichten. 

Eine einzige Grosshandlung, Fräulein Hagenbeck in Hamburg, führt alljährlich zwischen 
50 — 60,000 Köpfe fremdländischer Vögel ein; mit ilu' wetteifern die Handlungen von Möller, 
Fockelmann und Wucherpfennig, sämtlich ebenfalls in Hamburg, welche nebst Lintz und noch 
mehreren kleineren zusammen etwa eine gleichgrosse Kopfzahl auf den Vogelmarkt bringen; Ch. Jam- 
rach und Abrahams, die grössten Händler in London, importieren jeder mindestens ebensoviel, der 
erstere vielleicht noch um die Hälfte mehr, und ausser ihnen gibt es in London und anderen Hafen* 
Städten Englands, so namentlich in Liverpool, eine beträchtliche Anzahl kleinerer Aufkäufer, 
deren Umsatz man im Ganzen sicherlich auf 50,000 Köpfe schätzen darf. Sodann müssen wir die- 
in Frankreich, Holland, Italien und Südösterreich thätigen Importeure in Berücksichtigung 
ziehen, welche namentlich die afrikanischen Pracht finken in ausserordentlicher Anzahl hereinbringen, 
so dass, selbst m Hinblick darauf, dass die gi-ossen Hamburger und Londoner Händler diesen gegenüber viel- 
fach schon die zweite Hand bilden, doch noch immer 100 — 150,000 Köpfe herauskommen. Einen 
wichtigen Import bewirkt Herr C. Reiche in Alfeld bei Hannover, indem er gelegentlich des Kana- 
rienvogel-Ausfuhrhandels viele nordamerikanische und ausserdem hauptsächlich afrikanische Vögel ein- 
fuhrt, und zwar in einer Anzahl, welche auf etwa 15,000 Köpfe geschätzt werden kann. Somit 
dürfen wir die Oesamteinfuhr an fremdländischen Sing- und Schmuckvögeln — von den gemeinsten 
Prachtfinken, welche in einer Schiffsladung zu 1000 Pärchen und darüber ankommen, bis zum seltensten 
Papagei, der in einem Kopf zum ersten Mal eingeführt wird — in runder Summe auf 500,000 Köpfo 
jährlich veranschlagen. Hauptorte des Handels zweiter Hand sind Berlin, Wien, Leipzig, Dresden. 
Beiläufig sei zugleich ei'vs^ähnt, dass besonders von Österreich aus auch der Handel mit einheimischen 
Vögeln einen beachtenswerten Umfang erlangt hat. Viele zoologische Gärten und ähnliche Natur- 
anstalten betreiben ebenfalls nebenbei A^ogelhandel; so sind namentlich die alljährlich zweimal statt- 
findenden Tierversteigerungen der Soci^td d'Acclimation von Antwerpen mit einem (Gesamt-) 
Umsatz von etwa 300,000 Francs und der Tierverkauf des Acclimationsgartens von Paris mit 
gleichem oder etwas grösserem L'^msatz von Bedeutung. Schliesslich ist es nicht zu unterschätzen, 
dass in neuerer Zeit nach Russland hin eine namhafte Ausfuhr fremdländischer Sing- und Schmuck- 
vögel stattfindet, während wir von dort Lasurmeisen, Karmingimpel u. a. bekommen, welche wir 
ebenfalls als fremdländisclie betrachten müssen; diese Einfuhr ist jedoch verhältnismässig gering. 
Selbst wenn wir berücksichtigen, dass der Einkauf der Grosshändler erstaunlich geringe Preise für 
die frisch herüberkommenden Vögel ergiebt, so haben wir doch in dem Vogellltlndel erster Hand 
boreits eine stattliche Summe vor uns, welche, mit dem Verkauf in die zweite Hand und aus derselben 
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weiter bis in den Besitz des Liebhabers um das Zwei- bis Sechsfache sich steigernd, für den gesam- 
ten Vogelhandel einen Umsatz zeigt, welcher auf 5 — 800,000 Mark jähi^ich zu veranschlagen ist. 

Bedenken wir nun im Gegensatz dazu, dass die Kanarienvögelzüchtung in Deutschland allein 
oinen jährlichen Ertrag von 3 — 450,000 Mark liefei-t, während die Züchtung der Wellensittiche, 
mancher anderen Papageien und namentlich mannigfacher Prachtfinken zwischen 2 — 300,000 Mark 
beträgt; bedenken wir ferner, dass der Kauf und Verkauf und damit die Versendung der Vögel durch 
die Post einen neuen beträchtlichen Verkehr geschaffen hat, so stauneu wir billigerweise über die 
Ausdehnung dieses Vogelmarkts, welchen zum gi'össtcn Teil meine Zeitschrift „Die gefiederte 
Welt** in ihren Anzeigen vermittelt. Ausser dieser giebt es in Deutschland übrigens noch gegen 
zwanzig andere Zeitschriften, welche sich teils ausschliesslich, teils nebensächlich mit Vogelkunde 
und Vogelliebhaberei (neben Geflügelliebhaberei) beschäftigen. 

Die eigentliche Liebhaberei für die fremdländischen Schmuckvögel in Europa schreibt sich von 
der Mitte und namentlich vom Ende des vorigen Jahrhunderts her. Wohl waren Papageien u. a. 
schon viel früher herübergebracht, aber die regelmässige Einfuhr entwickelte sich erst zur ange- 
gebenen Zeit, und zwar im stetig fortschreitenden Zunehmen bis zu unseren Tagen. Damals ei-stand 
auch das erste grossartige Werk, welches in seinem gediegenen Text und seinen schönen farbenvollen, 
wenn auch etwas phantastischen Abbildungen die Kenntnis namentlich der kleinsten bunten Vogelwelt 
weiteren Kreisen Gebildeter zugänglich machte; ich meine Vieillots „Les oiseaux chanteurs" Paris 
1790). Aus dieser Quelle schöpften zum gi*össten Teil wie andere so auch unsere deutschen Schrift- 
steller auf diesem Gebiete: Bechstein, Reichenbach, Lenz bis zu Alfred Brehm herab, während 
freilich auch andere umfangreichere deraii;ige Werke, namentlich Buffons Naturgeschichte, für solche 
Darstellungen benutzt winden. 

In Betreff der allmählichen Entwickelung der Liebhaberei für die fremdländischen Stubenvögel 
geben die älteren omithologischen Werke überaus inter(?ssante Notizen; so haben wir z. B. eine be- 
trächtliche Anzahl von Arten vor uns, welche dieser oder jener Schriftsteller nach einem lebenden 
Vogel im Besitz eines Liebhabers beschrieben, und über dessen Heimat u. s. w. erst die neueste 
Forschung der Reisenden in fernen Weltteilen Auskunft gebracht; ja es giebt einige vierzig Arten 
solcher Schmuckvögel, deren Heimat bis zum heutigen Tage noch garnicht ermittelt worden. Einzelne 
Liebhaber, so z. B. in Franki-eich die Marquise von Pompadour, dann der Holländer Mauduyit, ferner 
zur Zeit Bechsteins der Herzog Georg von Meiningen, haben durch ihre Sammlungen lebender 
fremdländischer Vögel der wissenschaftlichen Erforschung ausserordentlich wichtige Dienste geleistet. 
Derartige Beobachtungen bzl. Studien an lebenden Vögeln hatten im vorigen Jahrhundert auch bereits 
Gelehrte in der Weise unternommen, dass sie eine grössere oder geringere Anzahl derselben für 
ihre Zwecke hielten; so Brisson, Re^aumur, dann später B^coeur, Lam*ence, Vieillot. Bei derartiger 
Vogelpflege ergab es sich aber ganz von selber, dass man mit diesem kleinen Gefieder Züchtungs- 
versuche anstellte, um seine Entwickelungsgeschichte zu erforschen. 

Bereits in der Mitte des vorigen Jahrhunderts beti-ieben reiche holländische Liebhaber die 
Züchtung exotischer Schmuck- und Sing\ögel in eigenen Vogelhäusern, welche in der Weise unserer 
jetzigen Gewächshäuser hergestellt waren, mit gro3S3m Eifer und, wie es heisst, auch mit bedeutenden 
Erfolgen; leider sind jedoch keinerlei Aufzeichnungen in Betrefif der letzteren vorhanden, und dies ist 
um so mehr zu bedauernj da in Holland und Belgien auch heutzutage noch solche Vogelzucht betrieben 
wird, gerade wie damals, ausschliesslich zum Vergnügen, ohne dass man es für nötig hält, die mehi* 
oder minder günstigen Ergebnisse zu veröffentlichen. 

Die Hauptaufgaben aller Tierzüchtung überhaupt liegen erstens in dem materiellen Ertrage, 
zweitens in dem Bestreben, seltene Arten vor dem völligen Untergange zu bewahren, und drittens und 
hauptsächlich in der naturgeschichtlichen Erforschung solcher Arten aus den fernen Weltteilen, welche ^ 
den Reisenden erst wenig oder noch garnicht zugänglich geworden. Schau und Züchtung lassen sich 
aber nur schwierig verbinden, das weiss jeder erfahrene Tiergärtner, und darin liegt auch die That- 
sache begründet, dass die zoologischen Gärten — ))ei allen sonstigen ausserordentlichen Erfolgen — 
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gerade auf dein Gebiet der Vogelzüehtung viel weniger geleistet haben, als die Liebhaber. Nebenbei 
bemerkt, bleibt es wirklich sehr zu bedauern, dass eigentlich kein einziger zoologischer Garten 
(in recht zweckmässiges, für Züchtungserfolge geeignetes Vogelhaus besitzt. 

Angesichts der erwähnten Thatsache, dass namentlich die französischen Vogelkundigen (und die 
holländischen Liebhaber) schon vor mehr als hundert Jahren die Erforschung des Vogellebens durch 
Pflege in der Gefangenschaft, beziehentlich durch Züchtung zu eiTcichen suchten, erscheint es erklärlich, 
dass ebenso bei uns in Deutschland, weim auch erst viel später, derartige Bestrebungen auftraten. 
Da es mein Grundsatz ist, einem Jeden die Anerkennung und Ehre zu erweisen, welche ihm nach 
Verdienst zukommt, so muss ich hervorheben, dass der Reisende Dr. Karl Bolle in Berlin der erste 
deutsche Naturkundige 'war, welcher zur Züchtung fremdländischer Stubenvögel anregte und dieselbe 
zugleich praktisch selber betrieb, auch bereits mehrfache Erfolge erzielte. (Beiläufig bemerkt, verdanken 
wir ihm auch die erste umfassende geschichtliche Darstellung des Kanarienvogels.) Er hielt und züchtete 
schon in den fTmfziger Jahren von seinen Reisen selbst mitgebrachte Kanarienwildlinge, Wüstengimpel 
und späterhin auch verschiedene Prachtfinken. In seine Fussstapfen trat sodann ein andrer populärer 
Schriftsteller, dessen Einfluss sowohl durch eigne Bücher, als auch durch Beiträge in den Zeitschriften 
zeitweise ein ausserordentlich weitreichender war, ich meine Alfred Edmund Brehm. Während bis 
dahin das Halten fremdländischer Stubenvögel immerhin als ein Von^echt wohlhabender Leute gelten 
musste, so traten erst mit dem Ende der scchsziger Jalu*e infolge des Zusammentreffens vieler günstiger 
Umstände eine ausserordentliche Regsamkeit auf dem Gebiet der Tierliebhaberei im allgemeinen und 
eine staunenswerte Verbreitung der Vogelliebhaberei im besondern ein: Die gi'ossartige Neugestaltung 
des zoologischen Gartens von Berlin, die Gründung des Berliner Aquarium, die Neubegründung oder 
Neugestaltung zahlreicher anderer derartigen Naturanstalten, dann die erwähnten weitreichenden Schriften 
Brehm 's und wohl keineswegs minder diemeinigen entfachten zusammenwirkend eine ausserordentlich 
lebhafte Steigerung der Liebhaberei ; die Einfuhr und der Vogelhandel vergrösserten sich fast um das 
Doppelte, die Preise gingen ausserordentlich herunter, und fremdländische Stuben vögel wurden für 
jedermann zugänglich. Es war mir vergönnt, auf diesem Gebiete einen vorzugsweise durchgreifenden 
Einfluss zu gewinnen. Ich hatte vor allem die Züchtung der fremdländischen Stubenvögel in den 
weitesten Kreisen angeregt, und nun wurden bei uns in Deutschland und nicht minder in Oesterreich, 
in der Schweiz, in Holland, Belgien, selbst in Frankreich, England und Russland hunderte von Vogel- 
stuben, tausende von Volieren u)id Heckkäfigen eingerichtet. Zugleich bildeten sich die Vereine und 
traten die mehr oder minder gi*ossartigen Vogelausstellungen ins Leben. 

Während bei den meisten Liebhabern die Züchtungsversuche mit fremdländischen Stuben- 
vögeln nur als ein harmloses Vergnügen gelten konnte, während allerdings hier und da eine 
Vogelstube eingerichtet wurde, um innerhalb der Familie Sinn und Freude an der Tierwelt, 
beziehentlich am Naturlcben überhaupt zu erwecken, zu weiterer Beschäftigung mit der Natur und in 
der Folge zu ernsten Naturstudien anzm-egen; während sodann wohl eine nicht geringe Anzahl der 
Vogelliebhaber die Züchtung um des Erwerbs willen zu betreiben begann, so traten doch 
von vornherein nicht weniger ernste Männer mit der Absicht auf, durch die Züchtung fnr die 
Erforschung der Naturgeschichte der Vögel thätig zu sein. Als einen der ersten Vogel- 
züchter in diesem Sinne muss ich den leider schon verstorbenen H. Leuckfeldt in Nordlmuscn 
nennen; ihm gelang es bereits in den sechziger Jahren, den bekannten roten Kardinal, den allerliebsten 
Schönsittich und den Nymphensittich oder Keilschwanzkakadu zu züchten und mir die Jugcnulkleider 
zur Beschreibung zugänglich zu machen. Die grossai-tigsten Anlagen mit hundcrten von 
Vogelpärchen oder mit einer kleinern Anzahl vorzugsweise wertvoller Vögel richteton sodann 
Prinz Ferdinand von Sachsen-Koburg-Gotha in Wien, Frau Prinzessin von Croy, Aug. 
F. Wiener in London^ Emil Linden in Radolfzell, Graf York von Wartenburg auf Schleibitz, 
Graf Rödern in Breslau, Verlagsbuchhändler E. von Hallberger in Stuttgart, Universitätsbuch- 
händler Fiedler in Agram, Oberg}Tnnasial- Direktor Scheuba in Olmütz, Dr. E. Rey in Hallc^ 
Dr. Neubert in Stuttgart, Frau Hedwig Proscheck in Wien, Hüttenchemiker Dr. Frenzel ia 
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Freiberg i. S., ausser vielen Anderen mit kleineren Sammlungen ein. In meiner Vogelstube 
habe ich seit nahezu 15 Jahren fortwährend etwa 2C0 Köpfe in einer mannigfaltigen Bevölkerung 
gehalten, indem ich zugleich von Zeit zu Zeit wechselte, um die bereits erforschten und beschrie- 
benen Arten durch immer neue zu ersetzen. Die meisten Züchter beschränken sich auf eine oder 
höchstens einige abgegrenzte Gruppen, um innerhalb derselben durch fortgesetzte Züchtungsvcr- 
ßuche SJrgebnissc zu erreichen. Dies ist denn auch mit grossem Glück in vielen Fällen gelmigen. 

So konnte ich bis jetzt von 30 Arten Papageien, 68 Arten Finkenvögel, 6 Arten in- 
sektenfressender Vögel, 5 Tauben, 1 Wachtel die Entwicklungsgeschichte schildern und 
namentlich das Jugendkleid beschreiben. Ich selber habe im Laufe der Jahre im ganzen 86 
Arten und davon 49 Arten zuerst gezüchtet. In dem hervorragendsten Werke, welches wir bis 
jetzt über die Papageien haben, der Monogi*aphic von Dr. Finsch-Leiden 1868, war namentlich eine 
Lücke geblieben hinsichtlich der Unterscheidung der Geschlechter, indem der Verfasser fast mit 
Sicherheit bei den meisten Arten eine übereinstimmende Färbung annahm. Durch jahrelange Beob- 
achtung und durch die eiTcichten glücklichen Züchtungen konnte bei einer beträchtlichen Anzahl die 
abweichende Färbung des Weibchens ermittelt werden. 

Die erste Züchtung in meiner Vogelstubc ergab der Sperlingspapagci (Psittacus passerinus, 
Khb.) von Brasilien, welcher im Jahre 1867 in mehreren Brüten bei mir flügge wurde. Bis dahin 
galten in den Augen vieler Gelehrten die Expl. mit blauem Untcrflügel und blauem Bürzel 
und die ganz grünen Expl. als verschiedene Arten ; allenfalls betrachtete man die letzteren als das 
Jugendkleid. Ich erhielt von einem Händler zwei ungleiche, ersah an ihrem Benehmen, dass sie ein 
richtiges Pärchen bildeten, und nachdem sie mehi-mals Junge aufgebracht und diese in der zweiten 
Generation genistet hatten, konnte kein Zweifel mehr an der festgestellten Thatsachc aufkommen. 

Der kleine einfachgefUrbte olivengrüne Schönsittich (P. petrophilus, Gld.) von Australien 
gelangte i. J. 1879 zum ersten Mal lebend nach Europa. Ein Pärchen, welches meine Vogelstube 
bewohnte und in einem Käfige mit vielen verschiedenen Nistkästen sich befand, nistete wider Erwarten, 
denn ich hatte einen solchen Erfolg nicht für möglich gehalten, da der Vogel nach den Angaben der 
Reisenden in der Freiheit eine Felsenhöhle zum Nest benutzen soll. Auch im zweiten Jahr machte 
dasselbe Pärchen eine Binit. Der ungleich hübschere rotschultcrige Schönsittich (P. pulchellus 
Shw.), die allbekannte Tiirkise des Handels, ist zuerst von Leuckfeldt (1867) gezüchtet und gehöii; 
gegenwärtig zu den gemeinsten Brutvögeln in den Vogelstuben. Von den übrigen Arten der Schön - 
Sittiche (Euphema, Wgl.) ist bisher noch keine gezüchtet. 

Die Plattschweifsittiche (Platycercus, Vgi's.), von Australien und den Inseln des malayischen 
Archipels, überaus bunte, farbenreiche Vögel, in 46 Arten bisher bekannt, und in 30 Arten lebend 
eingeführt, zeigten zunächst gerade in den prächtigsten eine grosse Schwierigkeit, sie überhaui)t am 
Leben zu erhalten; doch ist dieselbe durch jahrelange sorgsame Versuche im wesentlichen überwunden, 
und es sind auch von diesen Papageien 12 Arten gezüchtet, während noch fünf andere wenigstens 
bereits Eier in der Gefangenschaft gelegt haben. Bei den Plattschweifsittichen hat die Pflege und 
Züchtung in der Gefangenschaft vorzugsweise reiche und wichtige Ergebnisse geliefert, indem bei ihnen 
allein von 11 Arten die verschiedene Färbung der beiden Geschlechter mit Sicherheit fest- 
gestellt werden konnte. 

Von den elf bekannten Arten der Schmalschnabelsittiche (Brotogerys, Vgi's.) ist bisher erst 
eine einzige, der allerliebste kleine Tovisittich (P. tovi, Gml.) gezüchtet. Diese kleinen Amerikaner, 
welche überaus leicht zahm und dann keck und di*eist werden, scheinen troti^dem der Züchtung er- 
hebliche Schwierigkeiten entgegenzusetzen. — Ein Dickschnabelsittich (Bolborrhuchus, Bp.), der 
als unleidlicher Schreier bekannte Mönchs- oder Quäkersittich (P. monachus, Bdd.) errichtet, al)- 
weichend von allen anderen Papageien, ein olsterähnliches Nest, freistehend auf einem Baume, und in 
solcher Weise hat er auch mehrfach in der Gefangenschaft genistet. 

Zu den Papageien wiederum, welche der Züchtung Schwierigkeiten entgegenstellen, gehören 
die in Amerika heimischen Keilschwanzsittiche (Conurus. Khl.). Von den bisher bekannten 43 Arten 
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sind nur zwei gezüchtet, der allbekannte Karolinasittich (P. carolinensis, L.) und der orange- 
stirnige oder Halbmondsittich (P. aureus, Gml.); letzterer erst kürzlich von einem Liebhaber^ 
Herni Wenzel hier in Danzig. 

Als vorzugsweise interessant ergab sich die Züchtung einiger Edelsittiche (Palaeornis, Vgrs.) 
aus Asien. Indem der absonderlich schöne pflaumenrotköpfige Edelsittich oder Pflaumenkopf- 
Sittich (P. cyailocephalus, L.) in meiner Vogelstube bis zur dritten Generation sich fortgepflanzt^ 
und der bisher erst überhaupt einmal lebend eingeführte rosenrotköpfige Edelsittich (P. rosa^ 
Bdd.; P. rosiceps, Rss.) ebenfalls schon in meiner Vogelstube genistet hat, so dass ich von beideu 
Arten die Geschlechts Verschiedenheiten feststellen und das Jugendkleid beschreiben konnte. Als die 
dritte Art ist sodann der allbekannte gemeine Halsband- oder kleine Alexandersittich (P. tor- 
quatuö, Bdd.) mehrfach gezüchtet worden, und auch bei ilun sind erst durch die Züchtung die Kleider 
von Männchen und Weibchen mit Sicherheit ermittelt und das Jugendkleid aufgezeichnet. Dies erscheint 
wohl umsomehr sonderbar, da der Halsbandsittieh der Papagei sein soll, welcher am längsten bekannt 
und in der Geschichte erwähnt ist. Ausserdem haben 2 Arten in der Gefangenschaft Eier gelegt. 

Von den achtzehn bekannten Araras (Sittacae, Wgl.) aus Südamerika haben bisher nur zwei 
der kleinsten Arten Brutversuche in der Gefangenschaft gemacht; wirklich gezüchtet ist noch keine 
und ebensowenig der ihnen nahestehende Langschnabelsittich (P. leptorrhynchus Kng.) 

Geradezu übeiTaschende Thatsachen ergab die Zucht der in allen Weltteilen ausser Europa vor» 
kommenden Zwergpapageien (Psittacula, Khl.). Von den bisher bekannten 31 Arten sind erst 
vier überhaupt lebend eingeführt, und von ihnen wurden drei gezüchtet, während die vierte, der 
ganz gemeine allbekannte Inseparable oder Zwergpapagei mit orangerotem Gesicht (P. puUa- 
rius), aus Afrika sonderbarerweise bis jetzt noch nicht dazu gebracht werden konnte. Die Züchtung 
des Sperlingspapagei habe ich bereits vorhin erwähnt; dann nistete der Zwergpapagei mit 
rosenrotem Gesicht oder Rosenpapagei (P. roseicoUis, Vll.), aus Afrika i. J. 1868 im Berliner 
Aquarium, und der Futtermeister Seydel beobachtete dabei den höchst interessanten Vorgang, dass 
dieser Papagei, abweichend von allen anderen, zerschlissene Spähne eintrug, indem er dieselben unter 
die Federn des Unterinickens steckte, sie so in die Nisthöhle brachte und daraus ein freilich kunst- 
loses Nest formte. Die prachtvolle Art wurde dann bald darauf auch in meiner Vogelstubc und von 
Herrn Kaufmann Linden in Radolfzell gezüchtet. Da sie bisher überaus selten und kostbar ist, so 
sind weitere derartige Erfolge bis jetzt noch nicht erzielt. Das Jugendkleid habe ich aber beschrieben. 
Ein Jahr später nistete der grauköpfige Zwergpapagei (P. canus, Gml.) in meiner Vogclstube 
und dann bei den Herren Kreisgerich tsrath Heer, Fiedler und Graf York, und die Zucht ergab 
die Thatsache, dass auch diese Art zerschlissene Kiefenmadeln, Baumblätter, Stroh u. a. in gleicher 
Weise zum Nestbau einträgt. Dieser fast noch schöner als der vorige erscheinende Zwergpapagei 
war damals ebenfalls sehr selten und stand hoch im Preise, seitdem hat ihn aber Fräulein Hage nb eck 
durch direkten Import von seiner Heimat Madagaskar in 1000 Pärchen in einem Schub so verall- 
gemeinert, dass er in allen A'ogelstuben zu finden, vielfach gezüchtet und recht billig geworden ist. 

In ausserordentlichem Eifer werden Züchtungsvcrsuchc mit den Edelpapageien (Eclectus, Wgl.) 
angestellt. Es sind nm* elf bekannte Arten, von denen bis jetzt acht lebend eingeführt worden. 
Neuerdings hat der Naturfoi'scher Dr. A. B. Meyer auf seinen Reisen nach Neu-Guinea u. s. w. die 
sonderbar erscheinende Thatsache festgestellt, dass die bisher für verschiedene Artei^ gehaltenen grossen 
grünen und roten Edelpapageien zusammengehörig sind, indem die ersteren die Männchen und die 
letzteren die Weibchen bilden. Die Züchtung in der Gefangenschaft soll nun den letzten unumstöss- 
liehen Beweis liefern, doch sind die Versuche bis jetzt noch zu neu. Nach meiner Überzeugung werden 
^ie zweifellos über kurz oder lang zum Ziele führen. Übrigens haben alle hervoiTagenden Oruithologen 
die Behauptung Meyers bereits als Thatsache angenonmien. 

Von den jetzt folgenden grösseren kui-zschwänzigen Papageien zeigen sich die in 47 Arten be-. 
kannten Langflügel (Pionias, Wgl.) von Afrika und Amerika der Züchtung am wenigsten zugänglich, 
denn von den lebend eingeführten Arten hat bisher noch keine einzige in der Gefangenschaft mit 
Erfolg genistet. 
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Eine hervorragende Bedeutung für die Liebhaberei haben die Kurzflügel- oder Amazonen 
papageien (Chrysotis, Swns.) aus Amerika, weil sie nämlich sämtlich, wohl ohne Ausnahme, als mehr 
oder minder begabte Sprecher sich ergeben. Von den bis jetzt bekannten 40 Arten sind nur fünf 
noch nicht lebend eingeführt, trotzdem ist aber noch keine einzige gezüchtet. Dies ist offenbar 
darin begründet, dass die Liebhaber ungemein hohen Wert auf die Sprachbegabung legen und deshalb 
mit den kostbaren Vögeln keine derartigen Versuche anstellen; ausserdem ist bei fast allen bisher 
die Unterscheidung der Geschlechter noch keineswegs mit Sicherheit festgestellt worden. — In gleichem 
Verhältnis befinden sich die eigentlichen Papageien (Psittacus, L.) von Afrika, welche mit Ein- 
schluss der Schwarzpapageien in sämtlichen sechs bekannten Arten lebend eingeführt, jedoch 
bisher in keiner gezüchtet sind. Einer von ihnen, der allbekannte Graupapagei (P. erithacus, L.) 
steht unter allen Sprechern obenan; er wird jährlich in 8 — 10,000 Köpfen eingeführt und der Preis 
ist von 15 — 20, 24 — 30 Mark für den rohen Vogel, bis zu 300 — 450 Mark für den vorzüglichen 
Sprecher. Trotzdem sich Hunderte von Menschen mit ihm beschäftigen, und obwohl er in den am 
meisten von Europäern besuchten Gegenden Afrikas überall gemein ist, so kennt man bis jetzt doch 
noch keineswegs seine Entwicklungsgeschichte und weiss noch nicht, ob der Nestvogel schon den 
roten Schwanz hat oder nicht. Hoffentlich wird die Züchtung auch bei ihm bald ein Ergebnis erreichen. 

Die dann folgenden Kakadus, allbekannte und vielbeliebte Vögel, von deren 32 Arten nur acht 
und zwai' die Zwerjgkakadus) bisher noch garnicht lebend eingeführt worden, gelten durchgängig 
als Sprecher, und sind wiederum noch in keiner einzigen Art gezüchtet. Nur einer, der ihnen 
nahestehende Keilschwanzkakadu (P. Novae-Hollandiae, Gml.), gewöhnlich Nymphensittich ge- 
nannt, von Australien, ist eine gemeine Erscheinung des Handels und wird^ dem Wellensittich ähnlich^ 
vielfach und ergiebig gezüchtet. 

Hochinteressant sind die Ergebnisse, welche die Loris oder Pinselzungenpapageien (Tri- 
choglossinae), jene vorzugsweise farbenprächtigen Australier und Inder, der Erforschung in der Ge- 
fangenschaft bisher schon gezeigt haben. Von etwa vierzig bekannten Arten der Keilschwanzlori 
(Trichoglossus) sind erst neun lebend eingeführt, aber eine von ihnen, der Lori von den blauen 
Bergen (P. Swainsoni, Jard. et Slb.), gehört nicht allein zu den gemeinen Vögeln des Handels, sondern 
ist auch bereits vielfach und von Herrn Petermann in Rostock sogar schon in zweiter Generation 
gezüchtet worden. Erst i. J. 1870 zuerst lebend eingeführt, erachtete man ihn, wie alle seine nächsten 
Vei*wandtcn, als kaum erhaltbar in der Gefangenschaft, weil sie sich nach den Angaben der Reisenden 
nur vom Honigsaft tropischer Blüten eniähren sollten. Verständnisvolle Pflege und dann bald die 
Züchtung hat aber ganz andres ergeben, und als das Wichtigste die gründliche Erforschung seiner 
Eatwickelungsgeschichte. Ausser ihm hat freilich bisher noch kein andrer Keilschwanzlori in der Ge- 
fangenschaft genistet. Die nächststehenden Breitschwanzloris (Domiceila Khl.) sind in 26 Arten 
bekannt, von denen vierzehn lebend eingeführt, aber noch keine einzige bisher gezüchtet 
worden; sie gelten vorzugsweise als prachtvolle Schmuckvögel und zum grossen Teil auch als Sprecher. 

Ungemein reizvoll und in dieser Hinsicht allen übrigen Papageien voranstehend erscheinen die 
Papageichen oder die Fledermauspapageien (Coryllis, Fnsch.) von Indien und den australischen 
Inseln, in 20 Arten bekannt und in 7 Arten lebend eingeführt, von denen bisher nur ein©, 
das blauscheitelige Papageichen (P. galgulus, L.) zu den gemeinen Erscheinungen des Handels 
gehört. Erst in der neuesten Zeit ist die Schwierigkeit ihrer Erhaltung in der Gefangenschaft 
besiegt worden, und deshalb ist seitens der Liebhaber bisher noch keine Züchtung erreicht; eine l rt 
soll allerdings im zoologischen Garten von London genistet haben. 

Erwägen wir nun, dass von den bekannten 413 Arten der Papageien bisher nur 184 noch 
garnicht eingeführt worden, dagegen bereits 229 Arten durch die Liebhaberei und den Vogel- 
handel lebend dem Anschauen und der Beschreibung zugeführt worden, dass von 43 Arten die 
Geschlechtsverschiedenheiten mit Sicherheit festgestellt und dass von 35 Arten das Jugend- 
kleid und von 30 Arten durch Züchtung die ganze Entwicklung ermittelt werden konnte (ich 
selber habe 17 Papageien und davon 5 zuerst gezüchtet), so wird man zugeben müssen, das» 
seitens der Liebhaberei die Kenntnis der Papageien um ein gutes Teil gefördert worden. 
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Itt der gi-ossen und vielgestaltigen Gruppe der finkenartigen Vögel (Fringillidae) im allgemeinen 
nehmen die allbekannten Prachtfinken (Pytelia, Swns., Aegintha, Rss.) von Afrika, Asien und Australien 
als Stubenvögel den ersten Rang ein. Von den im Ganzen bekannten 96 Arten sind bisher schon 70 Arten 
lebend eingeführt und gegen die Hälfte, 34 Arten, gezüchtet. Von denselben konnte ich 15 nach zuerst 
in meiner Vogelstube flügge gewordenen und 19 nach von anderen Vogelwirten und dann auch von mir ge- 
zogenen im Jugendkleide beschreiben. Die Einfuhrung lebender Vögel hat auf diesem kleinen Gebiet 6 Arten 
zuerst bekannt gemacht und dann überaus interessante Ergebnisse auch noch darin geliefert, dass von 
den neubeschriebenen Arten zwei, Wieners Astrild (Aegintha Wieneri, Rss.) von dem Besitzer 
Herrn Aug. F. Wiener in London, und Dührings Astrild (A. Dühringi, Rss.), von Herrn Kaufmann 
Dühring in Hamburg sogleich gezüchtet und im Jugendkleidc beschrielicn werden konnten. Sodann 
züchtete Hen* Wiener die eigentümlich prachtvolle Papagei-Amandine (Spermestes psittacea,) und 
sandte 3 Pärchen zur ersten „Gniis^-Ausstellung im Jahre 1879 nach Berlin, von welchen zwei, jedes 
für 240 Mark, verkauft wurden. 

Hier, bei den Prachtfinken, muss ich mir eine Abschweifung erlauben. Es dürfte allgemein be- 
kannt sein, dass in den praktischen Erfolgen der Vogelzucht ein uraltes Kulturvolk uns bereits vor 
Jahrhunderten, vielleicht vor Jahrtausenden vorangegangen. Es sind die Japanesen, welche auf- 
fallenderweise jedoch nur zwei Vogelarten bis zur Grenze des höchsten Erfolges gezüchtet haben, 
und zwar den allbekannten Reisvogel (Spermestes oryzivora) und einen viel weniger bekannten 
kleinen Prachtfink, den spitzschwänzigen Haarstrichfink (S. acuticuada Hdgs.), gegenwärtig spitz- 
schwänziges Bronzemännchen genannt. Beide Arten sind vom Urvogel aus durch mehrere Varietäten 
bis zum schneeweissen Kulturvogel gezogen. Das Bronzemännchen hat nicht allein in der ursprüng- 
lichen Farbe, also braunbuntc, sondern auch variierend gelbbunte Spielai'ten ergeben. Dabei ist wohl 
zu beachten, dass diese Bronzemännchen und ebenso die weissen Reisvögel keineswegs Kakerlaken 
oder Albinos sind, sondern, dass sie vielmehr übereinstimmend mit den Kulturrassen der Haustauben 
in kräftiger Entwickelung nur als Farbenspielarten betrachtet werden dürfen. Eine ähnliche Wandelung 
zeigt uns ja der Kanarienvogel, welcher bekanntlich im Zeitraum von 300 Jahren durch die Einflüsse 
der Züchtung vom ursprünglich düstergrünen Kleide bis zum hellgelben in fünf feststehenden Rassen 
und einer gi^ossen Anzahl Spielarten sich verwandelt hat. In förmlich überraschend kurzer Frist 
zeigt ähnliche Ausartungen durch den Einfluss der Züchtung der allbekannte, gegenwärtig bereits zu 
vielen Tausend Köpfen jährlich gezogene Wellensittich, und es bedarf wahrscheinlich nur weniger 
Jahrzehnte, um ihn im kanariengelben oder vielleicht gar im schneeweissen Federkleide vor uns zu 
sehen. Den beiläufigen Hinweis möchte ich nicht unterlassen, darauf, dass man neuerdings in England 
durch den Einfluss der Fütterung mit Cayennepfeffer den Kanarienvogel auch in orangeroter Färbung 
erzielt hat. 

Die Widafinken (\"iduae, L.) von Afrika, allgemein bekannt unter dem Namen Witwenvögel, 
im Prachtgefieder farbenglänzend mit absonderlich langen Schwänzen, sind in 12 Arten bekannt und 
sämtlich lebend eingefülirt, doch dürfen nur 3 Arten als gemeine Vögel im Handel gelten. Ihre 
Züchtung hat bisher so gi'osse Schwierigkeiten gezeigt, dass erst die Züchtung der Paradieswitwe 
(A^idea paradisea,) und zwei Züchtungsfälle vom Stahlfink oder Atlasvogel (V. ultramarina) eiTcicht 
werden -konnten. 

Die Webervögel (Ploceidac) von Afrika und Asien, bekannt in 72 Arten und lebend eingeführt 
in 33 Arten, sind in 18 Arten gezüchtet, von mir 9 Arten, welche letzteren ich im Jugendkleide 
beschreiben konnte. Unter den Webern wurden 2 Arten durch die Liebhaberei überhaupt erst bekannt, 
und dazu gehört Russ's rotschnäbliger Webervogel (Ploceus Russi Fnsch.), eine sehr schöne Art, 
deren Heimat noch nicht mit voller Sicherheit festgestellt worden, obwohl sie im Handel gemein ist. 
Nächstdem erlangten die sog. Bayaweber für die Liebhaberei besondern Wert, indem sie ilu^e ülier- 
aus kunstvollen Nester in staunenswerter Vollkommenheit in der Vogelstu})e erbauten und mir 
zugleich die Gelegenheit gaben, die verschiedenen Kleider beider Geschlechter und das durch die 
Reisenden l)isher noch nicht erforschte Jugendklcid zu beöchreiben. 
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In der grossen Grappe der Girlitze, Zeisige, Grünfinken, eigentlichen Finken und' 
Sperlinge, in welcher etwa 200 Arten als fremdländische Stubenvögel in Betracht kommen, sind 
gegen 80 Arten bisher lebend eingeführt, jedoch nur 17 Arten, von mir zuerst 7 Aii;en, gezüchtet. 
Unter diesen letzteren finden wir vorzugsweise weiirvolle Stubenvögel, so den herrlicli singenden 
weissbürzeligen Graugirlitz (Fringilla musica Väl.), den Hartlaubszeisig (F. butyracea) und 
den gelbstirnigen Girlitz (F. flaviventi-is), alle drei aus Afrika, den schwarzköpfigen Zeisig (F. 
cucuUata), den kleinen Kubafink (F. canora), den Papstfink (F. ciris), den Indigofink (F. 
cyanca) und den Safranfink (F. brasiliensis), sämtlich aus Amerika, als die bekanntesten, deren 
Jugendkleider jedoch trotzdem bis dahin noch nicht beschrieben waren. Auch einige sehr selten ein- 
geführte, der gelbbürzelige Graugirlitz oder Angolahänfling (F. angolensis) und der grau- 
kehlige Girlitz oder Kapkanarienvogel (F. canicoUis) sind bereits gezüchtet und zwar von Herrn 
Dr. Franken in Baden-Baden. Die zahlreichen Sperlinge, welche allein 118 Arten betragen, 
darunter 28 Arten lebend eingeführt, erfreuen sich keiner besonderen Beliebtheit als Stubenvögel. 
Von ihnen sind nur 6 Arten gezüchtet, drei in der Vogelstube des Prinzen Ferdinand von Sachsen- 
Koburg Gotha und drei in der meinigen. Unter den letzteren erregt der Goldsperling von Abes- 
ßinien (F. euchlora, Hmpr. et] Ehrbg.) ganz besonderes Interesse. Er war überhaupt erst kaum 
bekannt, in Heuglin's grossem Werke „Die Vögel Nordostafrika's" nur kurz beschrieben, dann im 
Jahre 1879 zuerst in wenigen Köpfen lebend eingeführt, und im Jahre 1880 nistete er bei mir, so 
dass ich eine eingehende Beschreibung beider Geschlechter und des Jugendkleids geben konnte. 

Sehr beliebte Stubenvögel sind die Gimpel (Pyrrhula), in sechs von den in Betracht kommen- 
den 22 Arten lebend eingeführt und nur in einer einzigen gezüchtet. Diese, den vorzugsweisen 
schönen Wüstengimpel (P. githaginea) aus Afrika, hatte Dr. Bolle in wenigen Köpfen von seiner 
Keise mitgebracht, und ein Pärchen war in einer Bodenkammer ohne weiteres zur Brut geschritten. 
Seitdem ist er nur noch einmal lebend eingeführt worden. — Die Kernbeisser (Coccothraustes), nur 
in fünf von den hierher gehörenden 14 Arten lebend eingeführt, haben bisher nur die Züchtung einer 
Art, des rosenbrüstigen Kernbeissers (C. ludovicianus) von Nordamerika, bei mir ergeben. — Die 
ihnen nahestehenden Kernbeisserfinken, zu denen die sogenannten Kardinäle gehören, bergen in 
ihren Reihen wiederum hochgeschätzte Stubenvögel. Von 17 Arten sind 12 eingeführt und 
davon vier gezüchtet und zwar gerade diejenigen, welche als die roten, grauen und grünen Kar- 
dinäle im Vogclhandel gemein und beliebt sind. Die kleinen dickschnäbeligen Kernbeisserfinken, 
welche man Pfäffchen nennt, sämtlich von Amerika, in 28 Arten bekannt, in dreizehn lebend 
eingeführt, jedoch erst in 4 Arten gezüchtet, stehen ihres unscheinbaren Aussehens wegen nicht 
besonders hoch in der Gunst der Liebhaber, obwohl einige vortreffliche Sänger sind. Eine Art, das 
Riesenpfäffchen aus Brasilien (C. Euleri Cbs.), war kaum durch den Reisenden Euler bekannt 
geworden, als es schon lebend eingeführt und in meine Vogelstube gelangt, bald darauf nistete, so 
dass ich auch von ihm die Beschi'eibung des Weibchens und des Jugendkleids geben konnte. Die 
vierte Art hat Dr. Jantzen in Hamburg gezüchtet. 

Die sodann noch als Stubenvögel in den Handel gelangenden fremdländischen Ammern (Em- 
berizinae) in 8 Arten und die Lerchen (Alaudiuae) in 10 Arten haben bis jetzt noch keine Ge- 
legenheit zur Erforschung auf diesem Gebiete gegeben, denn es ist bisher weder eine von ihnen 
gezüchtet, noch eine unbekannte lebend ein- und der Beschreibung zageffihrt worden. 

Wende ich mich nun der grossen Gruppe jener Vögel zu, welche man unter dem allgemeinen 
Begriff Kerbthierfresser (Beerenfresser oder Wurmvögel) zusammenfasst, so sind auch hier noch 
ungefähr 300 Arten zu berücksichtigen. Für die Vogelliebhaberei im weitesten Sinne haben sie 
geringere Bedeutung, als alle Vorhergegangenen, denn ihre Haltung und Pflege ist mit grösseren 
Schwierigkeiten verbunden und von ihrer Züchtung sind bisher erst äusserst wenig Erfolge zu ver- 
zeichnen. Sie gehören vorzugsweise der Liebhaberei der begeisterten Gesangsverehrer an, und daher 
werden mit ihnen erklärlicherweise im allgemeinen wenig Züchtungsversuche angestellt. Nur ganz 
besondere Liebhaber, wie vor allen Anderen Herr Regierungsrat von Schlechtendal in Merse- 
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burg, verpflegen die Angehörigen einzelner Geschlechter (Starvögel, Drosseln, Bülböfe u. a.), um ihre 
Eigentümlichkeiten zu erforschen; bei der grossen Mehrzahl der Vogelliebhaber und Züchter findet 
man dagegen nur einzelne Arten, welche um besonderer Vorzüge willen allbeliebt geworden sind. 
Trotzdem haben sich auch auf diesem Gebiete einige erfolgreiche Züchtungen ergeben. 

Jene überaus farbenprächtigen Vögel, die Tangaren (Tanagridae) von Amerika, welche manche 
Ornithologen zu den Finken im allgemeinen, andere aber mit grösserm Recht abgesondert als eine 
Gruppe kerbtierfressender Vögel hinstellen, bieten viele Schmuckvögcl, namentlich für den Käfig, 
weniger für die Vogelstube. Eine grosse Anzahl hat der Vogelhandel erst in der neuesten Zeit zum 
erstenmal lebend herübergebracht und der eingehenden Beschreibung zugänglich gemacht. Gezüchtet 
sind von den bisher bekannten 29 Arten freilich nur drei, und das Jngendkleid konnte ich nur von 
der Purpurtangara (fanagra braBÜiensis), welche in einem Vogelhause der Frau Prinzessin von Croy 
genistet hat, beschreiben. 

In Ostindien seit uralter Zeit beliebte Stubenvögel, die Bülbüls (Pycnonotus), werden neuer- 
dings auch bei uns immer mehr eingeführt, und so sind bis jetzt schon Arten im Handel vorhanden 
und kürzlich auch eine von Hen-n Baumeister Harre s in Darmstadt gezüchtet. 

Das ausserordentlich artenreiche Geschlecht der Drosseln (Turdinae) im weitesten Sinne, von 
denen als fremdländische Stubenvögel 25 Arten als nachweislich schon eingeführt, in Betracht kommen 
und nur etwa 5 Arten im Handel gemein sind, hat bisher äusserst wenige Züchtungserfolge ge- 
währt. Hoch obenan steht die Königin der Sänger, die amerikanische Spottdrossel (Turdua 
polyglottus, L.), auch zugleich als Zuchtvogcl, denn sie ist schon vor langen Jahren und seitdem viel- 
fach in der Gefangenschaft gezüchtet. Ausser ihi» haben nur die Wanderdrossel (T. migratorius, L.) 
aus Amerika und die ostindische Elsterdrossel (T. saularis, L.) letztere nur einmal im zoologischen 
Garten von London, erstere in mehreren zoologischen Gärten genistet. Ausserdem ist nur noch die 
Steindrossel (T. saxatilis, L.) gezüchtet. 

Als Stubengenosse ausserordentlich beliebt ist der erst seit dem Jahre 1873 lebend eingeführte 
Sonnen vogel (Leiotrix luteus,) vom Himalaya. Er nistete schon i. J. 1874 in meiner Vogelstube, 
ißt seitdem im Handel gemein geworden und in vielen Vogelstuben gezüchtet. — Der zu den Gras- 
mücken gehörende blaue Hüttensänger (Silvia sialis), aus Nordamerika, ebenfalls eine der bekann- 
teaten Erscheinungen des Vogelhandels, ist wie der vorige seiner Schönheit halber allbeliebt und 
ebenfalls vielfach gezüchtet. 

Unter den wiederum ungemein zahlreichen Starvögeln (Sturnidae) im weitesten Sinne, mit Ein- 
ischluss der Stirnvögel, Grakeln und Glanzstare, in 65 Arten eingeführt, haben nur im ganzen 
6 Arten in der Gefangenschaft genistet, und zwar der gehäubtc Meinahstar (Stumus cristatellus), 
der rotschnäblige gehäubtc Meinahstar (S. cristatelloides) und der grauköpfige Meinahstar 
(S. malabaricus) in den Vogelhäusern des Herrn Wiener in London, der Heuschreckenstar 
{S. tristis) in mehreren zoologischen Gärten, der Purpurglanzstar (S. purpureus) im zoologischen 
Garten von London, und der schillernde Glanzstar (S. chalcurus) im Berliner Aquarium. 

Von der grossen Mannigfaltigkeit der übrigen insekten- bzl. fleischfressenden Vögel kommen 
als gezüchtet leider keine weiteren in Betracht. 

Die letzte Gruppe, welche ich nun ins Auge zu fassen habe, sind die Tauben und Hühner- 
vögel. Von den kleineren fremdländischen Täubchen, welche als Stubenvögel gelten können, werden 
80 Arten lebend eingeführt, und die Liebhaberei hat gerade bei ihnen ausserordentlich weiten Spiel- 
raum. Im Laufe der Zeit habe ich in meiner Vogelstube 19 Arten beherbergt und 5 Arten ge- 
züchtet, imd zwar nisteten das allerliebste winzige Sperlingstäubchen (Columba passerina, L.), die 
grössere Glanzkäfertaube (C. indica, L.), das Schuppentäubchen (C. squamosa, Tmm.), das 
australische Sperbertäubchen (C. tranquilla, Gld.) und das prachtvolle Diamanttäubchen 
(C. cuneata Lth.), doch konnte ich nur von den beiden eretei'en das Jugendkleid beschreiben. Ausser- 
dem sind Diamanttäubchen von Wiener in London und Sperbertäubchen von A. Köhler in Weissen- 
fels gezüchtet. Weitere Züchtungen von kleinen fremdländischen Tauben dürften noch nicht erzielt 
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€^. — Für die Vogelstube geeignete HüLnervögel, ako die kleinsten fremdländischen Wachteln^ 
sind im Handel überaus selten. Es können eigentlich nur 5 — 6 Arten als solche in Betracht kommen. 
Ein allerliebstes Vögelchen, die Argoonda-Wachtel (Coturnix argoonda,) nistete in meiner Vogel- 
stube, während ich im Seebade mich aufhielt, so dass ich also das Jugendkleid leider nicht zu be- 
schreiben vermochte. 

Nach dieser Übersicht aller für die Liebhaberei in Betracht kommenden fremdländischen Vögel 
muss ich zunächst noch auf die Bedeutung der Oologie oder Eierkunde für die Wissenschaft hin- 
weisen. Ebenso wie die Züchtung im Benehmen der Vögel, in Nestbau, Binit, Nest- und Jugendkleid, 
sowie in der Verfärbung und also in der Entwicklung überhaupt von vornherein die sichersten Anhalts- 
punkte füi' ihre Einreihung im System ergiebt, so kommt dabei auch vornehmlich die Gestalt und 
Färbung der Eier in Betracht. Ein auffallendes Beispiel ergab in dieser Hinsicht der erwähnte Gold- 
sperling von Abessinien. Nach der kui'zen Besclireibung von Seiten der Reisenden war noch nicht 
mit Sicherheit zu ersehen, wohin er eigentlich gehöre; Zirpen, Gesang, Nestbau und ganze Ent- 
wicklung ergab den Sperling, und gleicherweise stellte ihn einer der hervorragendsten Eierkundigen, 
Herr Oberamtmann Nehrkorn auf Riddagshausen, nach den von mir für seine gi-ossartigo Sammlung 
eingesandten Eiern als solchen fest. 

Bei aller Bescheidenheit — die ich gerade hier am wenigsten ausser Augen setzen möchte — 
darf ich mir wohl den Hinweis darauf gestatten» welche Opfer an Zeit, Bequemlichkeit, Geld, welcher 
Verzicht nach den mannigfaltigsten Seiten hin in einem derartigen, viele Jahre hindurch rastlos fort- 
gesetztem Studium liegt. Angesichts dessen glaubte ich darauf hoffen zu dürfen, dass ich hier in dem 
Kreise der hervorragendsten Träger von Bildung und Wissenschaft füi» einen Rechenschaftsbericht 
Teilnahme finden würde, welchen ich nach langjähriger Thätigkeit über die Ergebnisse derselben zum 
ersten Mal gegeben habe. 

Aus der zweiten allgemeinen Sitzung ist noch nachzutragen der Vortrag des Herrn Dr. Jentzsch- 
Königsberg: 

Über die Statik der Continente und die angebliche Abnahme 

des Meerw^assers. 

Hochansehnliche Versammlung! 

Ein buntes Bild reichsten Lebens hat sich soeben Ihren Blicken entrollt. Sie verfolgten sozu* 
fagen den Hass und die Liebe dieser Welt bis hinab in den Grund des Weltmeeres* und ebenso den 
Kampf ums Dasein, der nun einmal bei allen Wesen herrscht. 

Dem bunten Leben des Meeres gegenüber, jener Tierwelt, in der Millionen von Wesen in wenigen 
Stunden entstehen, wachsen und vergehen, ist die, in welche ich Sie jetzt führen möchte, eine fast 
unveränderliche zu nennen. Unveränderlich erscheint Ihnen der Spiegel des Meeres, so unveränderlicli, 
dass Sie die Höhen des Landes auf den Meeresspiegel beziehen, und: „Fest wie der Erde Grund'* 
sagen Sie, wenn Sie etwas als unerschütterlich bezeichnen wollen. Aber nicht ganz unveränderlich und 
nicht ganz fest und unei-schütterlich ist diese Erde und das Meer. Die Erde ist aus Schichten sehr 
verschiedener Art zusammengesetzt, und das Meer hat nicht immer die Ufer eingehalten, welche es 
jetzt begrenzen. Es ist wohl von Interesse, die Architektui- der Erde zu ermitteln und die Verände. 
rungen, welche diese Architektur im Laufe der Millionen von Jahren erlitten hat ; aber von nocli 
höherem Interesse ist es, festzustellen, welches die Kräfte waren, die das hervorbrachten, und nach welchen 
Gesetzen sie wirkten. Diese zu untersuchen ist die Hauptaufgjibe der Geologie und wurde als solche 
betrachtet, schon als die junge Wissenschaft zum ersten Male ihre Flügel regte. Man kann sagen, es 
ist dieses 100 Jahre her. Nach und nach, indem sich das Material mehrte, zersplitterten und zei-streuten 
sich die Richtungen der geologischenForschung. Man fand, dass allerhand Details studiert werden mussteu, 
ehe man an die eigentlichen grossen Endfragen heranginge, und so haben wir denn mehrere Decennicn^ 
lang eine Periode in unserer Geologie gehabt, in welcher man einesteils rein mineralogisch das Material 
* Es ging der Vortrag des Herrn Professor Karl Möbius über die Nahrung der Seethiere vorher. 
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<ler Erdrinde erforschte, andererseits die Vergteinerungen, welclie in den Erdschichten sich finde«^ 
sammelte, untersuchte yerglich und danach eine sehr specielle Reihenfolge der Erdschichten feststellte. 
Erst in neuerer Zeit, ungefähr seit einem Decenniumj, hat sich neben dieser rein paläontologischen uad 
rein mmeralogisch-petrogi-aphischen Richtung die rein geologische ebenfalls Bahn gebrochen, und 
Männer ersten Ranges haben sich gerade ihr zugewendet. Es sind dadurch einige Resultate erzielt 
worden, die von den früheren abweichen. Es haben sich nach gewissen Richtungen hin Anschauungen 
herausgebildet, die wohl vordienen aucli in weiteren Kreisen bekannt zu werden, und ich möchte mir 
erlauben, aus diesen neueren Aufgaben der eigentlichen Geologie herauszugreifen zwei Fragen. Erstens: 
Worauf ist unser Festland überhaupt basiert, was stützt denn das Land, auf dem wir stehen? und 
zweitens: Ist denn die Menge des Meei-wassers, welches an unseren Küsten brandet, unveränderlich^ 
oder hat es im Laufe der Zeit abgenommen oder zugenommen? Es wird Ihnen vielleicht scheinen, 
dass diese beiden Fragen sehr weit von einander abliegen, aber im Kern sind beide Fragen ausser- 
ordentlich nahe verwandt. 

' Ich wende mich zuerst zu der Betrachtung des Meeres. Im gewöhnlichen Kreislaufe des Wassers 
wird die Menge des Meerwassers nicht verändert. Das Wasser verdunstet, wird niedergeschlagen und 
rinnt wieder zum Meere; aber \^nr wissen, dass im Laufe der geologischen Perioden, wie sich die Con- 
tinente bildeten, eine nicht unbeträchtliche Masse Wassers dem Ocean entzogen wui"de. Es entstanden 
Seeen und Flüsse auf dem Lande, es bildeten sich ewiger Schnee und Gletscher in den Hochgebirgen 
und an den Polen. Auch die oi*ganische Substanz des Pflanzen- und Tierreichs besteht zu einem grossen 
Teil aus Wasser, welches in letzter Instanz dem Ocean entzogen ist; aber das alles ist doch nur 
wenig im Vergleich mit der ungeheuren Masse des Weltmeeres. 

Noch eine andere Erscheinung wird angeführt, um darzuthun, dass die Masse des Meerwassers 
sich verringert hat, das ist die durch die chemische Geologie unwiderleglich nachgewiesene Bildung 
von wasserhaltigen Mineralien — von „Hydraten" — und das mechanische Einsickern von Wasser in 
die Erdrinde. Wir wissen, dass unsere Erdrinde alltäglich eine grosse Menge Wärme ausstrahlt in den 
Weltenraum, dass sie täglich kälter wird, wenn auch langsam, und indem sie kälter wird, muss auch 
das Wasser bis zu einer etwas grösseren Tiefe herabsickern können. So sagt wenigstens eine 
gewisse Schule. 

Es scheint hieniach, dass das Meer vielleicht im Laufe der Zeit völlig vei-schwinden kann. Das 
Meer, so tief es ist, es ist ja durchschnittlich ungefähr 10 000 Fuss tief, ist doch nur ein Stäubchen 
im Vergleich zu der unfassbar gross erscheinenden Masse des eigentlichen festen Teils der Erde. 

Gestatten Sie nun, dass ich die Frage, ob das Wasser in die Erde bei deren Erkalten hinein- 
sickert, etwas näher beleuchte. Wie wäre es wenn auch schon früher in den vulkanischen Gesteinen 
Wasser enthalten gewesen wäre? Und so ist es. Wenn Sie einen Granit oder eines der allerältesten 
unter den geschichteten Gesteinen, zum Beispiel einen Gneis, dünn schleifen und unter das Microskop 
legen, so finden Sie viele der Mineralien darin, namentlich aber alle Quarze, erfüllt mit kleinen 
Bläschen und die Bläschen enthalten Wasser, zum Teil auch Kohlensäure und Kochsalz. Dieses Wasser 
entgeht uns bei der gewöhnlichen chemischen Analyse, weil es bei der Untersuchung verdampft, aber 
das Microskop weist nach, dass alle älteren Eruptiv-Gesteine erfüllt sind mit Wasser und zwar mit 
Wasser, welches nicht nachträglich hineingesickert sein kann, sondeni von Anbegiim darin gewesen 
sein muss. 

Wasser ist auch bei unseren jetzigen Vulkanen mit thätig, ohne Wasser würde eine vulkanische 
Eruption gar nicht so verlaufen, wie wir sie faktisch beobachten; die Detonationen, die gewaltige 
Rauchsäule sind nur möglich, wenn Wasser und verdampfende Stoffe sich in dem emj orquellenden 
geschmolzenen Gesteine aufgelöst finden. 

Ein Umstand liess bisher die Herleitung des Wassers aus dem Erdinnern völlig unhaltbar er- 
scheinen, das ist die nicht wegzuleugnende Thatsache, dass die Vulkane gebunden sind an die Nähe 
des Meeres. Wir finden Vulkane auf sehr vielen Inseln, wir finden sie auch auf dem Festlande, aber 
nur in der Nähe des Meeres. Was ist einfacher, als mit der Mehrzahl der jetzigen Geologen zu 
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öagen: Die Vulkane finden sich da, wo erstens Spalten vorhanden sind, in denen aus gi-osser Tiefe 
Material aufsteigen kann, und wo zweitens das Meei-wasser hinabdringen und durch seine Einwirkung 
auf das Erdinnere dieses durch die Gewalt sich entwickelnder Gase emportreiben und vei^flüssigen 
kann. Man fragt sich aber: Warum befinden sich, wenn Wasserzufluss das eigentlich Bedingende ist, 
die Vulkane nicht im Binnenlandc? So gar gross ist ein Vulkan doch nicht; wir haben im Binnenlande 
Flüsse von solcher Grösse, dass man die Ufer nicht sehen kann, wenn man sich in der Mitte des 
Flusses befindet. Wir haben Seeen, die ihrer Ausdehnung nach ein Meer genannt werden können. 
Warum genügt das Wasser dieser Flüsse und Soeen nicht zur Bildung von Vulkanen? Dazu kommt 
noch ein Grund. Das Wasser ist bekanntlich sehr viel leichter, als die Steine, auch die geschmolzenen. 
Wie ist es nun möglich, dass, wenn irgendwo im Meere sich Spalten bilden, das Wasser sich mischen 
kann mit dem geschmolzenen, sehr viel schwereren Gesteine? Es muss oben auf schwimmen, es kann 
gar nicht hinab. Wenn Meerwasser überhaupt unter diesen Voraussetzungen hinabdringen sollte, so 
wäre das nur so denkbar, dass sich durch Bewegungen der Erdrinde, durch Oeffhen einer Spalte im Innern 
der Erde hohle Räume bildeten, in welchen nun schnell das Wasser hinunterstürzte oder infiltrierte. Aber 
sobald Sic solche Hohlräume voraussetzen, kommen Sie ohnehin auf Verhältnisse, die sich auf andere 
Weise sehr xid leichter erklären lassen. Eine Ijesondere Sch^vierigkeit findet die bisher allgemein 
übliche Annahme noch darin, dass die vulkanischen Gase, welche vielfach analysiert worden sind, in 
der Gesamtheit ihrer Stoffe gar nicht übereinstimmen mit der Theorie, weil sich aus dem Meerwasser 
zum Teil andere Gase entwickeln müssten. 

Wir kommen also wieder auf die erste Frage zurück: Könnte das Wasser nicht ursprünglich 
dem Erdinnern entstammen? Warum nicht? Die allgemein angenommene Theorie von Kant und 
Laplace in ihrer jetzigen Gestalt besagt ja, dass die Stoffe, welche jetzt unsere Erde bilden, sich 
von der Sonne abzweigten und allmählich zu einer Kugel zusammenballten, dass durch diese Zu- 
sammenballung, dm-ch diese Verdichtung nach den Gesetzen der mechanischen Wärmetheorie sich Wärme 
in bedeutendem Masse entwickelte und somit alles das, was etwa bei jetziger Temperatur fest seüi 
würde, damals geschmolzen war und eine feuerflüssige Kugel gewissermassen den Embryo unseres 
Weltkörpers bildete. Wenn wir diese Entstehungsweise unserer Erde zugeben, so müssen wir auch 
weiter zugeben, dass nicht sofort die einzelnen Elemente und Stoffe sich von einander absondein 
konnten, sondern dass viele leichtschmelzende und verdampfende Stofl*c mit in das Innere gerissen werden 
mussten. Und wenn wir sehen, dasa jetzt die Gase unserer Luft unter gewöhnlichem Druck bis zu 
mehreren Volum-Procenten von Flüssigkeiten aufgelöst werden können (gewisse andere Gase und 
Dämpfe noch viel leichter), so müssen wir auch zugeben, dass bei höherer Temperatur und ausser- 
ordentlich hohem Dimck Wasser und viele andere leicht verdampfbare Stoße im Innern der gf- 
fichmolzenen Steinmasse gelöst sein mussten. Dass solches Wasser gelöst werden kann, zeigen uns 
ja unsere Lavaströme, resp. die sich aus ihnen entwickelnden Dämpfe, welche als Fumarolen allgemein 
bekannt sind. Wir sehen dasselbe mit Hülfe des Ferni-ohrs auf der Sonne , wo in Form von Protu- 
beranzen Dämpfe unter den deutlichsten Erscheinungen ki-äftigster Eruptionen auflodern. Es entsteht 
nun die Frage: Ist dieses Wasser, welches ursprünglich im Innern der Erde vorhanden sein musste, 
nochjetztdort vorhanden, sodass es an die Oberfläche gelangen kann, und zweitens, wie erklärt sich, 
wenn wir dies annehmen, die Verteilung der Vulkane? 

Gegen das jetzige Vorhandensein von flüssigen Massen (und somit auch von gelösten absorbierten 
Wasserdämpfen) im Innern, sind alle diejenigen, welche man als Neptunisten bezeichnet, deren erster 
bedeutender Veilreter Johann Nepomuk v. Fuchs, deren bedeutendster Vertreter nachher Gustav 
Bischof wurde, während verschiedene Nachfolger deren nur halbverstandene Lehre unter grossem 
Lärm hinausgetragen haben in die Welt, ganz besonders anmassend in neuerer Zeit F. Mohr. 

Die Neptunisten meinen, dass die Erde völlig oder wenigstens zumeist erstaiTt sei. Die gewöhn- 
liche Ansicht, die namentlich durch Humboldt populär wurde, ist die, dass die Erde im Innern flüssig 
sei, und dass nur eine Kinde von 8 bis 10 Meilen Dicke fest ist. Sie stützt sich auf die bekannte 
Beobachtung der Wärmezunahme im Innern. Die Neptunisten nun sagen erstens: Der hohe Druck, 
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-welcher im Innern der Erde unzweifelhaft herrscht, zwingt alle Flüssigkeiten zum Erstarren; zweitens: 
Wenn die Erde einmal flüssig war, so musste sich bei der Abkühlung zwar zunächst die Oberfläche 
abkühlen, aber ganz analog, wie bei anderen Flüssigkeiten mussten sich die abgekühlten Teile zu- 
sammenziehen und nach unten sinken, also die Erde musste von Innen her erstarren: endlich dritten» 
stützt man sich auf mathematische Berechnungen (über die Starrheit der Erde gemäss den faktisch 
beobachteten Werten der Präcession und Nutation) die zuerst in grossem Massstabe von dem Eng- 
länder Hopkins aufgestellt und nachher von W. Thomson von neuem diskutiert wurden. 

In Bez«g auf das Festwerden der Flüssigkeiten im Innern durch hohen Druck ist zu entgegnen, 
dass durch Druck Verhältnisse herbeigeführt werden, die sich unseren jetzigen Beobachtungen über- 
haupt entziehen. Wir wissen aus den eigentümlichen Windungen mancher Gesteine unserer Erdrinde, 
dass ein völlig festes Gestein, welches in der Hand wie Feuerstein zerspringt, sich unter dem Druck 
auflagernder Felsmassen in bunte Knickungen biegen lässt. Wir wissen ferner, dass unsere Vulkane 
faktisch geschmolzenes Material aus der Tiefe heraus bringen, es muss also unter hohem Druck auch 
flüssig sein können. Und wenn wir zugeben, dass jetzt noch unter den Vulkanen feuerflüssige Materien 
sind, so müssen wir des weitern zugeben, dass auch zu allen Zeiten solche feurigen Herde vorhanden 
gewesen sind und untereinander in Zusammenhang gestanden haben, weil wir in allen Perioden Spuren 
vulkanischer Thätigkeit finden und weil die unleugbare Thatsache der Zerstreuung der Bewegungs-Energie 
auf eine noch grössere Ausdehnung der unleugbar vorhandenen Feuerherde in früherer Zeit hinweist. 
Wie der allerinnerste Kern der Erde beschaffen ist, wissen wir nicht, die Physik lässt uns im Stiche 
und die Beobachtung erst recht. 

Was nun das Erstarren der Erdrinde anbetriffst, so wird von denjenigen, welche noch jetzt eine 
flüssige Masse im Innern der Erde annehmen, behauptet, dass sich dies erklären Hesse aus der 
Analogie des im Wasser schwimmenden Eises und gewisser ähnlicher Erscheinungen beim Gusseisen. 
Aber wir haben gar nicht nötig, eine solche Hypothese anzunehmen, — wir haben es leichter. Die 
Erde ist nicht aus einem Stoff* zusammengesetzt, nicht homogen, sondern im höchsten Grade heterogen^ 
und es musste eine allmähliche Sonderung eintreten, es mussten die spezifisch leichteren Stoffe oben 
schwimmen und zuerst erkalten, wie Fett auf heissem Wasser. Diese Stoffe sind die kieselsäure- 
reichen, und wir finden, dass in der That die ältesten Gesteine, welche wir kennen, sehr kieselsäure- 
reieh sind. In gleichem Sinne wirken die Wasserdämpfe, welche die Rinde schlackenartig aufblähten 
und so erst recht sie zum Schwimmen brachten. — 

Endlich hätte ich noch Hopkins' Rechnungen zu erwähnen, welche auf astronomische Thatsachen 
sich stützen. Die Geologen von Fach sind in der Regel geneigt, mathematischen Berechnungen ein 
absolutes Vertrauen entgegen zu bringen. Ich schliesse mich ihnen vollständig an, aber ich behalte 
mir vor, in allen Fällen die Grundlage der Rechnung zu prüfen, und diese Grundlage, welche rein 
naturwissenschaftlich ist, stimmt bei Hopkins imd Thomson nicht, denn beide nehmen eine Erde an, 
die nur aus einem Stoffe besteht, die einen mittleren Elasticitätscoßfficienten besitzt. Das ist aber 
unzweifelhaft nicht der Fall, die Erde ist aus sehr verschiedenen Stoffen zusammengesetzt, und nun 
denken Sie, wie schwierig die Theorie der Elasticität schon in ihrer Anwendung auf homogene KöiTier 
ist! Wenn Sie ein grösseres Bauwerk aufiijhren wollen, so ist der Baumeister gar nicht im Stande, 
die Theorie der Festigkeit und Elasticität streng durchzuführen, und obwohl er schon hundert ähnliche 
Bauwerke gesehen hat, muss er immer einen hohen Sicherheitscoefficientcn einführen. Wie sich nun 
die enormen und aus den verschiedenartigsten Stoffen zusammengesetzten Massen der Erde biegen, 
können wir absolut nicht berechnen. Dass sie sich übrigens biegen, dafür scheinen gewisse Beobach- 
tungen von Ebbe und Flut zu sprechen. 

Man hat endlich noch gegen den Vulkanismus des Erdinnem die neueren Thatsachen in Betreff" 
der Erdbeben angeführt. Die Erdbeben haben, wie die Untersuchungen, namentlich von Seebach 
und von Lasaul, sowie von Süss gezeigt haben, ihren Sitz in Spalten des Ei-dfesten, entlang deren 
eine Längsverschiebung stattfindet, und in diesen Spalten ist der Sitz des Stosses nur wenige Meilern 
unter der Erdoberfläche zu suchen. In diesen durchschnittlich zwei bis drei Meilen unter der Ober- 
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fläche kann nun noch kein Schmelzfluss vorhanden sein. Ja, aber warum müssen denn die Erdbeben 
direct mit den Vulkanismus zusammenhängen? Man hat sie früher als directe Reaction des feuer- 
flüssigen Erdinnern betrachtet. Das sind sie nicht, aber dai-aus folgt nicht, dass kein feuerflüssiges 
Erdinneres vorhanden ist. — Damit sind die Einwendungen gegen das feuerflüssige Irnr re erledigt. 

Für ein solches aber sprechen: erstens die allgemeine Verbreitung der Vulkane, zweitens eine 
ebenso allgemein verbreitete Wärmezunahme nach der Tiefe, so tief wir gehen mögen; vor allen 
Dingen aber spricht dafür die Beweglichkeit der Erdrinde, das Auf- und Abschwanken der Continente, 
die Entstehung der Gebirge. Dfe Gebirge sind nicht, wiB man früher nach Leopold von Buch und 
Alexander von Humboldt annahm, durch vertikalen Druck emporgepresst, sondern durch Scitendruck 
entstanden, wie sich dies in neuerer Zeit bei jedem genauer untersuchten Gebirge hat nachweisen 
lassen, am deutlichsten in den Alpen. Wenn Sie z. B. den Glärnisch beti'achten, so finden sie die 
Schichten von Norden seitlich hineingeschoben, als wenn Sie ein Stück Papier übereinander schieben. 
Es ist durch die Untersuchungen von Dana und von Süss gezeigt worden, dass die Gebü-ge zusammen- 
geschoben sind in der Weise, dass das eigentliche Gros des Continents unverändert blieb oder nur 
ganz leichte Veränderungen litt und seinen Seitendruck auf den Band des Continents übertrug. Die 
Gebii'ge sind immer an den Rändern der Festländer aufgestiegen, genau so, wie die Vulkane. Dana 
hat sogar noch ein Gesetz zu finden geglaubt, welches viel für sich hat, dass die Höhe der Gebirge 
der Festländer in Beziehung steht zu der Grösse des angrenzenden Meeres. Sie finden z. B. in Europa, 
dass der grösste Teil Russlands seit den allerältesten Zeiten, seit dem Silui*, sich nicht gestaut hat, 
sondern fast horizontal unverändert liegt. Der ganze Weltteil hat sich allerdings um einen geringen 
Betrag zusammengezogen, als die Alpen gebildet wurden. Also der ganze Druck des Weltteils hat 
sich über die Hunderte von Meilen übertragen. Das ist nicht möglich, wenn der Weltteil eine feste 
Unterlage hat, das ist nur möglich, wenn er auf flüssiger Unterlage sich verschiebt. 

Giebt man nun die flüssige Unterlage zu, und ebenso, dass ursprünglich Dämpfe im Innern vor- 
handen waren, so ergiebt sich folgendes Bild. Unter der festen Erdrinde sammeln sich allmählich 
Dämpfe an, welche aus dem erstarrenden Schmelzfluss sich entwickeln, ähnlich wie aus dem zu Eis er- 
starrenden Wasser die Gasblasen sich ausscheiden; die Dämpfe suchen zu entweichen und streben die über 
ihnen liegende Decke zu heben. Diese taucht aus dem überliegenden relativ seichten Meere als Fest- 
land auf, welches von Dämpfen getragen wird, aber randlich in die Flüssigkeit Magma hineintaucht. 
Diese Flüssigkeit ist wahi-scheinlich oberflächlich (im Innern der Erde) gedeckt mit zahlreichen Schollen 
von Schlacken, analog den Laven, die wir von dem Vesuv her kennen, und alle die neu entwickelten 
Dämpfe streben nach den höchsten Stellen, welche sie finden, das heisst dahin, wo schon Mher 
Dtoipfe waren, also danach, die älteren und kleinen Inseln und Continente zu vergrösscm zu inuner 
umfangreicheren und gewaltigeren Ländern. Diese Thatsache stimmt vollständig überein mit den Er- 
fahrungen der Geologie, welche lehi^t, dass die Continente im Wesentlichen constant gewesen sind, 
<lass da, wo wir jetzt Oceane finden, zumeist auch früher Oceane waren, und nicht minder 
stimmt sie überein mit Peschers Untersuchungen über den Ursprung oceanischer Inseln. Die 
<Jontinente werden somit getragen durch den Zusammenhang der festen, mehrere Meilen dicken Erd- 
rinde resp. durch den Widerstand, welche diese jeder Biegung entgegensetzt, femer durch den Gegen 
druck gespannter Gase, drittens durch das Schwimmen der Festlandsränder und des Bodens der 
Oceane im flüssigen Magma des Erdinnern. Würden mehr Dämpfe sich entwickeln, als entweichen, 
\80 müsstc der Continent sich heben, und umgekehrt müsste er sich senken. Eine Verdickung 
der Rinde von Aussen durch Absatz neuer Sedimente, durch Auflagerung neuer Eruptionsproducto 
oder ewigen Eises würde das Gleichgewicht ändern und den Continent senken müssen. Wenn Sie 
diese Art der Statik der Continente zugeben, so finden Sie sofort eine Erklärung dafür, dass die 
Gebirge sich gerade da bilden, wo der Continent randlich hineintaucht in das Flüssige, dass gerade 
am Rande des Festlandes zum Ocean Gebirge aufsteigen, und Sie finden dann sofort eine Erklärung, 
warum die Vulkane auch nur da entstehen, wo die Erdrinde eintaucht in das feuerflüssige Magma der 
Erde. Die auch im Innern der Continente sich findenden vulkanischen Erscheinungen (heisse Quellen 
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und Gasexhalationen), die wir auch in Deutschland vielfach haben, erklären sich nur als die Wirkung 
durch den Einfluss einer inneren Dampfschicht. Damit stimmt femer die Thatsache. dass erloschene 
Vulkane sich fastübemll finden. Wir haben in Deutschland am Rhein, in Böhmen u. s. w. auch er- 
loschene Vulkane, aber sie waren thätig zu einer Zeit, wo das Land tiefer lag, wo nebenbei Me3r 
war. Sie werden femer Porphyi^e, Basalte und andere ältore vulkanische Gesteine nur finden in der 
Nähe von Meeressedimenten, die während der Epoche ihrer Eruption abgelagert wurden. 

Wenn Sie also das ganze Festland gewissermassen als schwimmend resp. getragen von gespannten 
Dämpfen auflassen, so erlangt eine Zahl, die neuerdings von Krümmel gefunden wurde, eine merkwürdige 
Bedeutung, Er berechnete das Volumen des Erdfesten vom mittleren Meeresgmnde ab, er berechnete 
ebenso das Volumen des Meeres, und fand, dass das Volumen des Erdfesten sich verhält zum Volumen 
des Meeres, wie 1 : 2,43. Das ist fast genau das Verhältnis des specifischen Gewichts von Wasser 
zu der Mehrzahl der (Jesteine. Es folgt daraus, dass das Gesamt - Gewicht der Continente, so weit 
wir nachrechnen können, beinahe gleich ist dem Gesamtgewicht der Oceane. Das ist eine merk- 
würdige Zahl, die entschieden viel zu denken giebt und die vom Standpunkt der Statik aus vielleicht 
zu interessanten Resultaten noch fuliren wird. 

Wenn Sie nun, meine Damen und Herren, den Gang unserer Untersuchung kurz überblicken, 
so werden Sie finden, das Meerwasser zieht sich in gewisse Teile des Innern hinein und vermindert 
so seine Menge, aber aus den Vulkanen heraus ist seit unvordenklichen Zeiten neues Wasser zuge- 
strömt und hat die Menge des Meerwassers vermehrt. Das Innere der Erde ist bis zu einer gewissen 
Tiefe flüssig und imprägniert mit Wasserdämpfen, die sich fortwährend entwickeln, und welche die 
Ursachen sind der vulkanischen Erscheinungen und bis zu einem gewissen Grade der Hebungen und 
Senkungen des Landes. Diese letzteren freilich sind noch von vielen anderen Ursachen bedingt. Mau 
hat in der neueren Zeit vielfach versucht, sie ausschliesslich auf Verändemngen des Meeresniveaus 
zurückzuführen. Ich erinnere in dieser Hinsicht an die Bestrebungen von Schmick, der in einer 
ganzen Reihe von Schriften nachzuweisen suchte, dass durch eine säculäre Ebbe und Flut der Spiegel 
des Meeres sich ändert, dass das Meereswasser versetzt wird von einer Hemisphäre in die andere, 
und dass dadurch grosse Gebiete periodisch trocken gelegt oder wieder unter Wasser getaucht 
werden. Diese Rechnungen des Hen^n Schmick sind vielfach anzuzweifeln, aber gewisse Wahrheiten 
können möglicherweise in ihnen enthalten sein. Vor wenigen Wochen hat Professor Süss nachzuweisen 
versucht, dass nach anderer Richtung hin der Meeresspiegel sich verändert habe, nämlich dahin, dass 
vielleicht die Centrifugalkraft auf der Ei'de variiert habe in Folge einer Veränderung der Tageslänge, 
jedenfalls gegenwärtig das Wasser von den Polen nach dem Aequator ströme. 

Wie das nun auch sein mag, ob das Meer eine selbstständige Bewegung hat oder nicht, jeden- 
falls werden Sie eine Thatsache nicht leugnen können, dass auch von unserer Erdi'inde der alte 
Satz gilt: 

Und sie bewegt sich doch! 

Der Vorsitzende, Geh. Sanitätsrat Dr. Abegg, schloss die Versammlung mit folgenden Worten: 

Hochgeehrte Anwesende! 

Die Tage der Versammlung sind fast vorüber, die Abschiedsstunde naht. Aber ich glaube, 
wir können mit Befriedigung auf die vergangene Woche zurückblicken, — und das haben wir Ihnen 
zu danken. Wir danken Ihnen, dass Sie gekommen sind, dass Sie sich nicht durch die Schwierig- 
keiten, die stets einer solchen Versammlung, besonders aber an unserem entlegenen Orte, entgegen- 
stehen, haben abhalten lassen, zu kommen. Wir danken Ihnen für all* den reichen Stoff" und die 
wissenschaftliche Anregung, die Sie uns sowohl in den allgemeinen Versammlungen als in den zahl- 
reichen Sectionssitzungen gegeben haben. Wir danken Ihnen endlich herzlich für die Nachsicht und 
Liebenswürdigkeit, mit der Sie alles, was die Stadt und ihre Bürger, was wir bieten konnten, freund- 
lich aufgenommen haben. 
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Solange die Versammlung den Charakter, den sie diesmal gezeigt hat, trotz der entgegcustehenden 
Hindemisse, haben wird, so lange wird sie nicht nur existenzberechtigt sein, — nein, es wird auch 
ihre Blüte gesichert sein. 

In den Annalen unserer Stadt werden diese Tage mit unauslöschlichen Buchstaben eingeschi-ieben 
bleiben. Bewahren auch Sie uns und der Stadt Danzig ein freundliches Andenken. 

Auf gutes Wiedersehen in Salzburg! (Bravo.) 
Hiermit schliesse ich die 53. Versammlung Deutscher Naturforscher und Ärzte. 

(Schluss um 10^4 Uhr.) 
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Js^octioiis-Sitaoing'eii. 

I. Section für Mathematik^ Astronomie^ Geodäsie. 

Zweite Sitzung Mittwoch, den 22. September, 8 Uhr Morgens. 

Der Vorsitzende Prof. Hoppe eröflfnet die Sitzung mit dem angekündigten Vortrage: 
yjÜber Parallelen geschlossener Curven." Mir ist noch keine Untersuchung der Frage 
bekannt, ob ein, ursprünglich nicht tordirtes geschlossenes Band bei einer Formänderung im allge- 
meinen eine Torsion erleidet. Zur Definition der (körperlichen) Torsion kann man von der Lage 
ausgehen, wo die Elementarfäden, aus denen man das Band bestehend denken kann, parallele ebene 
Curven bilden, und diesen Zustand als den nicht tordirten bezeichnen. Einen solchen Faden wollen 
wir die Mittellinie nennen und beliebig verändern. Die übrigen sollen normal zu dieser einen Con- 
sta!) ten Abstand behalten, wobei jeder Punkt des betreflfenden Fadens noch die Freiheit hat sich in 
der Xormalebene der Mittellinie im Kreise zu bewegen. Sind in der neuen Lage die Parallelen der 
Mittellinie nicht geschlossen, so können die Fäden nicht parallel sein; ihre Punkte müssen vielmehr, 
wenigstens im letzten Intervall, von der Pai'allele aus soweit auf dem Kreise fortrücken, dass der End- 
punkt in den Anfangspunkt fällt. Der Centriw^inkel des vom Endpunkt durchlaufenen Bogens dividirt 
durch die Länge der Mittellinie ist dann die Torsion des Bandes. Sowohl der Einfachheit der Be- 
trachtung als auch dem Minimum der Elementartorsion entspricht es, die ganze Curve entlang die 
Verschiebung dem Bogen proportional anzunehmen, so dass die Torsion jedes Stückes gleich der des 
ganzen Bandes ist. Die anfängliche Frage reducirt sich jetzt auf die, ob eine Parallele einer ge- 
schlossenen Curve im allgemeinen geschlossen ist? — Eine Parallele s, einer Curve s hat die drei 
analogen Gleichungen: 

X, = X -j- e (f' cos d^ — 1 sin d')-, etc. 

wo f', 1 Richtungscosinus der Haupt- und Binormalc, d- Torsions winkel (bestimmt durch d^ = Con- 
tingenzwinkcl der Schmiegungsebene), und c constanter Normalabstand ist. Alle Grössen zur Rechten 
dieser 3 Gleichungen ausser d' sind periodisch, wenn die Curve s geschlossen ist, und die Normal- und 
Sclimiegungsebeue stetig variiren, w%as wir voraussetzen. Bedingung also, dass auch x, y, z, periodisch 
sinl, demnach die Curve s, geschlossen ist, ist, dass auch ^ entweder periodisch ist oder bei jedem 
Umlauf von s nur imi Vielfache von 4 R zu- oder abnimmt. — Die Bedeutung des letzteren Falles 
ergibt sich, wenn man von einer ebenen Curve s für ^ = ausgeht und sie stetig in eine solche 
für ^ = 4 R im Endpunkt überführt; denn dann durchläuft der Endpunkt der Parallele stetig den 
Kreis in der Normalebene, die Curve s, macht also eine Windung um s, so dass beide wie Ketten- 
glieder in einander hangen, während sie vorher gesondert waren. Da die eine Lage ohne Durchdrin- 
gung der Curven nicht in die andere übergehen kann, eine Durchdringung aber wegen des constanten 
Abstandes unmöglich ist, so folgt, dass eine geschlossene Parallele einer geschlossenen Curve für 
•^ = im Endpunkt bei keiner Deformation der Urcurve in eine solche für ^ = 4 R übergehen 
kann. — Hiemach müssen wir den obigen zweiten Fall ausschliessen und sagen: Bedingung der 
Deformation einer geschlossenen Curve, bei welcher die ursprünglich geschlossenen Parallelen ge- 
schlossen bleiben, ist, dass für die Urcune ^ periodisch ist. — Es mag genügen an einem Beispiele 
zu zeigen, dass diese Bedingung nicht von allen Curven erfüllt wird. Die Gleichungen x = (ju a — b cos /uy) 
cosy; y = (jita — b cosjwy) siny; z =b sin ^uy, wo /n positive ganze Zahl, stellen eine geschlossene^ 
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Curve dar, welche einen Kreis vom Radius jua, im constanten Abstand ^ hj fi mal umwindet und 
aus fi congruenten Stücken besteht. Verlegt man den Anfang der x in einen Punkt jenes Kreises 
und nimmt )ti = oo, so geht die Curve als Grenze in eine SchraubenL'nie über, deren Torsion be- 
kanntlich constant ist. Daraus folgt, dass d im Intervall jeder Windung einen endlichen Wert a hat; 
daher kann es auch für endliche hinreichend grosse fi nicht Null sein, folglich ist es im Umfang der 
ganzen Curve, wo sich sein Wert mit fi multipliciert, nicht nur nicht Null, sondern kann sogar jede 
Grenze übersteigen. 

Sodann spricht Prof. Dur fege: 

„Über gewisse specielle Vorgänge innerhalb eines Gebietes von vier Dimensionen.*^ 
Da es gegenwärtig für uns unmöglich ist, von einem vierdimensionalen Gebiete eine klare Vorstellung 
zu haben, so dürfte es von Interesse sein, wenigstens bei gewissen speciellen Vorgängen innerhalb 
eines solchen Gebietes einen genaueren Einblick in dieselben zu gewinnen. Dazu ist häufig die fol- 
gende Erwägung von Nutzen. 

Aus einer Ebene E als einem Gebiete von zwei Dimensionen kann man einen in ihr liegenden 
Punet a nur dann in eine neue Lage b ausserhalb dieser Ebene bringen, wenn eine dritte Dimension 
zu Gebote steht. Man kann dann aber durch b beliebig viele neue Ebenen legen, von denen jede 
mit E nur eine gerade Linie gemein hat. Diese Schnittlinie kann man beliebig in E wählen; durch 
sie und dm*ch den Punkt b ist die neue Ebene bestimmt. Auch kann man, wenn mehrere Punkte b 
ausserhalb E vorhanden sind. Ebenen durch sie hindurch legen, welche alle die Ebene E in ein und 
derselben beliebig zu wählenden Geraden treflfen. 

Wenn nun eine vierte Dimension zu Gebote steht, so kann man in analoger Weise einen in 
einem Räume XYZ befindlichen Punkt a aus diesem Räume herausbewegen in eine neue Lage b ausser- 
lialb dieses Raumes, und kann dann durch b beliebig \ie\e andere Räume legen, die wir, wie auch 
XYZ selbst, alle als ebene Räume annehmen wollen. Dann hat jeder dieser neuen Räume mit dem 
ursprünglichen nur eine Ebene gemeinschaftlich; und diese Ebene kann man in XYZ beliebig wählen^ 
durch sie und durch den Punkt b ist der neue Raum bestimmt; auch kann man durch mehrere ausser- 
halb XYZ befindliche Punkte b Räume hindurch legen, die alle mit XYZ dieselbe Ebene gemein- 
schaftlich haben. 

Hierauf gestützt wurde zunächst erörtert, wie ein im Innern einer Kugel befindlicher Punkt in 
den äusseren Raum hinaus bewegt werden kann, ohne die Kugelfläche zu treffen. (Siehe den Aufsatz : 
Über die Hoppe'sche Knotencurve. Sitz. Ber. d. Acad. in Wien Bd. 82. Abth. II. Juni-Heft 1880.) 

In ähnlicher Weise kann man auch den Vorgang genauer überblicken, durch den ein in einer 
geschlossenen Curve befindlicher Knoten in einem vierdimensionalen Gebiet aufgelöst wird. Wir 
wollen zu dem Ende die Curve in einer für diesen Zweck passenden Gestalt annehmen, in folgender 
Art: Man ziehe aus einem auf der negativen x-Axe liegenden Punkte a ein in der xy-Ebene liegendes 
Curvenstück, welches die positive y-Axe in b treffe und, die positive x-Axe ebenfalls durchschneidend^ 
in einem Punkte c der negativen y-Axe endige. Von c aus führe man die Cui've in der yz-Ebene 
weiter; dieser zweite Curventeil treffe die positive z-Axe in d, die positive y-Axe in e, jedoch so,^ 
dass oe grösser als ob sei (o sei der Anfangspunkt der Coordinaten) und endige in einem Punkte f 
der negativen z-Axe. Hierauf lasse man die Curve von f aus parallel zur z-Axe weiter gehen, unend- 
lich nahe an derselben, jedoch auf der positiven, rechten, Seite der yz-Ebene (so dass die Punkte 
dieses geradlinigen Stückes unendlich kleine positive x-Coordinaten haben), fulirc sie über d hinaus 
bis g, und schliesse endlich die Curve durch einen in der xz-Ebene liegenden Bogen ga. 

Diese Curve besitzt, wie aus einer nach den gemachten Angaben leicht zu zeichnenden Figur 
sogleich zu ersehen ist, einen unauflösbaren Knoten. Wenn man aber den geradlinigen Teil fg auf 
der negativen, linken Seite der yz-Ebene parallel zur z-Axe verlaufen lässt (sodass die Punkte dieses 
Teiles unendlich kleine negative x-Coordinaten haben), so sieht man sofort, dass die Curve keinen 
Knoten mehr enthält^ sondern durch blosses Umlegen in eine einfach geschlossene Curve verwandelt 
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Mrerden kann. Demnach ist zui- Auflösung des Knotens nur nötig, das geradlinige Stück fg oder og 
von der rechten Seite des Bogens edc auf dessen Knke Seite zu bringen. Im dreidimensionalen 
Raum ist das natürlich nicht möglich. Steht aber eine vierte Dimension zu Gebote, welcher eine 
vierte von o ausgehende Coordinatenaxe W angehöre, so kann man sich beliebig viele Räume denken, 
von denen jeder mit dem Raum XYZ nur die xy-Ebene gemeinschaftlich hat. In jedem dieser neuen 
Räume befindet sich dann Ton der ganzen Curve nur der horizontale Teil abc nebst den Punkten 
o und e, alle übrigen Teile der Cui've liegen ausserhalb jener Räume. 

Bewegt man nun das Curvenstück oga, etwa durch Drehung um die x-Axe, aus dem Räume 
XTZ heraus, und bringt es am einfachsten in die Lage, dass das geradlinige Stück og in die Axe W, 
der Bogen go in die xw-Ebene fällt, so kann man nun, da der Bogen cde in dem Räume XYV sich 
nicht vorfindet, dem Stücke og, oder auch nur einem passenden Teile desselben eine kleine seitliche 
Ausbiegung geben, so dass die Punkte desselben kleine negative x-Coordinaten erhalten. Bewegt 
man dann das so abgeänderte Curvenstück in den Raum XYZ zurück, so erhält man die oben er- 
wähnte zweite Curvengestalt, bei welcher der Knoten schon aufgelöst erscheint. 

Ein sehr hübsches analytisches Beispiel für den vorliegenden Fall gab Herr Hoppe im 64. Bande 
dea Arobivs fiir Mathematik und Physik, pag. 224. 

Dr. Franz-Königsberg: „Die Tantochrone in ein^m Widerstand leistenden Mittel.'* 

Bekanntlich ist, wenn man von dem Widerstand, den ein Mittel einer Bewegung leisten kann, 
iU>eieht, die Cyclaide diejenige Curve, die man als die Tautochrone oder Isochrone bezeichnet, 
das heisst, sie hat die Eigenschaft, dass ein Punkt, der gezwungen ist auf der Cm-ve zu bleiben und 
dem Einfloss der Schwere unterliegt, immer dieselbe Zeit gebraucht, um bis zu einem bestimmten 
Punkt, dea ich den „Endpunkt'' nennen will, zu fallen, von welchem Punkt der Curve an er auch 
ohne Anfangsgeschwindigkeit der Wirkung der Schwere überlassen wird. 

Laplaee leitet nun im ersten Buch seiner Mechanik des Himmels im Artikel 12 Seite 35 auf 
«ehr sinnreiche Weise die DiflFerentialgleichung der Tautochrone mit Widerstand ab. 

Ich beabsichtige zunächst auf einem von den Laplace'schen Entwickelungen verschiedenem Wege 
«inen synthetischen Beweis zu. geben, dass die Laplace'sche Differentialgleichung immer einer Curve 
angehört, die nach der eben gegebenen Erklärung als Tautochrone zu bezeichnen ist. Dann werde 
ich die Laplace'sche Gleichung integriren, so dass die rechtwinkeligen Coordinaten der Curve als 
endliche Functionen eines Parameter ausgedrückt werden. Schliesslich werde ich in derselben Form 
die Gleichungen der Evolute der Tautochrone mit Widerstand geben. 



Man kann sich darauf beschränken, die Tautochrone, die in einer senkrechten Ebene Hegt, zu 
betrachten. Denn aus solcher Cüi've würde man aHe Raumcurven, die Tautochronen sind, erhalte», 
indem man die Ebene der Curve so biegt, dass dabei alle senkrechten, geraden Linien in derselben 
senkrechte gerade Linien bleiben. Alö Coordinatenanfang diene der oben sogenannte „Endpunkt" 
der Curve. Von diesem aus sei die z-Axe der Richtung der Schwere entgegen gerichtet und die 
x-Axe wagrecht nach der Seite, von welcher der bew^te Punkt kommt; x und z werden also während 
der betrachteten fallenden Bewegung positiv sein und bis Null abnehmen. Fenier sei s die Länge 
des Bogens der Curve von dem „Endpunkt*' x = o, z = o an gerechnet. Auch s ist während der 
betrachteten Zeit positiv und bis Null abnehmend. 

Der Widerstand eines Mediums, z. B. der Luft, wii'd gewöhnlich, und zwar zuerst von 
Newton, dem Quadrate der Geschwindigkeit proportional angenommen. Indessen haben Versuche 
mit langsamen Bewegungen, z, R mit Pendelschwingungen gezeigt, dass er teils auch der Geschwin 
digkeit selbst proportional ist. Andererseits ergeben Versuche mit schnellen Bewegungen wie mit 
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artilleristischen Geschossen, dass er auch teils dem Kubus der Geschwindigkeit proportional ist. Hier- 
aus ergiebt sich, dass der Widerstand eine complicirtere Function der Geschwindigkeit ist, die jeden- 
falls in eine Reihe von Potenzen derselben entwickelt werden kann. Wir setzen ihn daher mit 
Laplace gleich mds + n /ds\ ^ + • • • j in der n der gi'össte Coefficient ist. 



ds + ^1 /^\ 
dt Idtj 



Laplace giebt nun auf Seite 38 seines citirten Werkes die Differentialgleichung der TautO' 
chrone mit Widerstand in der Form: 

(1) dz = — (l — e ""') ^s 

gn ^ / 

wo g die Constante der Schwere, k ein Parameter, von dem die Dimension und Steigung der Curve 
abhängt, und e die Basis der natürlichen Logarithmen ist. 

Um zu beweisen, dass dies die Gleichung der Tautochrone ist, stellen wir die Differential- 
gleichung der Bewegung auf, indem wir ausdrücken, dass die Beschleunigung des Punktes gleich der 
Componente der Schwere tangential der Curve vermindert durch den Widerstand ist. Gleichzeitig 
behalten wir von der Widerstands-Function nur die beiden ersten Glieder bei, unter Hinweis auf 
Laplace 's Beweis, dass die höheren Potenzen der Geschwindigkeit auf die Gestalt der Curv^e ohne 
Einfluss sind. Wir erhalten so die Bewegungsgleichung: 

(2) d « s , d z , d s , /d s\ « 

dP + S d¥ + "^ dl + Mdt) = ^ 

ns 
Setzt man e — 1 ^ <r, so folgt hieraus durch Differentiation 

""ds da, 

'^^ d-t=dt ''^'^ 

ds _ 1 do 

dt "^ n (<; + 1) d t 

d^s _ 1 /d^ 1_ /d^y\ 

dt« ■" n((y+l)idt« a+1 Vdt/; ''''^ 

dz . , .V dz 

j- ~ n (<; + 1) j- 
d s ao 

Indem man diese Werte in (2) einsetzt, wird 

(3) d*(y , 2 /i 1 \2 dz , d<y 

dT^+g^ (1+^) di+^dT=" 

Die Laplace'öche Gleichung (1) wird dagegen^ wenn man in ihr ebenso s durch tf ersetzt 

(4) il -A tf 

ds ~gn *(l + ff)» 
Aus (3) und (4) lässt sich dz eliminiren. Man erhält so 

d7 

(5) d«tf , dff 

d-p--*-"»?! 

Diese lineare Differentialgleichung hat als vollständige Lösung die Gleichung 

— m t 

(6) <y = e ~«"(Co cos y t + C sin y t) 
wenn Co und C zwei willkürliche Constanten sind und y ^ =- k — mj ist. 

4 
Sei t = 0, wenn der Punkt im Coordinatenanfang ankommt. Es ist dann nach obigem fiir 
t =^ auch s = 0, also auch <r = o. Hierdurch wird Co = o und es bleibt 

— mt 
(6a) (T = Ce 2 sin y t. 

23 



2 + in:^+ k<y = 
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Für den Beginn der Bewegung, in dem die Geschwindigkeit noch Null ist, sei t = r, (wo 

also eine negative Grösse ist). Für diesen Moment ist also d s d s d <r_ 1 d tf 

dt "^ d^ dt""n(<y + l) dl ~ ^* 
Da nun 1 ron o verschieden ist, muss d <; lür t = t Null werden. Dififerentiii-t man daher 
n(<y + l) dT 

— mT 

<r nach t und ersetzt t durch t, so wii*d C e T" (y cos y r — 5?. sin y t) = o. Folglich ist 

^ ^ tgyT= — oder 

° m 

(7a) 1 , 2y 

^ ^ T = - arc tg ~. 

Y m 

Das heisst: Die Fallzeit t hängt nur von den constanten Grössen m und y oder m 
und k ab. Sie ist also unabhängig von der Länge des durchlaufenen Bogens auf der Curve. 
Daher ist die Curve eine Tautochrone. 

Es ist bemerkenswert, dass die Fallzeit ganz unabhängig ist von dem Coefficienten n dos Wider- 
standsgesetzes und dass andererseits die Gestalt der Curve von dem Coefficienten m unabhängig ist, 
da dieser in der Gleichung (1) nicht vorkommt. 

Die Länge des während der ganzen Fallzeit durchlaufenen Bogens lässt sich auch leicht berechnen. 
Man findet nämlich für diese Zeit 

— m r 
<y == C e 2 sin y t 

und, da ns = log (tf + 1) ist, 

(8) ^^ log (l + C e "^ sin y r) 

~" n 

Man sieht hieraus, dass die Constante C von der Länge des zu durchlaufenden Bogens abhängt 
und sich bestimmen lässt, wenn dieselbe gegeben ist. 

2. 

Schreiten wir nun zur Integration unserer Differentialgleichung 

(1) dz = A.(l-e""')d3. 

Wir erhalten zwischen z und s sofort die Integralgleichung 

(9) . _ n 8 



k /s + e — A 

gn\ n / 



Indess ist es erforderlich auch x durch s oder beide Coordinaten als Functionen derselben Grösse 

auszudrücken. 

— ns 

Q.k 1,1 — , , vdu 

Sei = — und = u, also n ds = z 

gnv V ' 1 — ru, 

so dass zwischen den Yariabeln a und u die Relation 

(1 + er) (1 — r u) = 1 
besteht. Die Gleichung (1) geht durch diese Substitution über in 
<10) i^udu 

^2 = n(l — ru). 
Ferner ist 
(11) ^^^ y Vi — u» du 

n (1 — vu). 
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Benn qnadriert und addiert man diese beiden Gleichungen, so erhält man mit Rücksicht auf 

d8* = dx*+dz^ 

, V du wie oben. 

nds = :; 

1 — vu 

Nun ist in Gleichung (11) 
l/l — u» 



1 - u» 1 /, . l — v' \ 

1 — vu v*yi — u*\ 1— vu/ 



1 d 1 d v 1 — u» — u, 

— =- -1 — arc. sm u -^ — ^ 

V* du V du 



1 -v^ 
wo U = 



v^ > 1 — u^ (1 — vu). 



bei jetzt v = also u = :; '-, so ist 

•' vu — 1 1 — vv' 



u= (1 -^^y 



V 



« y 1 _ V« y 1 _ „1 



— (1 — r«) dv 
^" = (1 - v4' 



Also wird 

,. , — y 1 — y» dr — j/l — V« , 

Udu =? ^^ , ~ = — d. arc sm v 

« Vi «f« /»,« 



n 



V 1^ 1 — V' V 



Vi — V*, , u — V 

= 5 d. arc sm r 

V* vu — 1 

Folglich giebt die Integration der Gleichung (11), wenn man erwägt, dass die Integrationsconstante 

so bestimmt werden muss, dass für x = o auch s = o also auch u = o wird: 

(12) X = — 1 arc sin u + v — v y l — u* + y 1 — v^ (arc sin -— r — arc sin v)\ 

Die Gleichung (9) wird aber, wenn man u statt s einfuhrt. 
^ ^ z = — I V u + log (1 — V u) I 

Die Gleichungen (12) und (13) sind die gesuchten und geben die Tantochrone in einem Wider- 
stand leistendem Mittel unter der Form x = f (u), z = fj (u). Man kann also jetzt für jeden Wert von 
u die zugehörigen Werte von x und z berechnen und auf diese Weise beliebig viel Punkte der Curve 
construiren. 

Übrigens übersieht man leicht, dass man x und z auch als Functionen des Bogens s direct aus* 

drücken kann. 

k 
Für n = geht die Gleichung (1) in dz = — s ds, die Diflferential-Gleichung der Cychoide, über. 

Aus den Gleichungen der Cui*ve erkennt man, dass dieselbe nicht, wie die Cychoide symmetrisch 
zur z-Axe ist. 

3. 
Sei ^ der Krümmungsradius. Dann ist bekanntlich 
<14) Jl_ ^ dx d'z _ dz d*x 

q ds ds* ds ds* 

Es sei femer u= sin y, so ist nach den Gleichungen (10) und (11) 
dx 



(15) 



, = y 1 — u* = cos SP 

dz 

dT = ^ = '"^ 5P 
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Hieraus folgt, dass (f der Winkel ist, den die Tangente der Curve mit der Abscissenaxe bildet. 
Aus (15) folgt weiter: 

d^x = — sin y dy 

ds* ds 

d*y r= cos y dy 

ds* ds 

Die Combination von (14), (15) und (16) ergiebt die höchst einfache Relation 

(17) X -. ^ 

q ^ ds' 
die übrigens für jede belicljige Curve Gültigkeit behält, wenn man unter y den Winkel unter der 
Tangente versteht. 

Drückt man den Differentialquotient in (17) durch u aus, so erhält man den Krümmungsradius 
unserer Tantochrone: 

(18) _ V y 1 — u 



2 



^ n(i — vu). 

Bezeichnen wir mit 5 und jj die laufenden Coordinaten des Krümmungsmittelpunktes, darn 
bilden die Strecken ß, x — J und ij — z ein rechtwinkliges Dreieck, in dem y der Winkel zwischen 
der Kathete ij — z und der Hypotenuse q ist. Es ist folglich 

(19) J5 = ^ — pcosy = x — q y l — u* 
jijmz + psin y=^z4-^u 

Ersetzt man in diesen Gleichungen x z und' p aus den Gleichungen (12), (13) und (18) durch 
ihre Ausdrücke in u, so hat man die Gleichungen (19) der Evolute der Tautochrone, in- 
dem die rechtwinkeligen Coordinaten derselben 5 und ij direct als Functionen von u ausgedrückt sind . 



Dritte Sitzung: Donnerstag, den 23. September 9V4 Uhr Vormittags. 

Nach Eröffnung der Sitzung durch den Vorsitzenden Herrn Prof. Hoppe spricht: 

Dr. Kayser: „Über ein Doppelbildmikrometer vor dem Okular des Fernrohrs." Dio 
Ausführung des Apparates hat Herr Dommasch in Danzig geleistet. Das zu Grunde liegende Prin- 
zip ist folgendes: Bringt man vor der Okularöffnung des Fernrohres einen Spiegel unter 45 ^ Neigung 
und einen zweiten mit der polirteu Seite zugekehrten parallelen an, so kann das Auge, wenn es dem 
letzteren sich zuwendet, durch zweimalige Reflection denselben Vorgang, wenngleich auf einem Um- 
wege wahrnehmen, als ob es durch das Okular sieht; Ist nun der zweite Spiegel fest, der andere 
aber aus zwei Hälften zusammengesetzt, welche sich um eine durch die Gesichtslinie gehende und 
darauf senkrecht stehende Axe der Art drehen lassen, dass die eine Hälfte um ebensoviel nach links 
wie die andere nach rechts sich verschiebt, so werden die beiden Bilder desselben Objectes symmetrisch 
zur Gesichtslinie auseinandergehen, wenn jenes in der Gesichtslinie sich befindet. Der Apparat ^muss 
femer drehbar sein um das Okular, Hat man nun hierbei die Stellung erreicht, wo die Drehungsaxc 
der Spiegel rechtwinklich zur Verbindungslinie zweier benachbarter Sterne steht, und die Spiegel so 
weit gedreht, dass der eine Stern des einen Bildes mit dem andern des zweiten Bildes zusammenfällt, 
4?o wird aus dem Betrage der Spiegeldrehung auf den Abstand der Sterne von einander geschlossen 
werden können. 

Um die Spiegelhälften symmetrisch zu verschieben, erhalten ihre halbkreisförmigen Fassungen 
an der Peripherie Abschrägungen, die mit Zähnen versehen sind, und zwischen beide ist das in die 
Zähne eingreifende, conische Trieb eingeschaltet. Dieses Trieb trägt am Ende seiner Axe einen ge- 
ränderten Kreis, welcher durch eine Schraube ohne Ende herumgeführt werden kann. Die ganzen 
Revolutionen lassen sich an dem geränderten Kreise ablesen, während auf dem mit der Schraube zm^ 
^ammeuhängcndcn zweiten Kreise, der in 100 Teile geteilt ist,, die Unterabteilungen der Ablesung 
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erhalten werden. Mit Auswahl der Anzahl d6r Zähne und der Schraubensteigung hängt die gewünschte. 
Genauigkeit eines solchen Okularmikrometers zusammen. An dem ausgeführten Apparate entsprechen 
20 Revolutionen ungefähr dem (Jesichtsfelde von 30' oder 1800"; es werden sich also noch die 
Zehntel der Bogensecunde angeben lassen, da die Zehntel der 100-Tcilung geschätzt werden können. 
Neben der Ermittelung des Wertes dieser Teile muss aach eine Untersuchung der Ungleichheit der 
Schraube und Räder vorgenommen werden, wenn die Messung genau sein soll. Ausserdem hat man 
durch Drehen der Schraube immer in gleichem Sinne in der Hand, den toten Gang wegzuschaflFen. 
Was die Bestimmung jener Unregelmässigkeiten betrifft, so eignet ein in den Brennpunkt zeitweise 
eingeschaltetes Glasmikromeier sich dazu, die damit gewonnenen beiden Bilder durch continuirliches 
Übereinanderschieben zu vergleichen und die Ungleicliheiten auch des Glasmikrometers zu finden, 
was hier nicht specieller auseinandergesetzt werden soll. 

Dr. Franz: „Über die Einführung der Berliner Zeit in ganz Deutschland." Vortragender 
hält diese Einfuhrung deshalb für wünschenswert, weil bei dem vielseitigen Verkehr der neuen Zeit 
auf Reisen Eisenbahn und Telegraphen, sowie zur See die Rechnung vereinfacht wird. Es müssten 
nicht nur die Uhren der Eisenbahnen und Telegraphen, sondern auch die der Schulen und des ganzen 
bürgerlichen Lebens nach Centralzeit gehen, wie sich dieses schon in vielen europäischen Staaten be- 
währt hat. Es erregt dies um so weniger Bedenken, da die mittlere Zeit bereits von der wahren Zeit 
mitunter bis auf 16 Minuten abweicht, und da an der Grenze, da die andern Länder Centralzeit haben, 
doch schon ein Sprung besteht; nur müssten im Norden an kurzen Wintertagen die Schulstunden ver- 
legt werden. 

An der Discussion des zweiten Vortrages betheiligt sich Prof. Hoppe, welcher keine Gründe 
gegen die Einführung einer allgemeinen Zeit in ganz Deutschland vorbringt, ebenso Kayser und 
Professor Kuenzer. 

lieber die in Königsbeif; beobachteten Doppekteme und über das Eönigsberger Heliometer. 

Von Dr. Franz -Königsberg. 
I. 
Seit W. Herschels Entdeckung der Doppelsteme haben die Astronomen vielfach die Ent- 
fernungen der beiden Sterne eines Paares von einander und ihre Positionswinkel, d. h. den Winkel, 
welchen die Verbindungslinie beider Sterne mit der Linie bildet, welclie von der Mitte des Doppel- 
Sterns aus nach dem Himmelspol geht, von Nord nach Ost gerechnet, gemessen, um die Bahnen der 
Doppelsteme zu finden. Indessen haben sich unter den von verschiedenen Beobachtern gemessenen 
Entfernungen oft so constante Unterschiede gezeigt, dass man es fast immer vorzieht, Doppelstem- 
bahnen nur aus Positionswinkeln zu berechnen und die gemessenen Entfernungen nur dazu anwendet, 
die grosse Axe der Bahnellipse oder mit andern Worten die Dimension der Bahn zu bestimmen. 
Verschiedene Methoden der Beobachtung pflegen nun in der Naturwissenschaft die Erkenntnis der 
Wahrheit indirect dadurch zu fördern, dass entweder die eine Methode die Resultate der andern be- 
stätigt oder, wenn nicht, constante Fehler einer Methode andeutet und die Resultate dei^selben in 
Zweifel setzt. Bessel hat sich daher 1830 mit Wilhelm Struve dahin geeinigt, dass beide gleich- 
zeitig eine Reihe von 38 Doppelstemen mit ganz verschiedenen Ins tnimenten beobachteten. W. Struve 
benutzte einen Refractor mit Fadenmicrometer, wendete also die jetzt und überhaupt gebräuchlichste 
Beobachtungsart auf die Doppelsteme an. Bessel benutzte dagegen das Königiberger Heliometer und 
mass die Doppelsteme, indem er die doppelten Bilder derselben so einstellte, dass alle vier Bilder in 
gerader Linie erschienen, und dass der Zwischenraum zwischen den beiden inneren Bildern gleich dem 
zwischen zwei äusseren Bildern war. Die Vergleichung ihrer beiderseitigen Resultate ergab die auf- 
fallende und unerwartete Erscheinung, dass Bessel mit dem Heliometer alle Distanzen etwas und zwar 
im Mittel 0",19 grösser fand als Struve mit dem Fadenmicrometer, während die Positionswinkel beider 
Beobachter genügend übereinstimmten. Vergebens haben Bessel in seiner berühmten Abhandlung 
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„Über den Doppelstern p Ophiuchi (Astronomische Abhandlung Bd. I) und Struve in seinem klassischen 
Werke „Stellarum compositarum mensurae micrometricae** die Orlinde dieser verschiedenen End- 
ergebnisse aufzusuchen sich bemüht. Struve zeigte dass er künstliche Sterne richtig beobachtete und 
glaubte daraus auf die Bichtigkeit seiner Messungen der Sterne am Himmel schliessen zu können. 
Er meinte, dass bei den Heliometer- Beobachtungen der Zwischenraum zwischen den beiden inneren 
Sternbildern, da er beiderseits noch duixh die beiden äusseren Bilder eingeschlossen sei, durch das 
Augenmass anders geschätzt würde, als der Zwischenraum zwischen zwei äusseren Bildern, welcher 
nur von einer Seite von weiteren Sternen begrenzt ist. Bessel suchte ihn dadurch zu widerlegen, dass 
er die beiden Sterne von p Ophiuchi mit einem weit davon entfernten Stern, der nahezu in der Ver- 
längerung der Verbindungslinie beider Sterne p Ophiuchi lag, vermittelst des Heliometers verglich. 
Er fand dui'ch die Verschiedenheiten beider Einstellungen dieselben Entfernungen für den Doppelstern, 
wie bei seinen ursprünglichen Beobachtungen. Auch die Messung der dreifachen Entfernung gab ihm 
auf diese Weise dieselben Resultate. Beide Beobachter haben daher die Sache noch nicht als völlig 
aufgeklärt betrachtet. Da nun auch später die Sache keine weitere Aufklärung erfahren hat, so habe 
ich beschlossen, die Sache von Neuem zu untersuchen und unternommen, die Bessel-Struve'schen Sterne 
von Neuem zu beobachten, in der Hoffnung zui* Lösung der Frage Einiges beizutragen. Ausserdem 
erschien eine durch viele Jahrzehnte fortgesetzte Beobachtung dieser Doppelstemc mit demselben 
Instrumente von besonderem Interesse zu sein, teils, um die Bahnen zu bestimmen, teils und mehr 
noch, um eine Grundlage für Vergleichungen von Beobachtungen am Heliometer und am Fadenmicro- 
meter zu liefern. In letzterem Sinne haben auch Schlüter, E. Luther, Auwers und zum Teil 
C. A. F. Peters die Königsberger Doppelsterne beobachtet. 

n. 

Da meine Beobachtungen selbst noch nicht abgeschlossen sind und daher erst in nächster Zeit 
veröffentlicht werden können, so bitte ich diese Mitteilung nur als eine vorläufige zu betrachten. 
Während der Beobachtungen habe ich auf alle Nebenumstände, welche Einfluss auf unsere Frage 
haben können, zu achten gesucht. Ich will dieselben hier erwähnen: 

1. Das Bild eines Sternes wie es ein gewöhnlicher Refractor liefert, ist bekanntlich eine 
runde Scheibe, deren Dm'chmesser von der Grösse der Objectivöffnung abhängt und die von kreis- 
förmigen Beugungsringen umgeben ist. Das Bild, welches dagegen eine Objectivhälfte von dem Sterno 
entwirft, ist nach den theoretischen Untersuchungen von Ch. Andrd (Pariser Doctordissertation von 
1846, Seite 30 bis 33) eine Ellipse, deren grosse Axe senki*echt zum Schnitt des Objectivs steht. 
Dieselbe ist von ellipsenförmigen Beugungsringen umgeben. Ausserdem zeigt sich ein offenbar auch 
durch Beugung entstandener heller Streifen in der Verlängerung der grossen Axe der Ellipse, also 
auch senkrecht zum Schnitt; derselbe ist mehrere Bogenminuten lang. Die Theorie dieses hellen 
Streifens ist mir unbekannt. Andr^ erwähnt denselben kurz in seiner Dissertation, scheut sich aber 
offenbar, auf denselben näher einzugehn, da er denselben nicht erklären kann. Bessel sagt, derselbe 
„entsteht aus der unvollkommenen Compensation der optischen Aberration in der Hälfte eines Ob- 
jectivs und der Inflexion des Lichts an den Rändern seines Durchschnitts" (Astron. Abhdlg. Bd. I. 
S. 309). Er sagt, dass die Sterne daher seitlich geschwänzt erscheinen und giebt dort eine Abbildung 
der Erscheinung, ^ne er sie gesehn hat. Danach ist der Schweif auf der einen Seite heller und länger 
als auf der andern Seite. Andrb beschreibt und zeichnet den Streifen nach beiden Seiten gleich lang 
und gleich hell. 

Letzterem muss ich widersprechen, denn ich sehe den Streifen immer vorwiegend oder aus- 
schliesslich nach derjenigen Seite gerichtet, welche von der Objectivhälfte aus dem Schnitt zugewandt 
ist. Auch mir erscheinen die Bilder der Sterne senkrecht zum Schnitt verlängert; aber noch eine 
neue Beobachtung, welche auf die Ungleichheit beider Objectivhälften des Königsberger Heliometers 
schliessen lässt, habe ich gemacht. Die Bilder erscheinen nämlich bei ruhiger Luft immer halbmond- 
förmig, kahnförmig oder muldenförmig gekrümmt. Und zwar wenn die vier Bilder, die der Doppel- 
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gtem im Heliometer liefert in gerade Linie gebracht sind und die Objectivhälfte II eine kleinere Ab- 
lesung als die Objectivhälfte I angiebt, so sind die Bilder beider Objectivhälften gegen einander 
concav; giebt sie eine grössere Ablesung, so sind sie gegen einander convex. Mit anderen Worten 
die Bilder der Objectivhälfte 11 erscheinen nach den Schraubenköpfen zu concav, die Objectivhälfte I 
convex. Diese auflFallende Erscheinung ist meines Wissens bisher von keinem anderen Königsberger 
Beobachter bemerkt worden. Vielleicht ist sie auch erst in späteren Jahren entstanden. Ich habe 
mich davon überzeugt, dass die Erscheinung in derselben Weise stattfindet, wenn ich einen einfachen 
Stern, am besten zweiter bis vierter Grösse, betrachte und auch davon, dass die Bilder eines Doppel- 
stems in derselben Richtung gegen die Lage der Schraubenköpfe der Objectivschieber gekrümmt er- 
scheinen, wenn die vier Bilder des Doppelstems nicht in einer geraden Linie liegen, beispielsweise 
auch, wenn der Objectivschnitt senkrecht zur Verbindungslinie der beiden Componenten eines Doppel- 
sterns steht. Auch mit verscliiedenen mehr oder minder vergrössernden Ocularen habe ich diese ge- 
krümmten Bilder in derselben Weise gesehn. Am 13. April 1880 war die Luft sehr gut und die 
Bilder ruhiger als gewöhnlich. Ich betrachtete aufmerksam f Ursae majoris und sah, dass die Hörner 
der sichelförmigen Bilder kleine hen'orstehende Kegel waren, welche aus Teilen von Beugungsringen 
bestanden. Die Beugungsringe erscheinen also im Königsberger Heliometer nicht rings um das Haupt- 
bild des Sternes, sondern vorzugsweise an einigen Stellen und zwar an den beiden als die Hörner 
der Sichel bezeichneten Stellen und an der convexen Seite der Sichel. Auch erkannte ich, dass der 
Anfang des vorhin erwähnten langen Streifens aus Teilen von Beugungsringen bestand. 

2. Das Objectivglas hat schon durch Oxydation gelitten. Wenn man dasselbe von aussen 
betrachtet, so sieht man in der Objectivhälfte I eine Anzahl von bandförmig geschlängelten blauen 
Flecken, sowie auch einige punktförmige Flecke; in der Objectivhälfte H eine Menge punktförmig 
verteilter Oxydationsflecke. Schon Auwers bemerkte (Astron. Nachrichten Bd. 59, S. 9), dass beide 
Objectivhälften nicht'gleich durchsichtig seien. Ich finde dies bestätigt und zwar ist es die Objectiv- 
hälfte I, welche weniger durchsichtig ist. Ihre Bilder erscheinen schwächer und verwaschener als die 
der Hälfte H. 

3. Eichtet man das Fernrohr auf einen Stern erster oder zweiter Grösse oder auf den Mond- 
rand, nimmt das Ocular heraus und betrachtet durch die leere Röhre vom Ocularrande aus das Ob- 
jectiv, so sieht man bei gewissen Stellungen des Auges auf beiden Objectivhälften eigentümliche 
Zweige. Dieselben verändern sich mit der Zeit nicht, sind ein bis drei Zoll lang und einige Millimeter 
bieit. Sie verästeln sich und sind an den Spitzen schmaler als an ihrer Wurzel, welche sich am 
Ausseni*ande des Objectivs befindet. Sie sind ihrer Gestalt nach wesentlich verschieden von den im 
Absatz 2 erwähnten Oxydationsflecken. Es macht den Eindruck, als wenn dieselben von einer durch- 
sichtigen, lichtbrechenden Substanz heiTÜhi*en, welche aderförmig geschwollen an dem Objectivglase 
haftet. 

Die unter Nr. 1 bis 3 erwähnten Umstände bewirken zwar, dass die Bilder im Heliometer vei - 
zciTt erscheinen, doch haben sie keinen directen Einfluss darauf, dass die mit Heliometer gemesseneu 
Distanzen grösser ausfallen, als die mit Fadenmicrometer gemessenen, denn es werden immer voll- 
ständige Messungen gemacht, d. h. solche Messungen, bei denen die Bilder der einen Objectivhälfte 
von der einen Seite an durch die Coincidenz mit der andern Objectivhälfte hindurch bis auf die andere 
Seite mit der Schraube gefuhi't werden. Diese Operation, welche ich mit Seeliger „Durchschrauben" 
nenne, hat die Folge, dass, wenn beispielsweise die Bilder beider Hälften vor dem Durchschrauben 
durch die Verzerining näher zu sein scheinen, als sie ohne Verzerrung sein würden, sie nach dem 
Durchschrauben femer als ohne Verzerrung erscheinen müssen. In Folgendem wollen wir nun einige 
Punkte beti^achten, welche die Bichtigkeit der Distanzmessungen beeinflussen können. 

4. Die messenden Schrauben der Objectivschieber befinden sich zwischen einem festen Ansatz, 
der den Schraubenköpfen gegenüber liegt und zwischen einer Feder in der Nähe der Schraubenköpfe, 
welche sie gegen den Ansatz drückt. Man muss die Schrauben beim Einstellen immer so fortbewegen, 
dass die Schi'aube sich gegen den festen Ansatz stützt, d. h. also hier, den Schieber im zunehmenden 
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Sinne der Teilung seiner Scala fortbewegen und dem Schraubenkopfe nähern. Wollte man im um- 
gekehrten Sinne einstellen und die Schrauben auf die Federn stützen, so üben die letzteren eine 
Nachwirkung aus und die Sterne bleiben nicht mehr richtig in Distanz eingestellt, sondern schiessen 
darüber hinaus. 

Ferner ist es nötig, dass die Schieber durch die Einstellung der Richtung der Schwere ent- 
gegenbewegt, also gehoben werden, weil im imigckehrten Falle die Schieber vermöge der Schwere 
etwas weiter nachsinken, als sie durch die Einstellung geführt werden. Die Schrauben haben nämlich 
einen sehr starken toten Gang und wenngleich das Nachsinken durch die Schwere noch lange nicht 
den Wert desselben erreicht, so hat sich doch gezeigt, dass diejenigen von meinen Beobachtungen, bei 
denen diese Bedingung nicht erfüllt war, zu grosse Distanzen ergaben und ausgeschlossen werden mussten» 
Aus der Combination dieser beiden letzten Bedingungen ergiebt sich, dass die Schraubenköpfe des 
Objectivs immer nach oben gerichtet sein müssen. Da nun das Objectiv vermöge der hindernden 
Leitstangen der Handhaben nicht in jede Lage gebracht werden kann, so ergiebt sich, dass Doppel- 
sterne, deren Positionswinkel in der Mitte des ersten oder dritten Quadranten liegen, nur bei „Decli- 
nationsaxe vor*' und solche, deren Positionswinkel in der Mitte des zweiten oder vierten Quadranten 
liegen, nur bei „Declinationsaxe folgt" beobachtet werden müssen. Wird eine der beiden Bedingungen 
liicht erfüllt, so ist allerdings ein Grund vorhanden, dass die Messungen der Entfernungen zu gross 
ausfallen. 

6. Diebeiden Hälften des Heliometerobjectivs sind im Allgemeinen nicht vollständig centrirt. 
Daher kann man die Bilder eines Sterns nicht vollständig zum Zusammenfallen bringen und überhaupt 
auch nicht zu enge Doppelsterne messen. Sei 2 d die kleinste Entfernung, in welche man die beiden 
Bilder eines Sternes bringen kann, sei D die Distanz eines Doppelsternpaares, so ergeben zwei zu- 
sammengehörige Einstellungen des Doppelsterns vor und nach dem Durchschrauben Positionswinkel^ 

welche um A P verschieden sind, wenn d = 2 D sin y A P ist« Die abgelesene Messung der Distanz 

st = D cos y A P- Man nimmt also aus den abgelesenen Positionswinkeln, die man vor und nach 

dem Durchschrauben erhält das Mittel und multipliciert die abgelesene Entfernung mit see ^ A P- 

Der Wert d, den man den Centrirungsfehler der Objectivhälftcn nennen kann, ist mit der Zeit ver- 
änderlich und war im Winter 1879 — 80 verschwindend klein, im Sommer 1880 dagegen von merk- 
licher Grösse. Daher ergaben sich in diesem Sommer auch die Werte A p sehr gross (bis zu 63^ 
bei engen Doppelstei nen). Auwers sagt im 35. Bande der Königsberger Beobachtungen, es sei ihm 

die Meinung ausgedrückt worden, „dass vielleicht durch diese Multiplication mit sec o- A P die Ab- 
weichungen der Heliometerdistanzen von den mit Fadenmicrometer gefundenen zu erklären seien, in- 
dem das Heliometer in Folge der im Sinne des Positionswinkels stattfindenden Verzerrung der von 
den einzelnen Hälften geliefei-ten Bilder A p fehlerliaft angeben könne." Auwers findet, dass diese 
Bemerkung auf seine Beobachtungen keine Anwendung findet, „indem bei grossen A p dieselben 
Distanzen resultieren wie bei kleinen, die Ap also nicht fehlerhaft sein können.*' Jedenfalls ist bei 
grossen Werten von A p die genannte Verzerrung im Sinne des Positionswinkela, die daher kommt, 
dass die Bilder senkrecht zum Schnitt länglich erscheinen und ausserdem gekrümmt sind, mir oft auf- 
gefallen und ich habe dieselben beim Messen störend gefunden und den Eindioick gehabt, dass die- 
selbe besonders die Messung des Positionswinkels beeinträchtigen könne. 

7. Sei s die an den Schrauben abgelesene Entfernung der Doppelsteme also D = s sec ^ A p 

die reduzierte Entfernung, so ist d= s tg y A P- Man erkennt hieraus durch DiflFerentiation von 

s nach A Pt dass die Beobachtungsfehler von s einen merklichen Einfluss auf ^ p haben müssen, 
mit andern Worten dass, selbst wenn die vier Sternbilder immer genau (d. h. ohne Beobachtungsfehler) 
in eine gerade Linie gebracht würden, dennoch vermöge der Beobachtungsfehler in Distanz die Positions- 
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Winkel unrichtig ausfallen und mit merklichen Beobachtungsfehlern behaftet sind. Doch sind diese 
Fehler nicht constant einseitige, sondern zufällige. Beiläufig sei hier erwähnt, dass für Messungen 
von Positionswinkeln Beobachtungen am Heliometer einerseits günstiger situirt sind, als solche am 
FadenmicrometeTr weil vier Sternbilder nebeneinander stehn und man daher eine längere Linie über- 
sieht, andererseits ungünstiger, weil jedes Bild senkrecht zu dieser Linie verlängert erscheint. 

8. Die Doppelsterne sind in Königsberg immer durch ein Kepetitionsverfahren gemessen worden, 
indem nach der ersten Einstellung die Bilder der Hälfte H durchgeschraubt und über die der Hälfte I 
fortgeführt wurden zu einer neuen Einstellung. Dann wurde die Hälfte I in derselben Weise durch- 
geschraubt, dann wieder H u. s. w. 

Es ist zu bemerken, dass hierbei jedes Mal die letzte Einstellung in Distanz in einem Ent- 
fernen der Bilder beider Objectivhälften bestand. Man könnte vielleicht den Einwurf machen, dass 
hierdurch vermöge der Subjectivität des Beobachters ein anderes Resultat erzielt wird, als wenn die 
Distanzeinstellung durch ein Nähern der Bilder bewirkt wird. Indess haben einige Beobachtungen, 
in denen ich die Distanzeinstellung dui'ch Nähern gemacht habe, kein merklich anderes Resultat er- 
geben. — Doch bedarf dieser Punkt noch weiterer Untersuchung. 

9. Noch drei Einwürfe könnte man machen, nämlich 

1. dass der Wert der Schraube I, welche zu den Messungen mitbenutzt wird, nicht so genau be- 
stimmt sei, wie der der Schraube U, 

2. dass die Ocularstellung, 

3. dass die Temperatur einen Einfluss auf die Messungen gehabt habe, der nicht in richtiger Weise 
in Rechnung gezogen wäre. 

Doch sind diese drei Einwürfe hinfUllig, denn abgesehen davon, dass die drei Punkte keinen 
merklichen Einfluss üben würden, könnten sie doch nur einen der Distanz proportionalen Fehler, nicht 
aber einen nahezu constanten Fehler, um dessen Aufsuchen es sich hier handelt, erzeugen. 

10. Schliesslich will ich bemerken, dass die Beobachtungen häufig bei unruhiger Luft gemacht 
werden mussten und dass der Dampfhammer der aahen Unionsgiesserei, wenn er in Thätigkeit ist, 
das Fei-nrohr erschüttert, so dass die Bilder in demselben zittern und die Beobachtungen so lang(^ 
unterbrochen werden müssen, Umstände, welche die Beobachtungen erschweren, aber natürlich keine 
constanten Fehler erzeugen können. 

III. 

Um nun die Königsberger Beobachtungen der Doppelsterne mit anderen Beobachtungen un 1 
untereinander zu vergleichen, habe ich die Formeln zu Grunde gelegt, welche Dundr im Anhanpj 
soines schönen Werkes (Mesures microm^triques d'^toilcs doubles, faites k Tobservatoire de Lunil, 
fiiivies de notes sur leurs mouvements rclatifs 1876) giebt. Diese Formeln erstrecken sich nicht auf 
alle, aber auf die meisten der Königsberger Doppclsterne, und es wurde so möglich, 29 derselben der 
Vergleichung zu unterziehen. Zwar möchte ich die Dun^r'schen Formeln nicht für die besten halteU; 
doch konnten sie, da mir bessere nicht zu Gebote ständen, eine geeignete und bequeme Grundlage 
zur provisorischen Vergleichung abgeben. Auwers hat im 59. Bande der Astronomischen Nachrichten 
die Mittel der Beobachtungen jedes Doppelsterns für die verschiedenen früheren Beobachter zusammen- 
gestellt. Vergleiche ich dieselben und die neuen mit den Dun^r'schen Formeln und nehme für jeden 
Beobachter das Mittel aus den verglichenen Sternen, so erhalte ich Folgendes: 
Bessel mass 0".19 gi'össer als Dun^r's Formeln angeben, 



Schlüter 


„ 0".21 


Peters 


„ OMl 


Luther 


„ 0".28 


AiTwers 


„ 0".24 


Franz 


„ 0".07 
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Im Mittel haben alle Beobachter, von Bessel bis Auwers 0"80 grösser, gemessen, als die JSsden- 
micrometer-Beobachtungen, auf denen die Dunör'schen Formeln beruhen, angeben. Doch erkennt 
man leicht, dass die verschiedenen Beobachter auch persönliche Unterschiede in der Auffassung der 
©oppelstemdistanzen haben. 

Es entsteht nun die Frage, ob Heliometerbeobachtungen immer die Entfernungen grösser liefern 
miissen als Fadenmicrometer-Beobachtungen. Das einzige Heliometer mit dem meines Wissens sonst 
noch zahlreiche Doppehtembeobachtungen gemacht sind, ist das grosse Repsold'sche Heliometer in 
Oxford. (In Strassburg sind neuerdings nur einige Doppelsteme beobachtet worden.) Ich habe 
daher alle Oxforder Beobachtungen der Königsberger Doppelsteme ebenfalls mit den Dun^r' sehen 
Formeln verglichen. Diese Beobachtungen erstrecken sich von 1850 bis 1875 und sind von Joh nson, 
Quirling und Main angestellt. Ihre Abweichung von den Dundr'schen Formeln ergab sich zu 
0"00 im Mittel, gewiss ein bemerkenswertes Resultat! Ein Resultat, das uns zeigt, dass es nicht 
bleibende Eigenschaft jedes Heliometers ist, die Doppelstemdistanzen zu gross zu messw. 

Im 9. Bd. der Pulkowaer Beobachtungen hat Otto Struve seine vieljährigen Doppelstem- 
beobachtungen veröffentlicht. Durch sorgßlltige Beobachtung künstlicher Sterne hat derselbe seine 
persönlichen Fehler bei der Beobachtung der Doppelsterne bestimmt. Auf Grund dieser Bestimmungen 
discutiert er auch BessePs und Wilh. Struve's Beobachtungen und kommt zu dem unerwarteten 
Schlüsse, dass W. Struve die Entfernungen der Doppelsteme zu gross, Bessel dagegen der Haupt- 
sache nach richtig gemessen habe! 

Wir dürfen aus all* diesem den Schluss ziehen, dass Heliometerbeobachtungen wohl brauchbar 
sind für die genaue Bestimmung von Doppelstemdistanzen, dass auch das Eönigsberger Heliometer 
richtige Resultate zu geben vermag, wenn man die oben unter H 4 und 5 gegebenen Bedingungen 
beachtet. 



U. Section für Physik und Meteorologie. 

Dritte Sitzung: Donnerstag, den 23. September, 10 Uhr Vormittags. 
Vorsitzender: Dr. Hugo Schröder aus Oberursel. 

1. Vor der Sitzung besichtigte die Section eine neue Art Bunsen' scher Brenner, welche Heir 
Stöhrer vorführte. 

2. Vortrag des Oberlehrers Momber. 

„Ein Versuch zur Intensitätsbestimmung von Telephonströmen." In physikalischer 
Beziehung steht dem Graham Beirschen Telephon ein von W. Weber (Electrod. Massbest. I § IG) 
angegebener Versuch viel näher als das Telephon, welches von Philipp Reiss 1860 erfunden wurde, 
dessen weitere Vervollkommnung dann Bell zu seinem Instrumente Itihrte. Der Vorti-agende ist un- 
mittelbar nach der Erfindung derselben auf die Idee gekommen, entsprechend dem bezeichneten 
Webers'schen Versuche des Bifilardynamometer zur Messung der Intensität der Telephonströme zu 
benutzen. Zu einem Abschlüsse seiner Untersuchungen ist er in Folge äusserer Schwierigkeiten b's 
jetzt nicht gelangt, jedoch hofft er bald Zahlen geben zu können, die dann mit den von Borscha 
durch Beobachtungen ganz anderer Ait wie mit den von Hoorweg theoretisch abgeleiteten zu ver- 
gleichen wären. Der Vortragende fragt schliesslich die in der Section versammelten Mitglieder, ob 
einem von ihnen von ähnlichen Beobachtungen etwas zur Kenntnis gekommen. 

3. Vortrag des Dr. Schröder: 

„Über die Construction und die Fehler der Micrometerschrauben.*' 

4. Es folgt die Besichtigung der Influenzmaschine von Töppel, vorgeführt vom Mechaniker 
Leuner aus Dresden. 
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ni. Section fftr Chemie. 

Zweite Sitzung: den 22. September. 

Vorsitzender: Professor Dr. Boettger-Prankfnrt a. M. 

Schriftführer: Julius Alt-Danzig. 

Der Vorsitzende eröffnet die Sitzung um 127^ Uhr. 

Für die dritte Sitzung wird HeiT Dr. Scheibler-Berlin als Vorsitzender gewählt. 

Dr. Scheibler erhält das Wort zu seinem Vortrage: „Über das Saccharin und einige Beziehungen 
ilcssclben zu anderen Kohlehydraten". 

Bedner weist zunächst auf die Arbeit P^ligot's hin, der durch Behandeln der Dextrose sowohl^ 
als Levulose mit Kalkliydrat, Befreiung der erhaltenen chamoisrothen Ausscheidung von Ca durch 
Oxalsäure nach längerem Stehenlassen Krystalle von der Formel des Rohrzuckers erhielt, die er 
Saccharin genannt. Redner teilte nunmehr seine eigenen Untersuchungen über diesen noch näher zu 
erforschenden Körper mit. Dieser krystallisirt in überaus schönen, festen, klingenden RhomboMem, 
die bei 160 — 161® schmelzen und sich durch die hen'orragende Eigenschaft gänzlicher Flüchtigkeit 
auszeichnen, so dass der in Aussicht gestellte Versuch der Dampfdichte-Bestimmung jedenfalls gelingen 
dürfte. Der Geschmack ist nicht süss, sondern eher etwas bitterlich, an Caramel erinnernd. Zur 
Bestimmung der Formel wurde die Acetyl-Verbindung hergestellt, eine glyccrinartig dicke Flüssigkeit. 
Das Saccharin der Levulose und Dextrose sind ganz identisch. Feliling'sche Lösang wird durch das 
Saccharin nicht reduzirt. Das Drehungsvermögen wm'de gleichfalls bestimmt und dieses weit höher 
als das des Rohrzuckers befunden. Der Vortragende giebt eine Zusammenstellung in Formel, Drehungs- 
vermögen und Grösse des Prismenwinkels des S., des von ihm vor einigen Jahren in dei* Melasse 
gefundenen, Ai-abinose benannten Körpers und der von Berthelot näher untersuchten Trehalose, die 
gewisse nahe Beziehungen dieser Körper unter sich und mit dem Rohrzucker vermuthen lassen: 

RechtsdrehuDg. PrismenwiDkel. 



Rohrzucker 


. 67„ 




Ci2 H22 Ol, 






Saccharin . . . 


. 93,- 


Ulm" 


Cj2 H22 Ojj 






Arabinose . . 


• . 121,0 


IHuo' 


C12 H24 O12 






Trehalose . . 


. . 199.0 


111,»,' 


Cj2 H26 Oi3 







Es folgt Nr. 2 der Tagesordnung: G. Westphal: „Neuerungen au Analysen-Waagen". 

Der Vortragende bespricht eine ihm patentirte Construction, welche es ermöglicht, eine absolut 
vollkommene Justirung der Achsenlagen herzustellen und jede Prüfung derselben unabhängig von den 
andern durch Wägung vorzunehmen. Die Ebene der Achsen, die Neigung in der Schneiderichtung, 
Parallelität, die Hebellängen können nach einander geprüft und berichtigt werden in so sicherer und 
einfacher Weise, dass diese Manipulation von dem Chemiker oder Physiker selbst vorgenommen werden 
kann. Die Einrichtung wird durch Skizze, resp. ilodcll, erläutert und an einer aufgestellten ganz 
platinirten Waage zur Anschauung gebracht. 

Ferner wurde ein drehbarer runder Gewichtstisch mit Glas-Oberfläche gezeigt, der in dem Waagen- 
kasten stehend, die sämmtlichen Gewichte trägt und die Handhabung derselben ausserordentlich erleichtert. 

Professor Boettger knüpft hieran die Bemerkung, dass sich zur Verplatlnirung mit Hülfe zweier 
einfachen BunsenWien Elemente vorzüglich Ammoniumplatinchlorid gelöst in Natriumeitrat eigne. 

Dr. F. Urech- Stuttgart bespricht darauf nach einer geschichtlichen Einleitung über die Ent- 
wickelung des Begriffs von chemischer Reactionsgeschwindigkeit und bezüglichen Versuchsergebnissen, 
die von Professor Hell in Stuttgart im Verein mit ihm vorgenommenen Substitutionsgeschwindigkeits- 



Digitized by 



Google 



— 188 — 

BestimmuDgen des Brom's in der Fettsäurereihe (publ. Chem. Her. 1880) uud beschreibt sich an- 
schliessende neue Versuclic mit Essigsäure-Anhydrid, Acetylbromürj Ester u. s. w. (publ. Chem. Ber. 
September 1880), worauf einige allgemeine nähere Betrachtungen über den Zusammenhang zwischen 
Reactions-Geschwindigkeit und Reactionswärme folgen. 

Dr. A. Freund-Lemberg hält nun seinen angekündigten Vortrag, betrefifend die Bildung von 
Trimethylen Glycol bei Gährung des Glycerins : In einer Reihe von interessanten Mitteilungen „Über 
öchizomyceten-Gährungen", hat uns Herr Ad. Fitz die Produkte kennen gelehrt, welche bei der 
Gährung von Glycerin und anderen Körpern unter dem Einfluss von Spaltpilzen entstehen. Mein heutiger 
Vortrag hat zum Zweck, einen kleinen Beitrag zur Kenntniss dieser Spaltpilz-Gährungen zu bilden, 
und die Herren mit einem neuen Produkte der Gährung von Glycerin bekannt zu machen. Die ersten 
Mitteilungen des Herrn Fitz brachten uns bekanntlich Kenntnis von einer vorteilhaften Darstellung*- 
weise des bis dahin nur äusserst schwierig zu beschaffenden normalen Butyl-Alkohols. Wohl Niemandem 
mögen diese Mittheilungen so erwünscht gewesen sein als mir, der ich zu einer Arbeit, welche Gegen- 
stand zu einer späteren Mitteilung sein soll, die \ier verschiedenen primären Butylamine darzustellen 
hatte und dazu als Ausgangsmaterial der Alkohole bedurfte. Ich machte mich denn auch gleich nach 
dem Erscheinen der zweiten Mitteilung des Herrn Fitz an die Dai'stcUung des normalen Butji- 
alkohols nach dessen Methode. Anfangs wollte es mir nicht gelingen, den Butylalkohol durch Gährung 
des Glycerins darzustellen, zumal Herr Fitz bis dahin sein Ferment noch nicht näher beschrieben 
hatte; nach mehreren Vorsuchen aber, namentlich als ich zur Aussaat eine bacillenhaltige Hefe ver- 
wendet hatte, war ich erfreut, meine Bemühungen von Erfolg geki-önt zu sehen. Bei meinen Versuchen 
machte ich jedoch, entgegen der Angabe des Herrn Fitz, die Beobachtung, dass die einmal vergohreno 
Flüssigkeit, nach dem Abdestilliren des Alkohols auf die ursprüngliche Concentration gebracht, weiter 
nicht gähren wollte, trotzdem anscheinend noch unverändertes Glycerin vorhanden war. Ich glaubte 
diesen Umstand dem Vorhandensein der bei der Gährung entstandenen Kalksalze der fetten Säuren 
zuschreiben zu müssen und habe deshalb den Destillations-Rückstand mit der dem Kalkgehalte gerade 
entsprechenden Menge Schwefelsäure versetzt, nach Abscheiden des Gypses die Fettsäuren abdestillirt 
und nun den Destillations-Rückstand für die Gährung wieder hergerichtet. Aber auch jetzt, ti'otzdem 
ich ein frisches, sonst gut wirkendes Ferment zur Aussaat benutzte, wollte es mir durchaus nicht 
gelingen, die Flüssigkeit abermals zur Gährung zu bringen, ja selbst dann nicht, als ich das vermeintlich 
unvergohrene Glycerin durch Destillation mittelst überhitzten Wasserdampfes gereinigt hatte. Da nun 
mit frischem Glycerin bereitete Lösungen leicht in Gähi-ung zu bringen waren, ja selbst nach Hinzu- 
thun frischen Glycerins die genannten Destillations-Rückstände ohne Anstand vergolu-en, so musste ich 
zu der Überzeugung kommen, dass hier ein, dem Glycerin zwar ähnlicher, jedoch nicht identischer 
Köi'per vorliege — vielleicht ein bis dahin unbekanntes isomeres gährungsunfähiges Glycerin. Diese 
Gälirungsrückstände wurden conccntrirt und einstweilen zurückgestellt und erst später, als es gewiss 
schien, Herr Fitz wolle nicht weiter auf die Glycerin-Ciährung zurückkommen, weiter untersucht. Zur 
Entfernung der Fettsäure wurde eine grössere Menge der Rückstände mit Schwefelsäure versetzt, der 
Gyps abfiltrirt und so lange unter Emeuerung des Wassers destilliert, als das Destillat sauer reagierte. 
Der Rückstand im Wasserbade zur Syrupsconsistenz verdunstet und mit überhitztem Wasserdampf 
destilliert, lieferte eine dickliche, farblose mit Wasser in allen Verhältnissen mischbare, süssschmeckende 
Flüssigkeit. Als ein Teil davon der Destillation unterworfen wurde, zeigte es sich, dass der grösste 
Teil davon, nachdem noch zuvor etwas Wasser abdcstilliert war, zwischen 210 — 220^ C. destillierte, 
also nicht Glycerin sein konnte. Durch wiederholte Destillation wuixle alsbald eine constant zwischen 
216 — 216,5® C. bei einem Di-ucke von 736 mm siedende Flüssigkeit erhalten. Dieser Siedepunkt, 
sowie die sonstigen Eigenschaften der Verbindung deuteten auf das Vorliegen von Trimethylenglykol, 
was denn auch durch Analyse der Substanz, sowie durch die Eigenschaften und Analyse der daraus 
dargestellten Derivate (Chlorür, Bromür, Jodür) konstatirt werden konnte. 
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Bei einer Verbrennnng wurden 47,47 % C. und 10,86 ;j; H. gefunden, während die Formel 
CsHgOg 47,37 % C. und 10,52 % H. verlangt. Das specifische Gewicht wurde bei 18,6^ zu 1,0536 ge- 
funden gegen Wasser von 4^ 

Trimethylen-Chlorür. 

Ein Teil des Glykols wurde mit Salzsäure- Gas gesättigt, mit etwa dem doppelten Volum 
rauchender Salzsäure versetzt und in zugeschmoJzenen Röhren mehrere Stunden erhitzt. Das auf 
diese Weise erhaltene Chlorür wurde durch Schütteln mit reiner rauchender Salzsäure vom unver- 
änderten Glykol und Chlorhydrin befreit und hierauf in üblicher Weise gereinigt, getrocknet und 
destilliert. Es siedete bei einem Druck von 740 M. M. konstant bei 119,5^ und zeigte bei 17,6^ ein 
spec. Gewicht von 1,1896 gegen Wasser von 4^ 

Die Analyse ergab C 31,52;^ , H 5,42^, Q 62,02^. Die Formel C3 Hg Cl, verlangt C 31,85, 
H 5,31, Cl 62,83^^ 

Trimethylen-Bromttr. 

Bei der auf ähnliche Weise wie beim Chlorür angegebenen Darstellungsweise schied sich eine 
feste krystallinische Verbindung aus, die, weil der Absorption von BromwasserstoflF hinderlich, durch 
Hinzufugen einer gleichen Menge Wasser in Lösung gebracht wurde bevor die hini'eichende Menge 
Bromwasserstofif hineingeleitet wurde. Das dargestellte Trimethylen-Bromür stellte eine farblose, 
schwere, stark lichtbrechende Flüssigkeit dar, unter einem Drucke von 731 M. M. bei 164,6 — 165,5® 
siedend und vom spec. Gewicht 1,9261 bei 17,6® gegen Wasser von derselben Temperatur. Es wurde 
hiervon nur eine Brom-Bcstinmiung gemacht, wobei 77,1^ Brom gefimden wurden, etwa um 2% 
weniger als die Formel verlangt, wohl daher rührend, dass dem Bromiir noch etwas Bromhydrin bei- 
gemengt war. 

Trimethylen-Jodflr. 

Diese bis dahin unbekannte Verbindung wurde in gleicher Weise wie das Bromür dargestellt. 
Auch hierbei wurde beobachtet, das H J mit dem Glykol eine feste Verbindung eingeht. Das nach 
dem Erhitzen des Glykols mit H J erhaltene Jodür stellt eine schwere, nicht unzersetzt siedende 
Flüssigkeit vor, deren Siedepunkt bei 227® liegt. Es wurde zum Zwecke der Reinigung im luftver- 
dünnten Räume destilliert. Unter einem Drucke von 170 M. M. siedet dasselbe bei 168 — 170®, das 
spec. Gewicht wurde bei 19® zu 2,5631 gegen Wasser von 4® gefunden. 

Eine Jodbestimmung ergab den richtigen Jodgehalt. Gefunden wurde 85,49^' J., während die 
Formel CjHeJ, 85,81^ verlangt. 

Bei der Gährung des Glycerins entsteht demnach, ausser den bereits von HeiTn Fitz bekannt 
gegebenen Verbindungen, noch Trimethylenglykol, welches auf diese Weise bequem und in jeder be- 
liebigen Menge erhalten werden kann. Man hat hierzu nur nötig die vergohrene Flüssigkeit, nach 
dem Abdestillieren des Butylalcohols, im Wasserbade bis zur Syrupkonsistenz, einzudampfen und als- 
dann der Destillation zu unterwerfen. Rcflectiert man jedoch auf die bei der Gäluiing gebildeten Fett- 
säuren, dann ist ein vorheriges Zersetzen der Kalksalze mittelst Schwefelsäure von Nöten. Die Aus- 
beute an Glykol ist je nach dem Verlaufe der Gährung eine verschiedene und schwankt zwischen 
10 und 20;'ü von dem verwendeten Glycerin. Durch die gegenwärtige Mitteilung möchte ich mir das 
Recht des Studiums einiger Derivate dieses interessanten Köipers vorbehalten, wozu bereits ein 
Schüler von mir, Herr Frühling aus Stanislawor in Galizien die vorbereitenden Arbeiten unter- 
nommen hat. 

Hierauf erörterte Dr. Blochmann aus Königsberg die Frage: „Warum brennt das Luft- und 
Leuchtgasgemisch des Bunsen- Brenners nach aufgesteckter und zum Glühen erhitzter Platinröhrc 
mit leuchtender Flamme?** 

Entgegen der bisherigen Annahme^ dass das Leuchtendwerden eine Folge der durch die glühende 
Röhre zugefuhrten Wärme sei, wies er nach, dass durch das Erhitzen der Röhre der Luftzutritt in 
das Innere der Brennröhre bedeutend veiTingert und hierdurch das Leuchten veranlasst wird. Ferner 
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hat Derselbe untersucht, welche Terändeningen das Gasgemisch des Buiisen -Brenners erleidet, wenn 
es über ein in einer Glasröhre befindliches zusammengerolltes Platinblech geleitet wird, das von aussen 
erhitzt wird. Ein Gemisch von 40 Vol. Leuchtgas und 60 Vol. Luft enthielt nach dem Passieren de» 
glühenden Platinblechs nur noch 17 Vol. brennbare Gase. Der Sauerstoff war vollständig, der Wasser- 
stoff zum grössten Teil vei'schwunden, die schweren Kohlenwasserstoffe, sowie das Grubengas zeigten 
nur eine geringe Abnahme, das Kohlcnoxyd eine Zunahme. Von Verbrennungsprodukten waren 
1/4 Vol. Kohlensäure und 22 Vol. Wasserdampf entstanden. — Schluss der Sitzung 2 L^ir. 

Dritte Sitzung den 23. September. 

Vorsitzender: Dr. C. Scheibler-Berlin. 
Schriftführer: Julius Alt-Danzig. 
Eröffnung der Sitzung 127^ Uhr. 

Herr Fabrikbet^itzer Pfannenschmidt-Danzig berichtet über die in seiner Bernsteinlack-Fabrik 
gemachte Beobachtung des Leuchtcns siedenden Leinöls im Dunkeln. In einem 24!^' grossen eiserneu 
Kessel bemerkte er unter angegebeneu Verhältnissen deutlich über der Flüssigkeitsschicht schwebende 
leuchtende Wolken, die sich beim Durchrühren der Masse auch aus dem Innern derselben entwickelten. 
Die Erscheinung gleicht am meisten dem Leuchten des Phosphors, und glaubt Herr Pfannenschmidt 
einen Oxydationsprocess als Ursache annehmen zu müssen, denn dieses Leuchten findet laut ange 
stelltem Versuch bei Abwesenheit von 0., z. B. beim Überleiten von Kohlens. nicht statt. Ein mitf 
Leinöl getränkter gewogener Schwamm zeigte nach längerem Erhitzen im Luftstrom eine Zunähmo 
von 6/0' Redner will durch seine Mitteilung nur Anregung zu eingehenderen Untersuchungen geben^ 
um so \ielleicht die Grundlage für eine wissonschaftliCihe Erklärung der Oelfirnissbildung zu liefern. 

Von Herrn Stöhrcr-Leipzig ist ein verbesserter Bunsen\scher Brenner zur Ansicht aufgestellt, 
der allgemeinen ]>eifall findet. Dieser unterscheidet sich von der bisherigen Construction besonders 
dadurch, dass der Luftzutritt nicht von der Seite her erfolgt, sondern von unten her frei einströmt, 
indem das Brennrolir nicht unmittelbar mit dem Gasziiführungsrohr verbunden ist, sondern an einer 
Tragsäule je nach Bedürfnis in gewissen Grenzen auf und nieder bewegt werden kann. Dui'ch zwei 
sich kreuzende Metallblättchen, die in der Mündung des Brenm^ohrs eingefügt sind, wird dieses oben 
in vier Teile geteilt, wodurch die störenden Oscillationen der Flamme und auch das Durchschlagen 
derselben verhindert werden. Die Hitze, die dieser Brenner erzeugt, ist eine so hohe, dass ein ziemlich 
starker Kupferdraht ohne Schwierigkeit zum Schmelzen gebracht wurde, dabei ist die Flamme in dem 
bläulich brennenden Teile in jeder Höhe fast gleich heiss. Durch die angebrachten Veränderungen 
ist dieser Brenner besonders geeignet als monochromatische Lampe zu dienen und erleichtert ein über 
der Flamme angebrachter drehbarer Bing mit Vorrichtungen zur Aufnahme verschiedener Versuchs- 
objecte ungemein verschiedene schnell folgende Beobachtungen. 

Die Verbesserungen rühren von Stütz in Lille und Terquem her. In Deutschland ist die Er- 
findung bereits patentiii: und hat HeiT Stöhrer-Leipzig die Hauptagentur. Der Preis des Brenners 
R teilt sich auf etwa 20 Mark. 

Herr Dr. Scheibler schloss um 1 Uhr die dritte und letzte diesjährige Sectionssitzung für Chemie 
deutscher Naturforscher und Aerzte, unter Dankesäusserungen an alle Beteiligten. 

Eine grössere Anzahl der Anwesenden folgte noch einer Einladung des Herrn Pfannenschmidt 
zur Besichtigung seiner Fabrik für Bernsteinsäure, -öl und -lacke, sowie Aufarbeitung der Gas- 
rückständc. 
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IV. Section för Mineralogie^ Geologie und Paläontologie. 

Zweite Sitzung: Donnerstag, den 23. September. 

Vorsitzender: Prof. Nies. 

Dr. Jentzsch ßpricht: Über Phosphorit vorkommen im Nordosten Deutschlands und über Kreide- 
vorkommen in Ost- und Westpreussen. 

Auf eine Frage des Dr. Kiesow bemerkt Dr. Jentzsch, dass die giünen Sande wold tertiär seien, 
dass vielleicht die Phosphoritknollen aus der Kreide stammen und sich auf sekundärer Lagerstätte 
befinden, worüber jedoch noch Bestätigimg abzuwarten ist. 

Prof. Nies spricht: Über die Ausdehnung der Köii)or im Momente des Festwerdens und ülier 
Sanssurit. 

Prof. Nies-Hohenheim berichtete über Experimente, die er in Gemeinschaft mit Prof. 
Dr. Winkelmann in Hohenheim angestellt hat und welche beweisen, dass die Erscheinung einer 
Ausdehnung bei dem Übergange aus dem flüssigen in den festen Aggregatzustand weiter verbreitet 
ist, als man bislang annahm. Während gewöhnlich nur Wasser (beziehungsweise Eis) und etwa noch 
Eisen als einzige Körper angegeben werden, welche im festen Zustande ein geringeres spezifisches 
Gewicht besitzen als im flüssigen, lässt sich dasselbe Verhältniss auch am Zinn, Zink, Antimon und 
Wismut nachweisen, weniger bei Blei und Kadmium. Quantitativ ist der Auftrieb eines festen 
Körpers im flüssigen Material gleicher Natur dadurch zu l)estimmen, dass man Mißchlingskörper dar- 
stellt durch Einschmelzen eines spezifisch schwereren Körpers in den zu untersuchenden. Nimmt 
man von ersterem immer grössere Mengen, so erreicht man einen Punkt, bei dem der Auftriel) 
durch den spezifisch schwereren Körper paralysirt wird. Durch diese Methode ermittelten Nies und 
Winkelmann die Ausdehnung für Zink zu 0,2;^, für Zinn zu 0,7/^, für Wismut zu 3 X- 

Für die Geologie lassen sich die Resultate dieser Experimente in dem Sinne ausnutzen, dass 
die Beweiskraft des Axioms einer Erhärtung der Erde von Innen nach Aussen (Thomson*8 II)T)0- 
these) um so hinfälliger wird, je mehr Körper nachgewiesen werden, welche die Eigenschaft des 
Hydrogenoxyds teilen, im festen Zustande ein geringeres spezifisches Gewicht zu besitzen, als im 
flüssigen, also in Schollenform auf dem flüssigen Material gleicher Art zu schwimmen, nicht unter- 
zutauchen. Durch freundliches Entgegenkommen der Königl. Münze und des Herrn Fabrikanten 
Stotz zu Stuttgart wird es möglich sein, die Experimente in den näclisten Wochen auf Kupfer, 
Silber, Gold und Silikate (Eisenschlacke) auszudehnen. 

Prof. Nies teilt ferner mit, dass zahlreiche Analysen des Sanssurit, der in einzelnen Blöcken 
unter den Findlingen Oberschwabens vorkommt, die Resultate der mikroskopischen Untersuchung be- 
stätigt haben, nach welchen Sanssurit keine homogene Mineralspezies, sondern ein in seiner Zu- 
sammensetzung sehr wechselndes Gemenge ist. Die interpretirten Analysen waren von den Herren 
Troschke-München und Bissinger-Erlangen ausgeführt worden. 

Professor Gilb er t-Wheeler. „Über die Reaktionen einiger Mineralien vor dem Lötrohr 
tiach der Methode des, Oberst W. A. Ross." 

Da die Borsäure und die Phosphorsäure zwei vor dem Lötrohr feuerbeständige Säuren sind, 
beschloss ich im Jahre 1869 ihr Verhalten vor diesem Listrument näher zu studieren. Als ich Kobalt- 
oxyd vor dem Lötrohre mit Borsäure behandelte, erhielt ich ein überraschendes Resultat. Während die 
meisten Metalloxyde sich bei Rotglut in geschmolzener Borsäure lösen und diese charakteristisch 
färben, blieb Kobaltoxyd dagegen unaufgelöst und zwar in Gestalt schwarzer, kleiner Pünktchen .*., 
welche, wie ich sie auch betrachten mochte, sich als Kügelchen zeigten. Dieselben erwiesen sich als 
chemische Mischungen in bestimmten Verhältnissen der Borsäune und des Kobaltoxyds; sie Hessen 
sich durch kochendes Wasser ausziehen. 

Bei gleichem Verfahren mit Calciumoxyd bildete sich eine durchsichtige, farblose Perle, deinen 
Gewicht 4,5 mal schwerer war als das des angewandten kalzinirten Kalkes, so das ^y den Gewichts- 
betrag des darin enthaltenen Kalkes anzeigt oder ungefähr 22 %. Der Rückstand war Borsäure. Auch 
wenn frische Borsäureperlen angewendet wurden, voränderte sich die Perle vor dem Lötrohr nicht weiter 
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Behandelte ich Calciumhydroxyd in gleicher Weise und fugte diese Perle zu der eben erwähnten 
BO entstand ein Opalisieren durch die ganze Perle, welches sie undurchsichtig machte, sich jedoch 
leicht wie Borsäure durch kochendes Wasser extrahieren Hess, Ward die Perle mit kochendem Wasser 
behandelt, auf einen dünneren Platindraht als erforderlich gebracht, die geringste Spur reiner Kiesel- 
säure in ihr vor dem Lötrohr gelöst, die Perle dann mit der Zange zerdrückt und etwas von diesem 
Pulver zu einer frischen Perle von Borsäure vor dem Lötrohr gegeben, so erschienen wieder durch- 
sichtige Kügelchen, nur dass die im Innern befindlichen entweder klar oder wie bei Wollastonit 
blassrot gefärbt waren. 

Die reinste künstlich hergestellte Kieselsäure, welche ich durch Dr. Schuchardt erhielt, löste 
ich in einer Perle von borsaurem Kalk und schmolz dieselbe mit einer Perle von Borsäure zusammen ; 
es zeigte sich wie bei Calciumhydroxyd die Erscheinung des Opalisierens. Das merkwürdigste war 
aber, dass, nachdem die 4 oder 6 eingeschlossenen Kügelchen durch kochendes Wasser ausgezogen 
waren, die kieselsäurehaltige Perle bedeutend schwerer war, als bevor sie mit Borsäure behandelt 
worden War. Die Kieselsäure hatte augenscheinlich eine leichtere Substanz (welche bei ihrer Auß- 
Scheidung in die Perle das Opalisieren verursacht) lür Borsäure in einem bestimmten Verhältnis aus- 
getauscht. 

1. Beispiel: mgrs. 

a) Angewandte reine Kieselsäure 6,0. 

b) Gewicht einer Perle von borsaurcra Kalk, in der die Kieselsäure gelöst wird . . . 23,0. 

c) Gewicht der Perle nach Behandlung mit 6 Perlen von Borsäure und kochendem Wasser 27,5. 

Gewichtszunahme der Perle 4,5. 

2. Beispiel: 

a) Angewandte reine Kieselsäure 2,5. 

b) Gewicht einer Perle von borsaurem Kalk, in der die Kieselsäure gelöst wird . . . 18,5. 

c) Gewicht der Perle nach dem ersten Auszuge aus der Borsäureperle 30,0. 

<1) » 5> T5 5> T5 dritten ^ ^ „ ^ 26,7. 

^) y> « „ ^ ^ sechsten ^ ^ ^ ^ 23,0. 

c — b - Gewichtszunahme der Perle 4,5. 

c — e = Gewicht der Substanz, die das Opalisieren verursacht = 7,0. 

3. Beispiel. Quarz oder Bergkrystall. 

a) Angewandte Kieselsäure 2,5. 

b) Gewicht einer Perle von borsaurem Kalk, in der die Kieselsäure gelöst wird . . . 22,3. 

c) Gewicht der Perle nach dem ersten Auszuge aus der Borsäureperle 30,7. 

d) « ^ ^ „ „ vierten ^ „ „ ^ 27,8. 

d — b = Gewichtszunahme der Perle 5,5. 

c — d = Gewicht der Substanz, die das Opalisieren vera lasst = 2,9. 

Wenngleich noch viele sorgfältige Untersuchungen zu machen sind, che genaue Schlüsse gezogen 
werden dürfen, so steht doch soviel fest, dass selbst von der reinsten Kieselsäure eine Substanz aus- 
geschieden wird, die wägbar ist. Dieselbe ruft vor dem Lötrohr in einer Perle von Borsäure die Er- 
scheinung des Opalisierens hervor. Bergkrystall besitzt am wenigsten von dieser Substanz und deshalb 
mehr Kieselsäure als die reinste künstlich dargestellte Kieselsäure. 

Werden saure Metalloxyde vor dem Lötrohre in einer Perle von borsaureni Kalk gelöst, diese 
Kugel gepulvert, und ein Teil des Pulvers mit einer frischen Perle von Borsäure behandelt, so bilden 
sich statt der Kügelchen äusserst charakteristische und der Form nach verschiedene Krystalle. 

Diese Krystalle und Kügelchen halte ich für reine borsaure Salze, da sie sich nicht in der Perle 
vor borsaurem Kalk bilden, sondern eine bestimmte Menge Borsäure aus dem Äusseren der Perle zu 
ihrer Entstehung erfordern. 

f 
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Dl*. Otto Kuntze-Leipzig: „Die verschiedenen Hypothesen über Bildung der ältesten 
Gesteine. 

Herr Dr. Jentzsch hat in seinem Vortrage, den er in der 2. allgemeinen Sitzung über Statik 
der Continente gehalten, eine neue Hypothese auf Grund der Krümmerschen Untersuchungen und 
Berechnungen aufgestellt. Krümmel fand, dass nahezu das Gewicht der Ozeane mit dem der Continente 
gleich sei, hütete sich aber, Consequenzen daraus zu ziehen. Dies hat nun Dr. Jentzsch gethan, indem 
er meint, die gleichschweren Massen der Ozeane und Continente ständen in gesetzmässigem statischen 
Zusammenhange, hielten sich das Gleichgewicht, an der Strandlinie der Continente seien die Berühruugs- 
enden des feuerflüssigen Erdkernes mit der erkalteten Erdkruste, während die continentale Erdkruste 
auf einem Hohlraum Ober dem Erdkern ruhe, welcher mit Gasen aus dorn Erdkernmagma genillt sei; 
auf diese Weise erkläre sich auch das Vorkommen der Vulkane längs der Meeresküsten. 

Dagegen habe ich nun verschiedene Einwände zu machen: Zunächst halte ich daran fest, dass 
das EixJinnere nicht feuerflüssig, sondern fest sei und zwar in einem rotglühenden Zustande, bei 
dem die ältesten Gesteine, also in der Hauptsache Granit, nicht schmelzbar, dagegen plastisch sind. 
Dr. Jentzsch hat die Beweise, welche man gegen die Pcuerflüssigkeit des Erdinnern kannte, nicht 
genügend berücksichtigt, einige gar nicht. Die Erscheinung von Ebbe und Flut, die ein solcher 
Erdkern haben müsste, wurde schon auf der Munchener Naturforscher- Versammlung von vielen Seiten 
bestritten, die Unmöglichkeit der Rotation ungleich schwerer Fluiden, wie sie wegen des specifiscli 
schwereren Erdkernes der Erdball dann früher gehabt haben müsste, wurde auch in München s. Z. 
betont. Es hat sich in grösseren Tiefen nicht bestätigt, dass die Wärme regelmässig zunimmt und 
selbst wenn sie z. B. bis 30^ progressiv zunähme, wäre dies kein Beweis, dass sie über Rotglut 
progressiv zunehmen müsste. Ich habe aber inzwischen noch andere Thatsachen dagegen angeführt: 
die Hitzesteigerung der Eruptionen im Verlaufe der geologischen Perioden; während die ältesten 
Eimptivgesteine, wozu auch manche Granite gehören, gar keine Schmelzflüsse (Glaseinschlüsse), gar 
keine vulkanischen Foren, dagegen häufige, unzerstörte Mikrofluida in der krystallinischen Masse 
enthalten, besitzen die neuesten Eruptivgesteine viel Schmelzflüsse, viel Poren, zerstörte Mikrofluida 
und dieser periodisch progressive Vulkanismus beweise, dass die Hitze, welche die Basalte, Laven 
erzeugte, nicht eine dem Erdinnern eigene, sondern eine ihm fi-emde erst später hineingebrachte ist. 
Dies kann nur durch das Wasser des Meeres, mit dem die Vulkane stets vergesellschaftet sind, her- 
vorgebracht worden sein, indem Wasser durch das rotglühende Erdinnere zersetzt imd nachher in 
höheren Regionen wieder chemisch vereinigt Knallgashitze giebt, bei dem die Gesteine erst schmelzen. 
Die Hypothese von Jentzsch bedingt dagegen eine Gleichmässigkeit der vulkanischen Erscheinungem 
in allen Perioden, die nicht existiert. Ferner möchte ich bemerken, dass viele Vulkane nicht an der 
Küste der Continente, sondern auf Inselreihen im Ozean selbst liegen, sodann, dass die Erdkruste 
unter dem Meere viel dicker erkaltet sein muss, als die der Continente, weil die Temperatur des 
Meeresgi-undes überall in allen Ozeanen constant nahezu gleich, 0^ bez. bis höchstens -{-^^ is*? ^^h 
folgere daraus gewiss mit Recht, dass irgendwelche gesetzliche statische Beziehungen zwischen Wasser 
und erkalteter Erdkruste nicht existieren. Geologische Hypothesen giebt es viele und eine Einiguag 
ihrer Anhänger existiert zur Zeit noch nicht; jede Hypothese wird nun durch eine einzige widersprechendf, 
genügend festgestellte Thatsache hinfällig. Betrachten wir deshalb einmal die gangbaren Hypothesen 
über Bildung der ältesten Gesteine. Man kann deren Anhänger unterscheiden in: 1. Plutonisten, 
2. Neptunisten und zwar la Krystalloplutonisten, welche die sofortige krystallinische ErstaiTung 
einer feuerflüssigen Erdkruste, Ib Hydatopyrogenisten, welche ein mit feuchten Gasen gemischtes 
feuerflüssiges Magma annehmen; ferner 2a Metamorphisten, welche eine schlackenartig erkaltete 
Erdkruste in Granit u. s. w. sich umgewandelt denken; 2b Ultraneptunisten, welche sich auf die 
nicht seltene sedimentäre Schichtung des Urgebirges stützen und dessen Bildung aus Wasser an- 
nehmen. Ich bin weder Plutonist noch Neptunist, sondern huldige einer neuen Anschauung, der 
der krystallinischen Entstehung der Urgesteinsraiucralien aus Gasen. Plutonisten und Neptunisteu 
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bekämpfen sich fortwährend, ohne zu einer Entscheidung zu kommen, weil eben beide Unrecht haben. 
Erlauben Sie mir in Kürze einige der wichtigsten Einwendungen gegen dieselben anzuführen. 

Gegen 1 : Schichtung der Urgesteine, die namentlich in Sachsen vielfach constatirt ist und die 
ich z. B. an zahlreichen Eisenbahneinschnitten in Skandinavien kürzlich oft gesehen 
habe. Speciell noch: 

Gegen la: Die gleichmässige Anordnung der Mineralien des Granites etc. 

Gegen Ib: Poren- und Schmelzfluss-Mangel. 

Gegen 2: Mangel an Ilydratmineralien; im Urgebirge, von sekundären Lagerstätten auf Spalten 
abgesehen^ giebt es nur Mineralien, die wasserfrei sind oder nur solches chemisch gebundenes Wasser 
enthalten — von Mikrofluiden abgesehen — das sich erst bei Rotglut austreiben lässt, sodass wir 
annehmen müssen, diese Mineralien sind nicht unter Rotglut entstanden. Femer gegen 2: Die durch 
Mikrofluida bewiesene Ursprünglichkeit, d. h. nicht mögliche Metamorphose der Urgesteinsmineralien. 
Unter Mikrofluida sind die hermetischen, mikroskopischen Flüssigkeitseinschlüsse in Krystallen zu vor- 
stehen, die, wenn die Krystalle aus einer lieisscn Mutterlauge entstanden, nach der Abkühlung Va- 
cuolen erhalten, sogenannte Libellen besitzen, die mit Gasen erfüllt sind; aus einer kalten Mutterlauge 
entstehen in den Mikrofluida keine Libellen. Krystalle, die aus Gasen entstehen, haben improportionale 
Mikrofluida, d. h. die Einschlüsse eines und desselben Krystalles sind nicht, wie dies bei Krystallen^ 
die aus einer Flüssigkeit entstehen, gleichmässig, noch haben sie relativ zur eingeschlossenen Flüssig- 
keit gleichgi'osse Libellen. Diese leicht experimentableu Eigenschaften sind sehr wichtig für gcogenetische 
Hypothesen, aber bisher selir wenig berücksichtigt worden. Die Granitmineralien haben nun impro- 
portionale Libellen, oft mit ungleichen chemischen Einschlüssen in ein und demselben Krystall, nie 
blos Wasser, das oft ganz fehlt, sondern meist übersättigte Salzlösungen, Säuren, flüssige Kohlensäure, 
anorganische Kohlenwasserstoffe etc., und dies beweist ihre Entstehung aus Gasen und widerspricht 
jeder neptunischen Erkläining. 

Speciell gegen 2 a ist ausserdem noch anzuführen der absolute Mangel von Poren und Schmelz- 
flüssen, also von Schlackenresten; dann die Schichtung vieler Urgesteine und gleichmässige Anord- 
nung der Granitmineralien, ferner die minimale Wasserdurchlässigkeit des Granites, der so wasser- 
dicht wie Glas ist. 

Gegen 2b, dass sie keine Erdkruste, auf denen sich die Sedimente abgelagert haben sollen, 
nachweisen köimen und dass sie den Überschuss von Wasser, aus denen sich diese Mineralien aus- 
geschieden haben sollen, von unserem Globus weggebracht, entfernt denken müssen; je mehr aber die 
Erde an fester Masse zunahm, um so mehr Anziehungskraft erhielt sie auch, um so weniger konnte 
eine Abschleuderung von Wasser stattfinden. Nun möchte ich noch zweier Tatsachen erwähnen, die 
sowohl gegen Plutonisten als gegen Neptunisten sprechen: zunächst die Presssinterung vieler Urge- 
steine, namentlich der Granitmineralien; wir sehen die Feldspathe, Quarze, Glimmer u. s. w. trotz 
des rein krystallinischen Gefüges so fest mit einander verbunden, so ineinander gepresst und gesintert^ 
dass keine Lücken zwischen ihnen blieben. Dies ist eben nur erklärlich, wenn man eine analoge Bildung 
aus Krystallen, wie die Gletscherbildung aus Schnee annimmt: aus Gasen bildeten sich die Mineralien 
rotglühend und sinterten unter Austreibung der Luftzwischenräumc bei entsprechendem Druck in den 
unteren Regionen zu einer compacten Masse zusammen, während die obenauf analog Firnschnee locker 
aufliegenden Schichten später, nachdem der Regen auf der etwas erkalteten Erdkrujfte haften konnte, 
zu den so mannigfaltig gemischten und Hydrate fuhrenden Gesteinen der hurouischen und silurischen 
Periode zusammengeschwemmt und cementiert wurden. Die andere Tatsache gegen Neptunisten und 
Plutonisten zugleich ist die Anfüllung der Gangspalten mit ähnlichen Urgesteinen; es ist dies eine 
häufige Erscheinung im Urgebirge: die oft sehr langen und kreuz und quer combinirten Gangspalten 
die seitlich und unterhalb keilig ausmünden, also nicht für Einiptionscanäle gehalten werden dürfen, 
entsprechen der Gletscherspaltenbildung und deren oft wiederholten Ausfüllung mit ähnlichem Material, 

Während die plutonistischen und neptunistischen Hypothesen mit den bekannten Tatsachen 
nicht völlig harmonieren und deshalb hinfällig sind, ist dies wohl mit der gasogenen Theorie der Fall, 
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und ist es nur wfinsclienswert, dass die Anhänger jener bisher heiTsehenden Anschauungen der neuen 
Ansicht mehr Berücksichtigung schenken; sind doch die meisten Urgesteinsmineralien bereits experi- 
mentell aus Gasen hergestellt worden. Die Gasogenisten veimögen sowohl die Presssinterung, die 
GangspaltenfuUung mit ähnlichem Gestein zu erklären als auch die Schichtung analog den aus tem- 
porärem Schneefall entstandenen, im Gletscher oft sichtbaren Schichtungen mit der Entstehung bei 
Rotglut der Granitmineralien harmonisch zu verbinden; zu ihrer Annahme passt die Erscheinung des 
periodisch progi-essiven Vulkanismus sowohl, als die früheren Gaseruptionen ähnlieh wie jetzt auf der 
Sonne; durch die festen rotglühenden Urgesteine mussten auch die Metalle durchsaigern, sodass sie 
neben ersteren wahrscheinlich den Erdkern bilden. 

Dai'auf legt Prof. Gilbert-Wheeler Edelopal von Honduras, Ozokerit von Utah, Gold von 
üruguary vor. 

Dr. Nagel bemerkt noch, dass die knochenähnlichen Versteinerungen, die er in der ersten 
Sitzung vorlegte, in der zoologischen Section für Beptilienzähne erkläi-t seien, wozu Dr. Jentzsch 
berichtet, dass er dieselben Prof. Dames zur besonderen Untersuchung übergeben habe. 

Nachdem noch Dr. Jentzsch über die Vergletscherung Norddeutschlands nach Johnstrupp 
und Berendt gesprochen, schliesst Prof. Nies mit kurzer Ansprache die Sectionssitzungen. 
Schluss der Sitzung: 12 Vg Uhr. 

Nach der Sitzung beg.nben sich die Mitglieder der Section in die Wohnung des Dr. Kie&*ow, 
um dessen Sammlungen aus der Umgegend Danzigs zu besichtigen. 

tTeber paläozoische Versteinenuigen aus dem Diluvium der Umgebung Danzigs 

von 

Dr. 3. Kiesow. 

Wenngleich die Untersuchungen über den in der Ueberschrift angedeuteten Gegenstand noch 
nicht ganz vollendet sind und jeder Tag neues Material zu dem bereits gewonnenen hinzufügen kann, 
so ist es doch gewiss von Interesse, an der Summe der bereits zur Vei'lugung, stehenden Stücke zu 
erkennen, wie weit die Forschungen auf diesem Gebiete für unsere Gegend vorläufig gediehen sind. 
Eine nur einigermassen vollständige Zusammenstellung wird wohl erst nach einigen Jahren möglich 
sein, vielleicht am zweckmässigsten mit Vereinigung der gesammten Kräfte, welche in hiesiger Gegend 
Versteineningen sammeln. 

Von voiTiherein sei zu dieser kleinen Arbeit bemerkt, dass ich nur solche Versteinerungen hier 
aufführe, welche sich in meiner Sammlung befinden. Das Sammelterrain ei*streckt sich übci* die nähere 
Umgebung Danzigs bis nach Adlershorst nördlich und Schüddelkau westlich. Aus der Gegend von 
Straschin erhielt ich von Herrn Studiosus Kauenhowen einige wertvolle Stucke und kann noch hin- 
zufügen, dass besonders die Kiesgi-uben bei Langenau recht interessante Versteinerungen lieferten. 

Silur. 

Wir wollen uns hier der üblichen Zweiteilung des Silui-s in Ober- und Unter-Silur anschliessen. 

A. Unter-Silur. 

Im Vaginatenkalke fanden sich: Plem-otomaria obvallata Ferd. Eoemer (Helicites obvallatu^ 
Wahlenb., Helicites qualteriatus Schlotheim, Euomphalus Gualteriatus Goldf.), Orthoceras duplex 
Wahlenb., Orthoceras reguläre Schlotheim, Lituites perfectus Wahlenb., Asaphus expansus Dalman, 
lUaenus crassicanda Dalman, Ptychopyge lata Angelin. Als lose Versteinerungen wurden gefunden 
Favosites petropolitanus Pander imd Spirifer lynx Eichwald. 

Bei Langenau fand sich in einem hellgrauen Kalkstein ein Exemplar des Porambonites aequirostris 
d'Orbigny (Terebratulitcs aequirostris Sclüotheim), ebendort sowie an manchen anderen Orten Halysites 
•catenularia Edw. et Haime. 
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B. Ober-Silnr. 

a. Graptolitbcngestein. 
Bei der Aufzählung der obersilurischen Versteinerungen mag zunächst das in hiesiger Gegend 
nicht allzu selten vorkommende Graptolithengestein hier seine Stelle finden, in welchem bis jetzt das 
Vorkommen von Monograpsus priodon Bronn und einer Diplograpsusart constatirt wurde. 

b. Sonstige obersilurische Gesteine excl. Beyrichienkalke. 
In anderen (aber nicht zu den Beyrichienkalkcn gehörenden) obersilurischen Gesteinen, zum Teil 
auch frei fanden sich die verkieselte Astylospongia praemorsa Ferd. Eoemer (Siphonia praemorsa- 
Goldf.), Stromatopora concentrica Goldf. meistenteils in weissen zuckerartigen Kalk umgewandelt, 
Favosites Hisingeri Edw. et Haime, Favosites aspera d'Orb., Cyathophyllura articulatum His., Syrin- 
gopora bifurcata Lonsdale, Cyathocrinus rugosus Mill. sp., Pentameinis conchidium Brongniart, Atrypa 
reticularis Dalman, Cyclonema sp., Orthoceras Hagenowii Boll,^ Orthoceras imbricatum Wahlenb., 
?Orthocera3 annulatum Sow., Leperditia Eichwaldi F. Schmidt, Leperditia Keyserlingü F. Schmidt, 
Cryptonomus cf. obtusus Angelin, Encrinurus punctatus Eramr., Proctus pulcher Nieszkowski. 

c. Beyrichien- oder Chonestcskalke. 

Die mit Sicherheit von mir festgestellten Versteinerungen der hiesigen Beyrichienkalke sind 
folgende : 

Ptilodictya lanceolata Lonsdale, Chonetes striatella de Koninck, Rhynchonella nucula Sow. sp., 
Sph'ifer elevatus Dalm. sp., Atrypa reticularis Dalman, Strophomena filosa Sow. sp., Strophomena 
pecten Phillips et Salter, Orthis elegantula Dalman, Dißcina antiqua Schloth. sp., Pterinea cf. retro« 
flexa Wahlenb., Pterinea retroflexa His sp., Cypricardia cf. solenoides Sow., Bellerophon trilobatus 
Sow., Orthoceras costatum Boll, Comulites serpularius Schloth., Tentaculites omatus Sow., Leperditia 
Angelini F. Schmidt, Beyrichia tuberculata Boll in mehreren Vaiietäten, Beyrichia Wilkensiana Jones, 
Bcyrichia Kochii Boll, Beyrichia Buchiana Jones, Cji;herellina siliqua Jones, Primitia obsoleta Jones 
et Holl, Primitia ovata Jones et Holl, Calymene Blumenbachii Brongniart, Calymene spectabilis Aor 
gelin, Encrinunis punctatus Eramr., Proetus pulcher Nieszkowski, Onchus Murchisoni A^. 

DeTon. 

Von unzweifelhaft devonischen Fossilien ist mir aus unserem Diluvium nur Spirifer disjunctua 
de Verneuil bekannt. Diese Versteinerung ist jedoch in hiesiger Gegend nicht selten anzutreffen. 
Das ürsprungsgebict der hier gefundenen Exemplare ist zweifelsohne in den mssischen Ostseeprovinzen,, 
wahrscheinlich in Livland oder Kurland zu suchen, woselbst dem Alter dieser Versteinerung ent- 
sprechende Schichten anstehen. 

Was die Herkunft der silurischen Versteinerungen betrifft, so weist Porambonites aequirostris 
d'Orb. auf die russischen Ostseeprovinzen Esthland und Ingermannland als wahrscheinliches Ursprungs- 
ge])iet hin, Pentamerus conchidium Brongniart mit Entschiedenheit auf Grotland; das zahlreiche Vor- 
kommen von Beyrichia tuberculata Boll und Beyrichia Wilkensiana Jones, besonders das der letzteren 
Form, scheint auf. eine Abstammung von der Insel Oesel hin zudeuten. 

Die auf der Insel Gotland so häufige Beyrichia Buchiana Jones tritt nach meinen Erfahrungen 
bei uns in den Geschieben äusserst selten auf, und ist mithin wohl die Annahme gerechtfertigt, dass 
zwar eine nicht unbeträchtliche Menge unserer Geschiebe von der Insel Gotland herstammt, die bei 
weitem gi-össere Anzahl derselben jedoch aus den nissischen Ostseeprovinzen. Bei gewissen unter- 
silurischen Verstcinei*ungen kann man indessen in Zweifel sein, ob man dieselben von den russischen 
Ostseeprovinzen oder von Schweden herzuleiten habe. Das Zurücktreten der auf Gotland häufigen 
Bc}Tichien gegen diejenigen, welche mit den Oeserschen übereinstimmen, bestätigt die auch schon 
von anderen Seiten gemachte Erfahrung, dass die Anzahl der schwedischen Gesteine in unseren G^enden 
eine relativ geringe ist und dass dieselben erst weiter nach Westen hin zahlreicher auftreten, während 
bei uns die aus Russland stammenden Gesteine vorherrschend sind. Auch will ich bei dieser Gel(^en- 
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, heit nicht verhehlen, dass ich diese Verteilung der Geschiebe für cinigermassen wichtig halte bei der 
Entscheidung der noch immer schwebenden Frage, ob unser Dilu^^um der Wirkung von Ricscngletschem 
seinen Ursprung verdanke oder ob dasselbe durch die sogenannte „Drift" entstanden sei. Gestützt 
auf meine Beobachtungen muss ich mich der letzteren Hji>othe80 ansehliessen: eino von Norden, 
ein wenig ost-westlich flicssende Strömung brachte uns vorwiegend russische Gesteine, und konnte, 
weil in Bezug auf unsere Gegend Schweden gi-össtenteils ausserhalb der Stromrichtung lag, dieses 
Land nur einen geringen Bruchteil des Gesteinsmaterials unseres Diluviums liefern. Die Hauptmasse 
der aus Schweden wegtreibenden erratischen Gesteine wurde mehr nach Westen abgelenkt und trieb 
an unserer Küste, die sie nach der herrschenden Stromiüchtung eben lüclit erreichen konnte, vorbei. 



y. Section ffir Anthropologie und prähistorische Forschuni^. 

Vorsitzender: Staatsrat Dr. Sticda. 
Dritte Sitzung am 22. September. Beginn S'A Uhr Morgens. 
A. Treichel-Hoch-Palleschken sprach über ein vorgelegtos pokalartiges Gefäi^s aus dem innersten 
Kern einer Eiche, das mit einem bearbeiteten Henkel versehen war, gefunden bei 12 Fuss Tiefe im 
Moore auf dem im westpreussischen Kreise Bereut gelegenen Gute Gr. Klincz und durch die Güte von 
Herrn Rittergutsbesitzer Kautz für das westpreussische Provinzial-Museum bestimmt. Vortragender 
hielt das betreflFende Object für ein vorhistorisches Trink- oder ppfergefäss, gestützt auf die Tiefe 
des Torfes, im Vergleiche der bekannten Messungen der Zeit des Torfwachsthums für ungefähr 
tausend Jahi'o alt zu halten. Er bestritt die Annahme, das Gefilss etwa für eine sogenannte Pischke- 
stampe zu halten. Dr. Mannhardt machte geltend, dass die Fundgeschichte und Form des Gefässes 
keinen genügenden Anhalt für dessen Alter und Verwendung biete. Kultusgegenstände seien in Nord- 
europa noch nirgend mit Sicherlieit nachgewiesen. Sie wurden von den Christen mit Leidenschaft 
zei*stört. Es sei eine haltlose Liebhaberei, ülicrall Opfergefiisse zu wittern. Der Annahme eines 
TrinkgefUsses widerspricht nach der Erörterung von W. KauFfmann seine Form und Schwere. 

Auszug ans dem Vortrag von A. TreicheL 

Das vorliegende, aus Eichenholz geformte, pokalartige Stück wui*de etwa im Sommer des Jahres 
1873 auf dem im westpreussischen Kreise Bereut gelegenen Rittergute Gross Klincz «relegentlieh des 
Stechens von Torf, welche Arbeit dort meist bis auf 15 Ziegel tief von etwa je 1 Fuss Hohe vor- 
genommen wird, ungefähr 10 bis 12 Fuss unter der Oberfläche aufgefunden und seitens des Ritter- 
gutsbesitzers Kautz daselbst, welcher jenes Stück für das westpreussische Provinzial-Museum in 
Danzig bestimmt hat und dessen liebenswürdiger Güte ich sowohl die zeitweise Überlassung des 
Objectes zur Demonstration, als auch die darauf bezi'iglichen Angaben verdanke, bis vor Kurzem auf- 
bewahrt, wo eine zufällige Rede die Erinnerung daran auffi-ischte. 

Ein ungefähr 80 bis 100 Morgen gi'osser Torfbruch, welches mehr nach der Dorfschaft l>ar- 
koczin zu, also wohl westlich gelegen ist, bildet einen sonst von nicht allzuhoch gelegenem Acker- 
lande eingeschlossenen Einschnitt oder Winkel, welcher die Fundstelle dieses Gefässes ist. Bei 5 bis 
(5 Fuss Tiefe stiess man auf in Torf mehr oder minder stark eingestreute Kohle; darüber, doch nur 
in diesem Winkel, etwa nur 4 Fuss tief, zog sich eine unegale Sandschicht, die mehr am Rande des 
umliegenden Landes entlang ging. Von dieser Kohle mitsammt der torfenen Einschliessung, die viele 
Überreste von birkener Rinde aufweist, lege ich ebenfalls einige Stücke vor. Die Frage, ob diese 
Kohlenstücke als Überreste einer menschlichen Ansiedelung angehören, möchte ich bezweifeln, weil 
sie nur einzeln und nur in kleinen Bruchstücken vorkommen. Andrerseits darf auch ohne Weiteres 
der Vermutung nicht Raum gegeben werden, dass hier ehemals die Bäume eines Waldes durch Ab- 
brennen entfernt seien, weil grössere Holzstücke in ange))ranntem Zustande mir nicht vorgelegt werden 
korinten. Die eingesprengte Kohle ist unzweifelhaft durch Brand entstanden. Aber es gielH kein 
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Mittel, die durch Menschenhand nnd die dui-ch Natur (Blitzstrahl) entzündeten und Terkohlten Stoffe 
von einander zu unterscheiden. Dazu bietet vielleicht die einzige Handhabe die Art des Vorkommens, 
welche nur an Ort und Stelle festzustellen möglich wäre. Sehi» viele Moore unserer Provinz Preugsen 
enthalten Holzkohle, wie mir Herr Dr. Jentzsch in Königsberg bestätigt, während allerdings am 
Ufer des Kurischen Haffs, wie auch in der Elbinger Niederung unter Torfdecke vorhistorische Feuer- 
s teilen aufgefunden sind, wie ich das später erwähnen werde. 

Möglicherweise ist ferner das ganze grosso Bruch früher ein einziger See gewesen, wovon noch 
ein ungefähr in der Mitte befindlicher und nur noch ein Morgen grosser Wasserspiegel mit nach- 
giebigen Sphagneten rings umher ein Zeugnis giebt, und in jener seiner am Ende höher gelegenen 
Einbuchtung hat nach dem früheren Verriimen des Wassers sich eine mit der Zeit mehr und mehr 
gefestigte Moosvegetation*) gebildet und somit die Unterlage zur Entfaltung eines Baumwuchses 
abgegeben. 

Es sind daselbst auch grosse eichene Rahme in grosser Anzahl gefunden, die zum Teil noch 
jetzt zu Nutzholz verarbeitet werden konnten. Jedoch hatten diese Eichenklötze ihr Lager nur am 
Rande jenes Winkels. 

Ob solche auch in vertikaler Lage vorkommen, sodass möglicherweise an einem versumpften 
Pfahlbau zu denken wäre, darüber konnte ich keine gewissere Auskunft erhalten. Noch bemerke ich 
Ixnläufig, dass Herr Kautz sich entsinnen wollte, vor Jahren gerade in diesem Winkel einen ganz 
verrosteten (also wohl eisernen) Sporn gefunden zu haben, der jedoch mit der Zeit leider abhanden 
gekommen ist. 

Viel mehr nach der Oberfläche zu, haben über jenen Eichen Kieferstubben gelegen, wogegen 
mehr nach der Mitte der Einbuchtung zu, sowie im grossen Bruche nur allein Hölzer und Stubben 
von der Kiefer, besonders in ihrer Mittelform und nicht sehr kienigen Gehaltes, gefunden worden sind. 

Zur Zeit seiner Auffindung ist natürlich das vorliegende Stück mehr in Einem gewesen, weil 
durch die Nässe zusammengehalten; bis der bisherige Aufbewahrungsort, unter Flachs und Hede auf 
einer Kammer unmittelbar unter dem Dache, noch mehr zu seinem ohnehin natürlichen Eintrocknen 
beigetragen hat, welches dann, wie man sieht, eine ziemlich starke Zerklüftung der einzelnen Holz- 
adern zu Wege brachte. Das Ganze ist nach Entfernung der Splintlage aus dem innersten Kerne 
(hier Poddig genannt) eines p]ichenstammes genommen; sonst hätte es sich auch nicht so lange Zeit 
erhalten und gewiss wohl ein Tausend von Jahren überdauern können. Es hat die Gestalt eines 
Fokales mit breiterem Fussgestelle, welchem unten ein in Einem gearbeiteter Henkel anhaftet, der 
offenbar durch Hand und Werkzeug hergestellt ist, so dass dadurch die Möglichkeit eines etwaigen 
Naturspieles, das uns erhalten wurde, durchaus ausgeschlossen erscheint. Ja, aus dem gelungenen 
Bogen des Henkels, namentlich an seiner inneren Fläche, sowie aus dem zugespitzten Innern des 
Gefässes muss man auf eine grössere Kunstfertigkeit des Herstellers schliessen, welcher vielleicht mit 



*) Über diö EntHtehung von Mooren durch Vertorfung von Seen schreibt Dr. A. Jentzsch: „Üeber die Mooi*e der 
J^rovinz, ihre Ausdehnung, BeBchaffenheii und Verwendungsfähigkeit u. s.w.*' in den Schriften der Physik, ökonomisch. Gesellschafik 
in Königsberg J. G. XIX. 1878. S. 93 und lässt 0r den Process auf verschiedene Art vor sich gehen. Wenn die Ein- 
renkung nur ganz flach in den Wasserspiegel einschneidet, siedeln sich allerhand Sumpfpflanzen an und es bildet sich direct eine 
'l'orfdchicht, die mehr und mehr in die Höhe wächst. Erfüllt ein See die Vertiefung, so kann dieser besonders von den 
flachen SteHen der Ränder aus allmählich zuwachsen. Kommen Zuflüsse oder Parowen (Wasserrisse) in den See, so füllt 
das von ihnen herbeigeführte Material ihn langsam aus, schafft flache Stellen darin und bietet also den Wasserpflanzen Ge* 
legenheit, sich anzusiedeln und den Veitorfungsproceas einzuleiten. Nach gleicher Richtung arbeiten schwimmende Wasser- 
pflanzen, sowohl Phanerogamen als auch Moose. So entsteht ein Überzug einer Vegetationsdecke, welche anfanglich zu 
Boden sinkt, nach und nach aber so dicht wird, dass sie sich selbst und andere Lasten trägt, obgleich ihre Unterlage 
eigentlich Wasser ist. Durch besondere Umstände kann bei diesem Processe schliesslich der ganze See mit ziemlich com- 
pakter Torfmasse ausgefüllt werden. Die grosse Tragfähigkeit der vertorfenden Pflanzendocke ermöglicht es, dass auf der- 
8«\lben sich Anschwemmungen von Sand oder Schlick bilden können, die schliesslich so anwachsen, dass sie die Torfschicht 
unter Wasser drücken, den ursprünglichen Oberflächenzu stand des Sees wieder herstellen, damit aber von Neuem die Mög* 
lichkeit des Zuwachsens nnd Vertorfens gewähren. Sa entstehen I^agen von Torf, Schlick und Wasser in unregelmässiger 
Folge, wie man sie sehr oft bei Trockenlegung voa Seen findet. 
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Metall gearbeitet hatte. Ob auf der andern Seite ebenfalls eia Henkel angesessen hat, muss mmdeBtens 
fraglich erscheinen; trotz erfahrenen Widerspruchs muss ich dessen ehemalige Existenz bestreiten, wofl 
oben (weshalb unten ein Schluss hierüber nicht möglich, werden wir gleich sehen!) nicht die geringste 
Spur einer Haftstelle herauszuklugeln ist. Freilich hat das GefUss gerade auf der henkellosen Seite 
eine grosse Zerstörung erfahren durch das Werkzeug des andringenden Ai'beitcrs, so dass hier auch 
fast die Hälfte des oberen Randes fehlt bis zu 25 cm. herunter, und mussten einzelne morsche oder 
abgespaltene Stücke durch eingeschlagene Nägel wieder haftbar gemacht werden. In diesem durch 
Trockniss zcrspaltenen und andererseits dcfecten Zustande hat das Gefäss eine Höhe bis 65 cm.; sein 
Umfang beträgt an der dünnsten Stelle 51, beim oberen Ansätze des Henkels 72, in der mittleren 
Höhe 81, bei Anfang des Defects fast 88, am ganz oberen Rande 1,20 cm.; hier ist sein Durchmesser 
39 cm.; an der dünnsten Stelle ungefähr 15, am Fussgestelle wahrscheinlich 45 cm. Der an dei* 
Seite des Henkels sehr wohl erhaltene, aber in grösserer Entfernung seines Umlaufes defecte, jedoch 
als solcher immerhin erkennbare und 10 cm. hohe Fuss sendet nun einen noch jetzt sehr soliden, in 
der Bogenfläche aussen 18 und innen 11 cm. langen Henkel aus, welcher in Höhe von 22 bis 25 cm. 
des GefUsses bei diesem wieder einmündet. Zwei vorhandene Löcher im Fusse beweisen, dass anfäng- 
lich ein gi'össcrer Theil davon wenigstens in Stücken erhalten gewesen und ebenfalls mit Nägeln 
befestigt war. Es fragt sich, welches Alter und welcher Zweck diesem Gefässe zuzuschreiben seien. 
Da dasselbe in einer Tiefe von 12 Fuss im Torfboden aufgefunden ist, so wäre sein Alter be- 
stimmt in eine Zeit von über tausend Jahren zu setzen, die wohl erforderlich sein muss, um eine 
Torfschicht von 12 Fuss Mächtigkeit darüber zu bilden. Im Augenblicke ist mir zwar nicht erinner- 
lich, ob bereits Untersuchungen über die messbare Zeit der Torfaccrescenz gemacht worden sind und 
welcherlei Anhalt dieselben für unseren Gegenstand gewähren. Später empfangene und besprochene 
Angaben werde ich nachträglich bringen. Man muss auch selbst dann auf ein gleich hohes Alter 
zurückgehen, wenn man annimmt, dass nach einem noch so langen Gebrauche das Geläss, welches 
selbst in wohlerhaltenem Zustande doch keine zu grosse Eigenschwere gehabt haben dürfte, um sich 
dadurch in tiefere Torfschichten einzuwühlen, in das Wasser eines damals noch bestehenden Seees 
hineingekommen ist; ob durch Zufall oder mit Absicht, ist eine andere Frage; leicht könnte man an 
den letzteren Fall denken, wenn man erwägt, wie gemäss der Ueberlieferung z. ß. auf Rügen, nach 
dem Opfer für die Göttin Hertha alle dabei benutzten Gefässe in den Jlerthasee geworfen wurden. 
Auch hier ist wenigstens der Saum dos Seewinkels, der heutigen Moor-Einbuchtung, mit Eichen be- 
standen gewesen, wie es die nur am Rande gefundenen Eichenstämme beweisen. 

Fast bin ich mit dieser Andeutung auf den Zweck des Gefässes gekommen, wie ich ihn mir 
wenigstens deuten möchte. Eine oberflächliche Betrachtung des heutigen Alltagsmenschen könnte am 
Ende eine zm* Entfernung von Spreu und Hülsen oder zur Zerkleinerung von Fruchtkorn, wie Gerste 
oder Spelt, bestimmtes Instrument, die in Einzelhauslialtungcn vor Verallgemeinerung und Verfeinerung 
der Mühlen-Etablissements noch in unseren Tagen gäng und gebe s. g. Pischkenstampe, d. h. Stampe 
für Pischke-Graupe, (in Neuvorpommern Grützquiere genannt??) denken. Wenn auch die Form einige 
Ähnlichkeit mit einer solchen Stampe haben mag, so spi-echen doch mehrere Gründe gegen diese An- 
nahme. Müsste man auch den thatsächlichen Anbau von Gerste oder Spelt in jenen Urzeiten der 
Annahme nach gelten lassen, so wissen wir aber auch aus anderen Funden, dass unsere Vorfahren zu 
diesem Zwecke sich feinerer Werkzeuge, der s. g. Mahlsteine, bedienten, welche weit härteren Stoffes^ 
dafür auch weit passender erscheinen mussten, als noch so kernighartes Eichenholz. 

Andererseits finden wir im Gegenstande selbst zwei Gegengründo. Erstens wäre bei der An- 
nahme eines solchen Zweckes der Henkel durchaus überflüssig und bei einem dem häuslichen Gebrauche 
gewidmeten Gegenstande muss selbst seine etwaige Auffassung als Zierrat in diesem Falle ausge- 
«chlossen werden; somit deutet der Henkel auf ein Gefäss, das sowohl hat gestellt, als auch angefasst 
werden können. Zweitens wäre bei einer Stampfe ihrem Zwecke gemäss eine an der Sohle grössere 
Abflachung und eine au den Rändem breitere, auch vielleicht nicht so hohe Aufwölbung von nöten 
gewesen, um eben melir Platz für das zu stampfende Fruchtkorn zu gewinnen und zugleich das. 
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. Herausspringon desselben bei seiner Bearbeitung zu verhindera. Hier geht aber die. Höhlung mit. zu 
geringem Wölbungsabstande nach oben, obgleich sie eine Tiefe von 37 cm besitzt, und ihr Grund 
oder Ende ist keine breite Sohle, sondern ein spitzer Trichter. 

Somit bleibt nur übrig, das vorstehende, ungefähr auch vasenförmige, offenbar mit zur Han- 
tierung bestimmte Gefäss, weil es seines Fusses wegen hat hingestellt und anderei-seits des Henkels 
wegen hat angefasst werden können, für eine Art Pokal anzusprechen, ja nach seinem Gebrauchs- 
zwecke für einen Humpen bestimmt, mit Meth gefüllt, dem Fremdlinge zum Willkommen oder beim 
Gelage für den Bundti-unk geboten zu werden, oder aber für ein altheidnisches Opfergefäss, welches 
nach der Opferung für die Götter in die stillen Wellen des eichenumsäiunten, heiligen Sees geworfen 
wai*d, um fortan jedem menschlichen und entheiligenden Gebrauche enti-ückt zu werden. Analoge 
Verhältnisse finden wir auch in Dänemark, wo man ebenfalls die vei-senkten Schätze, darunter Schiffe, 
tmd Boote als Weihgeschenke für die Götter annimmt. Ebenso ist das im Danziger Provinzialmuseum 
befindliche schöne Diadem von Bronce mit anderen Gegenständen von Bronce im See von Czaraowitz 
in Westpreussen aufgefunden. Andere ähnliche Funde wurden in ganz Deutschland auch noch unter 
gössen Steinblöcken gemacht. 

Holzgegenstände aus vorhistorischer Zeit sind selbstredend selten und fast ausschliesslich auf 
Moorfunde beschränkt, weil nur unser stärkstes Holz die Eiche am Ende noch in der nassen Moor- 
<5ompresse die urlangen Zeiten hat überdauern können. Die Durchsuchung unserer prähistorischen 
Litteratur bietet unter Holzgegenständen des täglichen Gebrauches nur wenig Fundberichtc dar. 
Schäfte, Kugeln, eine Ottornfalle (vergl. S. Zeitschr. f. Ethnologie VI. Verh. S. 180 m. T.), einen Holzschild 
als Moorfund aus Angeln auf der Anthropologischen Ausstellung in Berlin, Einkähne (auch ein kleiner 
Behälter aus Eichenholz in Gestalt eines Kahnes von etwa 8 Zoll Länge, dessen Inneres Knochenrestc 
.enthielt, und das mit einer Steinplatte bedeckt war, aber in einer Steinkiste gefunden; vergl. Ber. d. 
Naturf. Ges. in Danzig über die Entstehung und Thätigkeit ihrer Section für Anthi-opologie, Ethnologie 
u. s. w. 1876 S. 15 in Schriften N. F. Bd. IV. H. L); aber noch niemals einen Pokal, und aus 
-diesem Grunde dürfte dieser Fund, welchen wir dem Scharfblicke und der consenierenden Fürsorge 
des Herrn Kautz, wie mit grossester Anerkennung zu constatieren, zu verdanken haben, gewiss der 
^rste und bis jetzt einzige seiner Art sein, welcher in mancher Beziehung ein Licht auf uralte Lel)ens- 
Terhältnisse zu werfen bestimmt sein muss. 

Wenn man das Geföss als blossen Trinkpokal auffassen will, so stände dieser Auflassung vielleicht 
der Umstand entgegen, dass seine Höhe dafür zu grossartig angelegt sei und dass das Trinken daraus 
immerhin mit Schwierigkeiten verknüpft gewesen sein muss. Nicht so sehr gelten diese Gegengründe 
wejin man das Gefäss als Gebrauchs- oder Parade-Gegenstand beim Opfern annimmt, zumal das Letztere 
in gi'össeren Zeitabschnitten geschehen sein wird. 

Keineswegs verschliesse ich mich der Ansicht, daT<s meine Deutung über dieses pokalartige Stück 
«eine geföhrliehc, weil vielleicht zu stark auf Pliantasie begründete sei; jedoch will mir scheinen, dass 
man dasselbe auf Grund des Gegebenen nur so zu deuten vermag, wenn man nicht das als gar zu trockenes 
Ergebniss hinstellen will, dass jenes Manufaet ftir's Erste gar keiner Deutung fähig sei. 

Bezüglich der messbaren Zeit des Torfwachstums hatte ich mich an den schon vorher 
genannten Herrn Dr. A. Jentzsch, Privatdocenten in Königsberg O.-Pr., mit der Bitte um Auskunft 
gewandt. Gleich mir, bestätigt derselbe in seiner Antwort, dass in dieser Hinsicht zunächst zu unter- 
ßcheiden sei zwischen Torfstichen und ursprünglichem Torfwuchse. Bei Torfstichen wird in 
Jandwiilhschaftlichen Kreisen hier allgemein angenommen; dass selbige binnen mindestens etwa 
40 Jahren zuwachsen, welche Angabe nach Dr. A. Jentzsch mit denen aus anderen Gegenden und 
Ländern (30 bis 40 Jahre) fast übereinstimmen soll. An der Gefässfundstelle lag aber ein ursprüng- 
licher Torfwuchs vor. Indessen kann weder hier noch da eine bestimmte Antwort gegeben werden 
und ist mit der obigen Angabe, selbst wenn man sie verallgemeinern wollte, wenig gesagt, weil Torf- 
stiche sich theilweise seitlich zuschieben und andererseits das Torfwachstum ein sehr ungleich- 
massiges sein kann, da zwischen dem lockern, weisslichen Moostorfe und dem schwarzen, fast pech- 



Digitized by 



Google 



— 201 — 

artigen Torfe die grossesten Unterschiede bestehen und Torfmoore in ihrem Wachstnme auch eine 
Grenze erreichen können und müssen. 

Da nun allein die Beobachtungen der über archäologische Funde von bekanntem Alter gebildeten 
Torf schichten massgebend scheinen müssen^ so wären in dieser Beziehung folgende Daten anzuführen: 

1. Im Nydammoor in Schleswig, einer ebenfalls vertorften kleinen Bucht des Alsensundes, fanden 
sich die bekannten Anhäufungen von Objecten der älteren Eisenzeit, welche nach den vorge- 
kommenen römischen Münzen aus der Zeit um 300 n. Chr. stammen, bedeckt mit einer Torf- 
schicht von wechselnder Dicke, welche im Maximum 10 bis 12 Puss betrug. 

2. Zu Warmbrüchen in Hannover bildete sieh nach angestellten Beobachtungen innerhalb 30 Jahren 
ein Torflager von 1 — 1,5 m. Mächtigkeit. 

3. Desgleichen im Jura-Gebirge in 100 Jahren fast 2 Fuss. 

4. Desgleichen bei Hannover in 50 Jahren 8 Fuss (2,5 m.). 

5. Ebenso im Egerland in 30 bis 40 Jahren 4 bis 5 Fuss (1,2 bis 1,6 m.). 

6. Ebenso bei Bremen in 30 Jahren 6 Fuss. Nach No. 2 bis 6 bildet sich also im Jahrhundert 
im Mittel jeder einzelnen Angabe 

4,2 
0,5 
5,0 

4,1 
6,3 

somit im Mittel 4,0 m. = 12% Fuss Torf. 

Vergleicht man damit die Angaben von Nr. 1, so hat sich hier innerhalb 15 Jahrhunderten 
auch nicht mehr, als die genannte Menge von 4 m = 12% Fuss gebildet. In Folge dessen 
• bleibt für den vorliegenden Fund ebenfalls ein Alter von 1500 Jahren anzunehmen übrig, da er 
bis 12 Fuss unter der Oberfläche gelegen hat, wenn man nicht sagen will, dass der Torf hier 
längst die Grenze seines Wachstums erreicht hatte, also dem Funde ein noch höheres Alter 
zusprechen muss! Noch unbedeutender sind aber folgende andere Maasse alter Torflager. 

7. Im Langmoos bei Kempten fand man eine alte Kieschaussee, wahrscheinlich römischen Ursprungs» 
1^2 Fuss hoch mit Torf überwachsen. 

8. In Mecklenburg waren die von Lisch entdeckten und der Steinzeit entnommenen Pfahlbauten 
bedeckt mit 1 Fuss Rasenschicht und darüber 5 Fuss Torfschicht. 

9. Im Pfäffikon-See in der Schweiz waren die berühmten, durch Messikomer ausgegi'abenen Pfahl- 
bauten mit 3 Fuss Torf bedeckt. 

10. An den Rändern des Kurischen Haffes in Ostpreussen fanden sich Holzkohlen, die wahrscheinlich 
von alten Bewohnern herrühren, 8 bis 10 Fuss tief unter Torf, dessen Oberfläche noch kaum 
1 Fuss über dem Haffe liegt; der Torf ist also nnr um so viel gewachsen in einer Zeit, inner- 
halb welcher das Land sich beträchtlich gesenkt hat, was seinerseits jedenfalls mehrere Jahr- 
hunderte erforderte. 

Hinsichtlich der Altertumsfunde in Torfmooren kann also die Tiefe der Lage allein nicht über 
das Alter entscheiden, weil das Wachsen des Moores je nach den Umständen ein jeden&lls verschieden 
schnelles ist. Immerhin muss aber nach meinem Dafürhalten das festgehalten werden, dass ein Gegen- 
stand, der im festen Stichtorf in eim'ger Tiefe liegt, als ein für unsere historischen Zeiten sehr alter 
wird gelten müssen, weil das Torfwachstum auch unter den günstigsten Verhältnissen für ein recht 
langsames zu halten ist. Dieselbe Beobachtung theilte auch Herr Dr. C. H. von Klinggraeff in 
Marienwerder, der ebenfalls über Torfmoore sprach und schrieb (vergl. Altpreuss. Monatsschrift,, 
herausg. v. Reicke und Wiehert, Bd. XI., H. 5, 6, S. 433 ff.) mir freundlichst mit. Dagegen dürften 
in noch schwimmenden Mooren oder beim Baggem gefundene Gegenstände öfters ganz modern sein^ 
da ein schwerer Körper hier so gut wie auf dem Grunde eines Sees oder Meeres jederzeit versinken 

26 
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binn. Da auf Angaben von Arbeitern u. &• w. meist nicht viel zu geben ist, käme es sehr darauf 
an, dass urteilsfähige Beobachter bei Gele*.enheit solcher Punde stets an Ort und Stelle die Verhält- 
nisse untersuchten. 

Obei-stabsarzt Dr. Froeling hält hierauf seinen Vortrag über die prähistorische Keramik West- 
preussens, -und legt ein grosses Fundmaterial zur Demonstration vor. 

Der Vortragende betont zunächst die hohe Bedeutung, welche die GefUssreste einer längst ver- 
gangenen Zeit für unsere Cultui'gescjiichte haben und macht darauf aufmerksam, dass trotz wertvoller 
Monographieen erst in den letzten Jahren das allgemeine Interesse sich diesen Funden zugewendet 
hdbe. Er bemerkt sodann, das» mit den ältesten Spuren menschlichen Daseins, zu einer Zeit, wo 
das Metall den Bewohnern unsere» Landes noch unbekannt war, und Geräthe von Stein und Knochen 
dessen Stelle einnahmen, bereits die Kunst des Töpfers geübt wurde. Zwar ist die Masse noch roh, 
die Bearbeitung des Mengens, Formens, Brennens noch wenig geschickt, hat aber trotzdem schon 
einen Standpunkt erreicht, welcher eine lauge, vielleicht Jahrhunderte lange, üebung voraussetzt. Die 
F^ormen, obwohl im allgemeinen noch plump, verraten schon ein Streben nach gefUlliger Gestaltung, 
und die Ornamente ein beginnendes Stilgefühl. Die ältesten derartigen Ueberbleibsel finden sich im 
Äussersten Osten unserer Provinz, in der Nähe des Städtchens Tolkemit, am steilen Ufer des HafFs. 
Dort entdeckte Professor Behrendt vor 5 Jahren bei seinen geologischen Untersuchungen zwei alte 
Knochenablagerungen, aus Kohlen und zahlreichen Fischi*esten, denen auch Knochen von Vögeln und 
Säugetieren beigemengt waren. Sie enthielten ausserdem Scherben, viele verschieden gestaltete Thongeräthe, 
wie sie der jeweilige wii-tschaftliche Gebrauch erforderte. Ausser anderen Ornamenten: von Finger- 
tupfen, runden, ovalen, viereckigen und anders gestalteten Grübchen in einfacher Reihe oder in mehreren 
Reihen über einander eingedrückten verschiedenen Stäbeben u. s. f. zeigten dieselben besonders das zuerst 
von Klopffleisch näher beschriebene „Schnur-Ornament" horizontaler oder vertikaler Anordnung, für 
sich allein, oder mit den vorher geschilderten Ornamenten verbunden. 

Eine zweite Fundstelle ist der heilige Berg bei Oxhöft, welcher sich südlich der Oxhöfter Kämpe 
Torlagert und durch einen tiefen Thaleinschnitt von ihr getrennt ist; auch hier sehr rohe mit Glimmer 
oder Quarzstückchen gemengte Scherben ohne Ornament und solche mit oft sehr zierlichen Ornamenten 
der Steinzeit, darunter das Sclmurornament. Die Gefässe sind im allgemeinen besser behandelt feiner 
nnd zierlicher geformt als in Tolkemit. Die Oberfläche ist oft geglättet von rötlicher Farbe und 
zeigt Wachsglan». 

Hieran schliessen sich die Urnen-Ornamente der Kromlechs von Odri und einiger Hügelgräber 
bei Czersk, darunter am häufigsten das Ornament des reihenweise eingedrückten Fingernagels, Finger- 
kuppen. Auch WillenbOTg, Langenau und Neumühlc an der Brahe lieferten Thongefctesreste der Stein- 
zeit, letztere ohne Ornament. 

Den Schluss machen die Funde des Gräberfeldes von Gross-Morin bei Inowraczlaw, wo unter 
den dolichocephalcn Schädeln Scherben zuweilen mit höchst eigentümlichem Ornament gefunden wurden 
(Dr. Lissauer hat sie in der Zeitschrift für Ethnographie, Heft H 1878 beschi-ieben). 

Eins der schönsten ist eiu Zickzack-Ornament, wo die aufsteigende Linie oben, die absteigende 
unten jedesmal hervorragen. ^'^^^s^^^y\^\/^S/\ 

Die sämmtlichen besprochenen Gegenstände wurden in zahlreichen Fundstückeu vorgelegt und 
durch Zeichnungen erläutert. 

Dei' Vortragende geht sodann zur Bronze und älteren Eisenzeit über und schildert vorwiegend 
die Töpferkunst der Steinkistengräber. Es kommen auch hiernach viele äusserst roh gearbeitete 
Oefässe vor, bei denen, wie in der vergangenen Period©, die Anwendung der Töpferscheibe ausge- 
schlossen ist, bei andern aber ist dieselbe nicht unwahrscheinlich. 

Plumpe ungeschickte Formen wechseln oft in demselben Grabe mit solchen, die uns durch ihre 
feine Profilirung, durch die harmonische Entwickelung der einzelnen die Gesammtgestaltung bedingenden 
Glieder an gi'iechische und etrurische Vorbilder eiinnem. Da in den Urnen gleichzeitig Schmuck- 
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»acheu und Geräte aus Bronze und Eisen auftreten, welche nur durch den Handel mit südlichen 
Völkern in unsere Gegenden gelangt sein können, so ist die NachahrauDg von Gebilden geläutertereu 
feineren Geschmackes nicht unwahrscheinlich. Auch das Material und die Technik dieser letztgenannten 
Gefesse ist vorzüglich zu nennen. Die Farbe ist schwarz, mattglänzend und die Ornamentik höchst 
eigentümlich. Man muss eine zweifache unterscheiden, eine blosse Flächenornamentik aus einge- 
ritzten Linien und eingegrabenen Punkten, und eine mit sehr erhabenen oder vertieften Verzierungen, 
die wir die plastische nennen könnten. Hohlkehlen und Rundstäbe, Einstäbe, Perleustäbc, Buckel, 
Zapfen, eingedi'ückte erhabene concentrische Kreise u. s. f. 

Jene eingeritzten Ornamente geben uns auch das erste Beispiel malerischen Schmuckes, Bäume, 
Tiere, selbst Menschen, ala Jäger, Reiter, Wagenführer, allerdings alles in primitivster Form, wie 
die Zeichnungen, womit unsere Jugend die Thüren verziert. Die übrigen Ornamente ahmen mancherlei 
Schmuck, Stickereien auf den Gewändern und Kopfbedeckungen (Mützen-Deckel) mit erkennbarer Treue 
nach. Dasjenige, was diese Gräber vorzüglich vor anderen charakterisiert, sind die zahlreichen Gesichts- 
urnen, die uns Berendt in 2 Heften beschiieben, deren allein unsere Sammlung an 100 aufweist. 
Sie sind der erste Versuch der plastischen Nachbildung menschlicher Formen. Auch unter ihnen 
wechseln bessere mit unvollkommneren und von den Gesichtern sind bald blos die Ohren, bald nur 
die Nase dargestellt, in den entwickeltsten haben wir Nase, Mund, Augen mit Augenstern und Augen- 
brauen, Ohren einfach oder mehrfach durchbohrt und mit Olirringen, Kettchen, Perlen, Klapperblechen 
geschmückt. Selbst die sorgfältigste Ornamentik bleibt weit hinter den schönen Formen zurück. Auf 
den schwarzen sind die Verzierungen häufig mit Kreide eingegraben, was sie gut vom Grunde abhebt. 
Wegen der vorgerückten Zeit wiu'den die Ornamente der jüngeren Eisenzeit, der Reihengräber und 
Burgwällc nur kurz an den ausgelegten Fundstücken erläutert. 

(Der Vortrag wu'd in extenso in den Schriften der Naturforschenden Gesellschaft veröflfcntlicht 
werden.) 

W. Ka uff mann legte drei verschiedene Bronze-Kelte aus dem Neustädter Kreise, deren jeder 
sich durch besondere charakteristische Merkmale auszeichnet, ferner ein Artefact von Knochen, das 
die Jahreszahl 1600 und verschiedene sehr interessante Zeichnungen enthält, vor. Letzteres wurde im 
August d. J. von dem Vorti^agenden in der Ankerschmiedegasse bei Gelegenheit der Instandsetzung 
eines Kanalrohres aufgefunden, eine nähere Bestimmung über den früheren Gebrauch des Gegenstandes 
war bisher nicht möglich. 

Fünfte Sitzung: Donnei-stag, den 23. September, 8Vs Uhr Vormittags. 

Der Vorsitzende, Staatsrat Dr. Stieda, eröffnet um SV^ ,Ulir Vormittags die Sitzung, und er- 
teilt Herrn Dr. Mannhardt zu seinem Vortrag: Über westpreussische Erntegebräuche das Wort. 
HciT Mannhardt hat zur Erläuterung seines Vortrages die Erntepuppen und geschmückten Garben 
aus verschiedenen Gegenden Westpreussens beschafft, eine von Ähren und bunten Bändern gefertigte 
Erntekrone steht vor dem Vortragenden. Eine grosse Tafel enthält viele getreue bunte Abbildungen 
von Gegenständen des Erntegebrauches. 

Auszug ans dem Vortrage des Dr. llannhardt über westpreussische Emtegebräuche. 

Der Vortragende erläuterte an dem Beispiel gewisser westpreussischer Erntegebräuche, wie auch 
derartige Dinge zu der Hinterlassenschaft derjenigen Menschen gehören, deren Köi-perreste und Werk- 
zeuge wir in den prähistorischen Museen sammeln. Er schickt zm- Vergleichung den durch spanische 
Kirchenvisitatoren im 16, und 17. Jahrhundert constaticrten offenbar in eine der Entstehung des Inca- 
reiches voroufgehende Kulturepoche zurückreichenden Erntebrauch der Indianer in Peru voraus, wo- 
nach das Lebensprinzip der Kulturpflanzen als ein göttliches Wesen unter den Namen Maismutter 
(Zaramama), Kartoffelmutter (Axamama), Cocamutter (Cocamama) u. s. w. personifiziert wurde. 
Jedesmal beim Emteschluss durch eine aus der bezüglichen Nutzpflanze gefertigte, mit einem voll- 
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fitändigen weiblichen Anzüge bekleidete Puppe dargestellt wurde dieses Wesen dann uBlcr religiösen 
Gebräuchen verehrt. Ähnliche Anschauungen von einem männlichen Geiste (des Mais, dos Reis) 
wurden bei wilden Völkerschaften Borneos und Hinterindiens angetroffen. Diese Analogien erleichtem 
das Verständnis der eine zusammenhängende Gruppe bildenden Erntegebräuche Nordem^opas. Auch 
diese enthalten der Absicht ihrer ursprünglichen Erfinder nach in der Hauptsache eine Darstellung 
eines das Getreide belebenden Geistes, der entweder in menschlicher oder tierischer Gestalt gedacht, 
in den letzten bei der Ernte einer Fruchtart geschnittenen Halmen oder beim Binden der letzten 
Garbe erhascht wird. Jubelnd auf den Herrenhof geführt überwintert er dort, um im Frühling ein 
neues Leben im Wachstum der Saat zu beginnen. Im westpreussischen Erutebrauch erscheint nun 
dieses Wesen in Form eines Mannes, der Alte (weil das im Frühling junge Geti'eide jetzt Greis waid) 
Grossvatcr, poln. Starj-, Dziad genannt. Oder es ist eine Frau, die den Namen die Alte, poln^aba, 
die Grossmutter, die Kornmutter, Weizenmutter, Hafermutter, poln. zytnamatka führt Bei 
den Litauern heisst sie Tluginboba, Roggenalte, und hier spricht sich sehr lebendig die Anschauung 
aus, dass derjenige, welcher die letzten Halme des Ackers schneidet, oder die letzte Lage Korn aus- 
drischt, zugleich mit dem Geti*eide das darin immanente geisterhafte Wesen sterben mache. Er 
„tötet die Ruginboba^* und heisst ihr „Mörder". 

Dargestellt werden diese Wesen durch eine aus den Ähren der letzten Garbe verfertigte 
entweder nur ganz roh oder sorgfältiger dargestellte Men3chenfig>ir, welche entweder unbekleidet, 
oft aber mit einem vollständigen männlichen oder weiblichen Anzüge angethan ist. Oft ist (in 
der abergläubischen Absicht damit die Fleucht der nächstjährigen Ernte schwer zu machen) ein 
Stein hineingebunden. Diese Figur wird auf dem letzten Fuder jubelnd eingebracht und beim 
Eintritt in den Hof tüchtig mit Wasser begossea. Letztere Begehung hatte ursprünglich den Sinn 
eines Zjlubers, damit es der Saat im nächsten Jahre nicht an Regen fehle. Die im Sitzungssäle aus- 
gestellten bekleideten und unbekleideten männlichen und weiblichen Enitepuppen aus verschiedenen 
Orten der Kreise Danzig, Stargard, Elbing sollen dem Auditorium im Originale das Bild der geschil- 
derten ländlichen Idole vor Augen führen und den bis in Details gehenden Beweis liefern von der. 
wunderbar genauen Übereinstimmung unseres Erntebrauchs mit jenem peioianischen. 

In mehreren Orten stellt ein ganz in Äehren eingehüllter Mensch (Knecht oder Magd) den 
Alten oder die Kornrautter dar. 

Neben Kominann und Kornfrau tritt in den Kreisen Neustadt und Karthaus das Kornkind 
kassub. Bonkart (d. i. uneheliches Kind) hervor. So heisst hier die meistenteils unbekleidete Emte- 
puppe; die neue Frucht ist als Kind der Erde und zugleich als beseeltes Wesen aufgefasst. Zuweilen 
wird ein etwa siebenjähriges Kind in die Kornpuppe hineingebunden, dass wie ein Säugling schreien 
muss; vor 40 Jahren kam es noch vor, dass ein vollständiger Geburtsakt dargestellt wurde. Sehr 
vereinzelt tritt neben der anthropomori)hischen Form des Korndämons in Westpreussen die therio- 
nioi-phische hervor, deren Wesen der Vortragende an dem Beispiele des Komkindes näher erörterte. 
' Zahlreiche Parallelen, herausgehoben aus der Fülle der fast alle europäischen Länder umfassenden 
Sammlung des Vortragenden, erläuterten in Wort und Bild die über den localen Brauch gemachten 
Mitteilungen. Das Alter der geschilderten Bräuche lässt sich mit Sicherheit zunächst dahin feststellen, 
dass sie auf dem rechten Weichselufer im jüngeren Eisenalter schon vorhanden wai'en. Das ergiebt 
sich aus der Urkunde über den Friedenschluss der heidnischen Preussen mit dem deutschen Orden 
von 1249, in welcher die Verehrung des beim Emteschluss verfertigten Idols Curche verboten wird. 
Die nach den strengsten Anforderungen der Wissenschaft angestellte ethnologische Untersuchung 
des Wortes Curche ergiebt die Bedeutung Hund oder Hahn für diesen Namen. Beide Tiere sind 
auch sonst in weiter Verbreitung nachweisbare Gestalten des Komdämons. Dass die Emtepuppe 
menschlich geformt, ihr Name aber vom Tiere hergenommen wird (eine Vermischung zweier Formen 
tles Erntebrauchs) lässt sich ebenfalls häufig aus Deutschland, Frankreich u. s. w. belegen, wie in 
dem Verlaufe des Vortrags bereits nachgewiesen war. 
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Zar gleichen Zeitbestimmung fuhrt die*Beobachtung, dass aucli der nach guten Zeugnissen einst 
in Mecklenburg heimische Brauch, die letzte Erntegarbe für das Ross des Wo de auf dem Felde 
stehen zu lassen, sowie die dänische und südschwedische Sitte dem Wodan die letzte Hafergarbe, das 
zuletzt gemähte Gras der Wiese zu weihen, der höchsten Wahrscheinlichkeit nur für Überbleibsel 
aus den späteren Zeiten des germanischen Heidentums, also aus dem jüngeren Eisenalter gehalten 
werden könne. Diese Bräuche stehen jedoch ganz vereinzelt neben den vorher geschilderten anderen 
Formen, in denen das im Getreide lebende dämonische Wesen nicht mit Gaben beehrt, sondern 
gehascht und überwintert wird oder unter Sense und Sichel 8tir)>t. 

Die in diesen Gebräuchen bethätigte Weltanschauung zwingt zu dem durch die im Anfange des 
Vortrags beigebrachten ethnologischen Analogien bestätigten Schlüsse, dass die Entstehung der in 
Rede stehenden Erntositten in eine dem Eisenalter voraufgehende, in der Zeit des Üebergangs 
vom Jägerleben zum Ackerb»^u liegende Culturperiode verlegt worden müsse. Diese kann freilich 
vorläufig noch nicht mit irgend eimsr der bekannten, durch das Studium der sachlichen Altertümer 
festgestellten Periode identifizirt werden. Am ehesten könnte man an das jüngere Steinalter, das 
bereits Ackerbau kannte, denken. Es ist auch die Möglichkeit nicht ausser Acht zu lassen, dass 
die in Rede stehenden Gebräuche in einer früheren prähistorischen Periode mit dem Ackerbau von 
Volk zu Volk aus Asien nach Europa einwanderten*). 

Herr Pi'ofessor Gosche aus Halle knüpfte an die anregende Fülle des von dem Vorredner ge- 
botenen Materials eine kurze Ei*örterung einiger prinzipieller Fragen. Wenn man den die Vergäng- 
lichkeit und die wieder aullebende Schöpfungskraft der Natur zusammenfassenden Sinn der Emtegebräuche 
(z. B., dass die Jungfrau, welche die letzte Garbe gebunden hat, im nächsten Jahre heiraten oder 
sterben müsse, u. s. w.) untei' Anderem mit der Adonissage vergleicht, so kann man die Vermutung 
hegen, dass die verschiedenen Emtegebräuche in verschiedenen Kulturkreisen sich ganz autochton 
entwickelt haben. Indess betrachtet man die Erntegebräuche und Erntemythologien, welche sich an 
Tiergestalten anlehnen, so springt sofort die grosse Rolle ins Auge, welche das Rind spielt; die Kuh 
ist schon der vedischen Zeit das Sinnbild der fruchtbaren Erde, und wenn später an ihre Stelle der 
Stier und andere Tiere traten, so ist das die dämonische Umgestaltung, welche das Heidentum vom 
Christentum zu erfahren pflegte. Dass die Tiergestalten schon im Heidentum auch in Menschengestalten 
umgesetzt wurden, war notwendige Folge der ethischen Bedeutung, welche der mythologischen Tier- 
welt beigelegt worden war. Aber so altertümlich verschiedene Momente der Erntegebräuche auch aus- 
sehen, so kann doch gerade die Betrachtung der westpreussischen Gebräuche der Art die Frage an- 
regen, ob hier nicht ein Kulturkontact der germanischen und slavischen Völker wirksam gewesen sei. 
Das Alles sind schwierige Fragen von prinzipieller Bedeutung, welche, wenn sie überliaupt .gelöst 
werden können, unter den Forschern der Gegenwart nur ein „Mannhardt" ))eantworten wird, 
dem schon für seine bisherigen Ausführungen der vollste Dank gebührt. 

Um 10 V4 Uhr schliesst der Vorsitzende mit Dank für den Herrn Dr. Mannhardt die Sitzungen 
der V. Section der 53. Versammlung Deutscher Naturforscher und Ärzte. Die Teilnehmer der Section 
bringen zugleich den Ausdruck des Dankes ihrem Vorsitzenden, Herrn Staatsrat Dr. Stieda. entgegen. 



Vn. Seetion (fir Botanik. 

H. Sitzung: Mittwoch, den 22. September, 9 Uhr Vormittags. 

Der Tagespräsident Herr Hofrat Prof. Dr. Strasburger eröffnet die Sitzung und erteilt HeiTU 
Dr. Kuntze-Leipzig das Wort zu seinem Vortrage: 



*) Ueber den besprochenen Gegenstand und damit im Zusammenhang Stehendes, vgl. auch die folgenden Schriften: 
W. Mannhardt: Roggenwolf und Roggenhund. Zweite Auflage. Danzig 1866. — Derselbe: Die Komdämonen. 
BerHn 1867. — Derselbe: Wald- und Feldkulte. Bd. I. Der Baumkultus der Germanen und ihrer Nachbnreiämme. 
Berlin 1875. Bd. II. Antike Feld- und Waldkulte aus nordeuropalschen Überlieferungen erläutert. Berlin 1877. — Zeit- 
schrift f. d. Alterth. N. F. X., S. 1 ff. — Correspondenzbl. d. D. GcselUchaft für Anthropologie. 1877. Nr. 2. 
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' „Irrtümer über Sargassum baeciferum." Gel^entlich einei* monographischen Bearbeitung 
der Gattung Sargassum, welche demnächst in Engler' s Botuuscben Jahrbüchern, Heft 3. erscheinen 
wird, bin ich betreffs Sargassum bacciferum zu Resultaten gelangt, welche die Streitfrage, ob dieso 
Pflanze eine selbstständige ist oder nicht, wohl endgültig entscheiden und über die physikalisch-geo- 
graphische Beschaffenheit des sogenannten Sargassomeeres gegenüber den früheren, oft phantastischen 
ßericliten der Seefahrer und der darauf basierten Compilation von Humboldt Aufklärung bieten. 
Ich gebe hier nur kurz diese Resultate, indem ich wegen deren Details auf meine oben citierte Publi- 
cation hinweise. Zunächst lege ich eine Karte bei, auf welcher ich die verschiedenen Angaben über 
das Sargassomeer zusammengestellt habe. Es ergiebt sich, dass diese Angaben sich auffallend wider- 
sprechen, was sich dadurch leicht erklärt, dass das Vorkommen der Sargassofragmente nur ein ephe- 
meres ist. Man darf überhaupt von einem constanten und bestimmten Areal des Sargassomeeres, 
welches vom Strand abgerissene, absterbende und allmälig untersinkende Fragmente von Sargassum 
enthält, nicht reden; letztere sind zwar in den atlantischen Windstillen oft etwas häufiger als in 
allen anderen Teilen der Ozeane, aber sie fehlen auch dort oft vollständig. 

Die Aufstellung der Species Fucus natans- Sargassum bacciferum seitens Linnd, Turner, Carl 
und Jacob Agardh beruht nur auf einer Reihe von IiTtümem und ist kein einziges Merkmal stich- 
haltig, um sie von strandwüchsigem Sargassum vulgai^e zu trennen. Linnd gründet seinen Fucus 
natans nur auf die Abbildung von Rumphing von Sai-gassum litoreum, aber er glaubte der richtigen 
Angabe des ehrwürdigen Botanikers Rumphing, dass diese Pflanze nur am Sti'ande wachse und 
die im Ozean schwimmenden Individuen davon nur Fragmente seien, nicht, sondern stimmte den 
übertriebenen Berichten der Seefahrer bei und schrieb dazu: Vegetabile ni fallor inter omnia in 
orbe numerosissimum. Linnc^ glaubte in-ig, dass die Formen mit gesägten, lanzettlichen Blättern, 
welche man als Sargassum vulgare zu verstehen hat, nur im Ozean freischwimmend vorkämen, dass am 
Strand keine starkverzweigten Formen und solche mit spitzen Blasen (welche er für Früchte hielt) 
sich fänden. Turner trennte von Fucus natans, den er aber als Sti-andpflanze mit spitzen Blasen 
betrachtet, einen Fucus bacciferus mit stumpfen Blasen als angeblich ozeanisch freischwimmende Art 
ab. Carl Agardh Hess wiederum die spitzblasige Fonn als Sargassum bacciferum nur im hohen 
Ozean vorkommend gelten und Jacob Agardh stellte Sargassum bacciferum unter seine Gruppe 
Cymosae, welche stumpfe Blasen haben sollten, während er später sich widersprechend dieselbe an- 
gebliche Species auch mit spitzen Blasen angiebt; ferner begründet und gruppiert er die Sargassum* 
Arten nacli den Standorten, Sargassum bacciferum soll z. B. die specifische (!) Eigenschaft haben, 
um im atlantischen Ozean vorzukommen; aber auch hier widerspricht er sich, indem er später andere 
Standorte noch angiebt. 

Sargassum bacciferum ist nun, abgesehen davon, dass es von Sargassum vulgare specifisch un- 
trennbar ist, wesentlich aus folgenden Gründen keine selbständige Pflanze: 

1) Es sind stets nur abgebrochene Aeste gefunden worden und zwar solche Fragmente, die oberen 
Verzweigungen von S^rgas^m \iilgajre entstammen und blasenreich sind, sodass sie sich leichter 
schwimmend erhalten können; die blasenarmen Inflorescenzen und ältei'en Teile von Sargassum 
vulgai'e fehlen, weil nicht schwimmfUhig im hohen Ozean. 

2) Junge Pflanzen von Sargassum, die unverzweigt, dichtbeblättert, blasenlos sind, fehlen, dürften 
aber nicht fehlen, falls Sargassum bacciferum eine pelagische Pflanze wäre. 

3) Die ozeanischen Fragmente von Sargassum sind stets im Zustande der Verbleichung oder Ver- 
wesung; das Olivengrün im durchfallenden Lichte der normalen Strandformeu fehlt ihnen. 

4) Die Stellung der Zweigbüschel ist in der Regel eine verkehrte, indem die Zweigspitzen und die 
geraden Blätter nach unten, die durch Bruch entstandenen dicksten unteren Stengelenden nach 
oben gerichtet sind. 

f)) Ein regelmässiges Wachstum von schwimmenden Sargassum giebt es nicht; selbst das anomale 
Wachstum, welches abgebrochene Pflanzen im Wai?ser kurze Zeit manchmal noch zeigen, ist nur 
vermutet, nicht exact beobachtet worden. 
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Es sind übrigens auch noch einige andere Arten von Sargassum und selten auch Infloreseenzen 
(früher irrig als Fruchtstände bezeichnet) von Sargassum vulgare im Atlantic gefunden worden. 

Nach kurzer Fragestellung seitens des Präses an den Vortragenden über einige Punkte des go- 
haltenen Vortrages spricht Herr Prof. Wittmack über das Vaterland der Bohnen und der Kürbis. 
Während wir aus den Schriften der Alten mit Sicherheit schliessen können, dass die Saubohne 
Vicia Faba L., seit den ältesten Zeiten sowohl in Ägypten wie in Griechenland und später im römi- 
schen Reiche gebaut wurde, haben wir in Bezug auf die Gartenbohne, Phaseolus vulgaris L., nur 
Vermutungen; denn ob die Alten unter phasiolus, phaseolus, faselus etc. wii'klich die genannte Pflanze 
und nicht vielleicht Dolichos melanopthalmos oder eine andere vei-standen haben, bleibt zweifelhaft- 
— Unter den vom Geh. Rat Virchow und Dr. Schliemann in Troja ausgegrabenen Sämereien, 
die Referenten zur Bestimmung übergeben wurden, fanden sich von Bohnenarten nur Vicia Faba; 
auch in den ägyptischen Gräbern sind keine anderen bemerkt worden. Selbst im Mittelalter ist 
bis ins 16. Jahrhundert faseolus und faselus oft, wie es scheint, für Erbsen gebraucht (Jessen, Dio 
Volksnamen der deutschen Pflanzen, pag. 290, noch nicht erschienen) und erst nach der Entdeckung 
Amerikas finden wir unverkennbare Beschreibungen von Phaseolus vulgaris, allerdings meist mit der 
Bemerkung, dass es viele Sorten davon gebe, woraus wieder geschlossen werden könnte, dass sie 
?chon lange kultiviert wurden. Während man in Vorderasien und in Westindicn bisher vergebens nach 
wild wachsenden Phaseolus vulgaris gesucht, sind jetzt durch Herrn Dr. Reiss und Herrn Dr. Stübel 
in den germanischen Gräbern u. a. ausser der Mondbohne Phaseolus lunatus L. und auch Gai'ten- 
bohnen, namentlich die langkörnige Fonn derselben, die sog. Dattelbohnen, gefunden. Nach den Be- 
richten Derjenigen nun, die zuerst Amerika in naturwissenschaftlicher Hinsicht beschrieben (Joseph 
de Acosta, Historia naturalis de las Indias 1590 pag. 245), Garcilaso de la Vega, Primera parte de 
los Commentarios reales que tratan de el origen de los Incas etc. 2 ed. Madrid 1723 pag. 278) gab 
CS in Peru „frisoles" und „pallares", welche man braucht, wie in Spanien die habas (fabas, Saubohnen), 
CS scheint demnach, als wenn frisoles und pallarea vorher nicht in Spanien bekannt waren und es 
<h-ängt sich der Gedanke auf, dass die Gartenbohnen vielleicht auch in Amerika einheimisch waren> 
wenn man nicht gar so weit gehen will, ihnen die asiatische Heimat ganz abzusprechen. — Die 
„pallares^^ sind bestimmt eine südamerikanische Bohnenart, die zuerst, wenn auch ungenau von Molina 
später genauer von Philippi in Annales de la Universidad de Chile XVI. 1859 pag. 654 genauer beschrieben 
wui'den. Sie sind der Mondbohne, Phaseolus lunatus in ihi'cn grossen Samen sehr ähnlich und es ist 
eine aufiallende Thatsache, dass alle grosskömigen Bohnen, auch z. B. Phaseolus multiflorus, die Feuer- 
bohne, in Amerika einheimisch sind, während in Ostindien nur äusserst kleinkörnige Arten, z. B. 
Phaseolus Mungo, Ph. Max., Ph. radiatus etc. ihr Vaterland haben. Auch heute werden grosskömige 
Bohnen weit mehr in Südamerika als in Ostindien gebaut, — Pöppig (Reisen in Chile etc. 1835 
pag. 126) bemerkt freilich bezüglich Chile, dass genaue Nachforschung nur die europäischen Phaseo- 
lus-Varietäten kennen gelehrt habe. Hätte er aber das gewusst, dass in den Gräbern Perus solche zu 
finden seien, so würde er vielleicht anders geurtheilt haben. 

Gleichzeitig mit den erwähnten Bohnen wurden auch Kürbissamen in den altperuanischen 
Gräbeni gefunden. Von den Kürbissen scheint es aber sicher, dass sie schon den alten Griechen und 
Römern bekannt waren, wenngleich wir über ihr Vaterland nichts genaueres wissen; es fragt sich nun, 
ob nicht vielleicht ganz nahe verwandte Arten in Südamerika einheimisch waren, und dem dürfte in 
der That so sein. Die gefundenen Kürbissamen sind zweierlei Art, die grossen sind Cucurbita 
maxima, die kleineren (von der Grösse gewöhnlicher Kürbissamen) möchten vielleicht Cucurbita 
moschata Duch. darstellen und wir könnten dann annehmen, dass diese beiden Arten ihr Vaterland 
in Amerika haben, dagegen C. Pepo in Asien. 

Es darf übrigens nicht verschwiegen werden, dass über das Alter der peruanischen Mumien- 
gräber noch gar keine Gewissheit herrscht, dass sie nach Schaafhausen höchstens 500 — 600 Jahre 
alt sind und dass sie nach Anderen selbst noch zur Zeit der spanischen Eroberung und kurz nach 
derselben benutzt wurden. Wenn das letztere der Fall wäre, so müsste man aber auch alle die Samen^ 
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welche die Spanier erst in Südamerika ciufShrten, z. B. Erbsen, Kichererbsen, Saubohnen, Salat etc. 
in den Gräbern finden; von diesen jedoch zeigt sich keine Spur, es sind ausser den erwähnten Bohnen 
nur echt amerikanische Gewächse, die man in den Kürbis -Schalen, welche den Todten mitgegeben 
wurden, findet, z. B. Samen von Lagenaria vulgaris Mimosa-Arten, vom Arachis hypogaea (Erdnuss), 
Wurzelknollen von Maniok, Jatropha Manibot, Samen von einer Lucuma, wahrscheinlich Xucuma 
»plendeus, Mais etc. 

Herr Dr. Conwentz demonstriert ein, nach Angabe des Professor F. Cohn von den Mechanikern 
Thomas & Laegel in Breslau construirtes Auxanometer, welches auf dem Princip des Sächsischen 
Zeiger-Auxanometers beruht. Es untersclieidet sich wesentlich dadurch, dass die Bewegung des Zeigers 
an einem vollständigen, in halbe Centimeter geteilten Metallki^eise abgelesen wird. Eine genauere 
Ablesung kann durch Anbringen eines Nonius bewirkt werden. Der Apparat wird auch mit elek- 
trischer Einrichtung geliefert, welche ermöglicht, das Wachstum der Pflanzen nicht blos zu sehen, 
sondern auch zu hören. 

HeiT Conwentz legt sodann ein frisches Blatt und Blüte von der Victoria regia vor, welche Herr 
Geh.-Rat Göppert zu übersenden die Güte hatte. 

Im Anschluss hieran erinnert Herr Treichel an eine Photographie, welche einen Neger auf 
einem schwimmenden Blatte von Victoria regia stehend darstellt, zum Beweise der enormen Trag- 
fähigkeit der letzteren. 

Herr Treichel-Hoch-Paleschken ergreift das Wort zu seinem angekündigten Vortrage: „Über 
ruhende Samen." 

In seinen Bemerkungen über die KeimfUhigkeit des Samens der Phanerogamen (\^erhandl. des 
Naturhistorischen Vereins f. d. preuss. Rheinlande und Westfalen. 1879, S. 161) kommt A. Winkler 
«uf den ruhenden Samen zu sprechen, auf den Samen, welcher in der freien Natur längere Zeit 
(Jahre hindurch) liegt, ohne zu keimen, welchem also die Keimungsbedingungen durch irgend einen 
Umstand entzogen sein müssen. Junge Pflanzen aus ruhendem Samen treten oft plötzlich in 
grosser Menge auf, wo ein Teich oder Tümpel trocken gelegt, ein Wald gerodet oder eine sonstige 
Localität in ähnlicher Weise verändert wird. Zu den angeführten Fällen Senecio silvaticus L. und 
Digitalis pvrpurea L. auf Waldblössen, Crepis pvichra L, auf frischen Erdhaufen bei Linz a. Rh., 
Arahia arenosa Scop, auf geebneter Wiese bei Culm a. W. (Vergl. meine Mitteilung im Bot.-V. der 
Prov. Brandenburg. Jahrg. 1876, S. 100. Sitz.-Ber. v. 30. Juni), Poteniilla aupina L. in entwässerter 
Lehmgrube bei Königsberg Neumark (Vergl. meine Mitteilungen im Bot.-V. der Prov. Brandenburg. 
Jahrg. XVI., 1876, S. 64. Sitz.-Bericht v. 27. Februar), möchte ich zwei andere hinzufügen, welche 
mir neuerdings in significanter Weise vorgekommen sind. 

Schon zwei Male habe ich mit Überspringung eines Jahres, im Winter, wenn es eines Tages 
bis zur Schneeschmelze milder wurde, hier in Hoch-Paleschken fast die ganze Hoflage auf einige 
Zoll tief von der aufliegenden und durcli allerlei damit verwobene Abfalle fruchtbarer Erde abstechen 
und abschaufeln lassen, um von dieser gewonnenen Erde einen für die spätere Abfuhr auf Wiese 
oder Acker bestimmten Composthaufen zu bilden. Man hätte meinen sollen, dass diese Stellen in 
•demselben Jahre jedes Pflanzenwuchses entbehren müssten, aus welchem Grunde ich auch einige Rasen- 
flächen von jener Procedur verschont hatte. Trotzdem begann beide Male die abgeschälte Erde sich 
mit allerlei Pflanzen zu bedecken und für den Sommer grün zu werden, beide Male gleichmässig vor- 
handen, nicht etwa das zweite Mal in geringerem Masse. Unter den vorkommenden Pflanzen nenne ich 
besonders Pohjgonum aviculare L. und PotentiUa Anserina L., auch Capsella Bursa pastoria Mnch. 
Voraussichtlich dürfte sich das Ereigniss der Entwickelung von ruhendem Samen, wie es hierbei 
•durchaus stattgefunden haben muss, bei einer abermaligen Vornahme dieser agricultorischen Ai'beit 
von Neuem wiederholen. Es lässt sich nur annehmen, dass im Laufe der Jahre zusammengehäufte 
Ei*de auf hergewehten Samen mehrere Zoll hoch sich aufgetragen und diesen so lange zur Ruhe 
gezwungen hat, bis jetzt die Abschälung die Keimungsbedingimgen herbeigeführt hat, welche schon 
zum zweiten Male ihre günstige Entwickelung fanden. 
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Im April 1880 hatte ich den bei der Schmiede- gelegenen Teich in Hoch-Paleschken abge- 
lassen, um sowohl aus dem abgefahrenen Bodensatz Düngung für den Acker zu gewinnen, als auch 
später den Teich zur Schafwäsche zu verwandeln. Von einer Seite des Teiches her, hatte ich 
bereits den Schlamm aufs nahe Land fahren lassen. Sowohl auf dem angefahrenen Compost als aucli 
besonders auf der ganzen Fläche des trockener gewordenen Teiches konnte ich das Aufgehen zahl- 
reicher Pflanzen bemerken, wie sie den Bändern solcher Teiche eigen sind. Zu Anfang August des- 
selben Jahres machte ich mir mit der Besichtigung des Teiches mehr zu thun und konnte die folgenden 
Pflanzen constatieren: Ranunculus sceleratm, Rumex mariiimus, Veronica Beccabungciy Bidens ceimuuSy 
Anthemis arvensis, Nasiiirtium palustre DC, Gnapkaliuni, Polygonum polyspermum L, An höheren 
Stellen, mehr nach dem einen Rande zu: Chenopodium Bonus Henricna L., Rumex Acetosella, Sclei^anthu» 
annuua, Faffopip'um tataricum, VeroniccL persica, Polygonuni. aviculare, Planiaga viedia, Myoaotis (v«ß- 
Kicolo7'f)j Capsella, Spergiilaria rtihra^ Malva silvestris L,^ Erodhim cictitarium^ Potcntilla Anset'ina, 
Viola tricolor, Trifolium repens^ Juncus 8p,y 2 — 3 Gräser (WeingaHneria?)^ einen Pilz, 

Es ist nur zu klar, dass die Samen aller dieser Pflanzen im Laufe vieler Jahre staflfelweise ver- 
mischt mit dem einfallenden Staube des nahen Ackers und der nahen Chaussce'n dort verborgen 
gewesen sind. Nur findet hier ausnahmsweise der Fall statt, dass, während sonst Wasser und Luft 
fehlten, hier die Luft es allein war, welche dem ruhenden Samen bisher mangelte. Oder sollten es 
nur die im letzten Jahre allein hineingewehten Samen gewesen sein, deren Keime jetzt zur Entfaltung 
gelangten? Und wie könnte man zur richtigen Entscheidung dieser Frage gelangen? Üben^aschend 
jedoch ist die Thatsache, dass die Pflanzen, welche sonst am Rande des Teiches vorkamen, jetzt nach 
dessen Ablassen sich mehr auf die trocken gewordene Mitte zurückgezogen hatten und ihre Stelle 
weiteren Grenzlinien überliessen. 

Fast dieselbe Vegetation zeigte der aus Teicherde gebildete Paarhaufen des Feldes und finden 
wir hier also mitten im Felde die teichrandliebenden Ranunculus sceleratvs L. und Rumex viaritimua, 
ein Beweis, dass wenigstens die Samen von dieser Stelle nicht hergeweht sein können (ganz abge- 
sehen von der Zeit, die solche Annahme ebenfalls ausschliesst!), sondern bislang in der Erde unter 
dem Wasser des Teiches als ruhende vorhanden gewesen sein müssen. Ja, wird später der angelegte 
Erdhaufen auf eine gi'össere Ackerfläche vcrfahi'en werden, so ist schon jetzt als ziemlich sicher anzu- 
nehmen, dass die sonst Vasserliebenden Pflanzen, unter ihnen sich ebenfalls an fruchtbaren Stellen 
des Ackerlandes, wie etwa Furchen und anderen Vertiefungen ansiedeln und aufgefunden werden. 

Im September dieses Jahres unternahm ich eine zweite Besichtigung der Fundstellen. Auf dem 
Paai-haufen war Rumex maritimus in grosser Menge vorhanden, Ranunculus sceWatus jedoch der 
Zahl nach etwas eingeschrumpft; ausserdem constatierte ich gerade jetzt an dieser Stelle: Bh^odium 
dcutanumy Scleranthus annuus, Nastmiium palustre, Gnaphalium, Chenopodium Bonus Henricus, Malva 
ffilvestris, Weingmi:neria canescens, also die früheren Findlinge; als neu hatte sich Urtica urens zu ihnen 
gesellt. 

Der Schmiedeteich aber hatte durch den vierwöchentlichen Regen nebst seinem wolkenbruch- 
artigen Abschlüsse und durch die Verschüttung des Abzugsgi-abens einen für den Pflanzenwuchs 
zu hohen Wasserinhalt bekommen, aus welchem ich nur Poli/gonum und Bidens herausragen sah;; 
weil er mit der Wasserfülle aber wieder Viehtränke und Waschge&ss geworden, war auch an der höheren; 
abschüssigen Stelle alle frühere Vegetation fast gänzlich vernichtet oder bot nur Reste von Pflanzen 
aus der früheren Aufzählung dar. Dagegen hatte sich am Rande des Wassers sofort Lemna gibba L^ 
eingefunden, welches umgekehrt auf dem trockenen Teiche seine Ruhe gehabt hatte. 

HeiT Lützow-Oliva: „Über Isoetes echinospora Dur. in Westpreussen." 

Es ist meine Absicht, Ihnen ziu» Verteilung Isoetes echinospora Dur. aus der Flora unserer Provinz^ 

wenn Sie es annehmen wollen, gewissermassen zur Erinnerung an diese Sectionssitzungen, vorzulegen 

und gleichzeitig über das Vorkommen dieser Isoötes-Art in Westpreussen kurze Mitteilung zu machen. 

Isoetes echinospora, bekanntlich 1861 durch Dur. von Isoetes lacuMris L. unterschieden als eigene 

Ai*t und /. echinospora benannt, bisher in Deutschland nur in einigen Seen des Schwarzwaldes gefunden^, 

27 
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Labe ich in zwei Seen Westpreusscns, dem Wooksee und Karpionki-See bei Wahlendorfj Kreis Neu- 
stadt angetroffen, während Isoetes lacvstris in den zahlreichen Seen jener Gegend und des angrenzenden 
Pommern fast überall vorkommt. Da diese beiden Isoetes -Arten äusserlich wenig vei'schieden sind 
und auch in Gemeinschaft wachsen, so ist wohl anzunehmen, dass /. echinospora auch noch in andern 
Seen jener Gegend zu finden sein wird. 

Bei dem Isoetes echinospora aus den genannten Seen lä?st sich ein äusserlicher Untei-schied, 
namentlich in lebendem Zustande deutlich erkennen, was vielleicht in dem verschiedenen Stand- 
orte seinen Grund haben mag, worauf ich hinweisen \^erde. Beide Seen sind Torfseen, ganz besonders 
hat der Wooksee diesen Character und ist bis auf diese Stelle, wo sich ein flacher Sandgrund in 
den See erstreckt, wo diese Pflanze wächst, von einem Sphagnetum umgeben; in dem sonst direct vom 
Ufer tiefen See liegt eine Menge Baumstämme und grosser Stubben. Der Karpionki-See hat nur 
stellenweise jene Umgebung, und Baumreste kommen in ihm auch seltener vor. 

Im Wooksee kommt /. echinospora nur allein vor, während sie im Karpionki-See in Gemeinschaft mit 
/. lacvstris wächst. Im Wooksee steht sie sehr gesellig, sie bildet auf dem Grunde dichte Rasen, 
wie es sonst Isoetes lacv^ris thut; im Karpionki-See dagegen wächst sie ganz vereinzelt, woraus der Um- 
stand zu erklären sein wird, dass die einzelnen Exemplare aus dem Wooksee nicht so selir sichel- 
förmig gekrümmt, nicht so dick an Umfang, dagegen höher sind, als die im Karpionki-See, welche in 
auffallend dicken Exemplaren fast rosettcnförmig vorkommen und in dieser Hinsicht von dem Wook- 
see-Iso^tes in ähnlicher Weise abweicht, wie die kurzblättrige Form von /. lacustris von der Normalform, 
und ausserdem ein lebhafteres Grün, selbst im getrockneten Zustande, haben; ob dieses von der Be- 
schaffenheit des Seegrundes abhängt, der im Wookse^ aus feinem Sande, welcher stark mit Torf 
gemischt ist, im Karpionki-See dagegen wenig Torfbestandteile hat, wage ich nicht zu entscheiden. 

Im Wooksee wird die Pflanze begleitet von Equisetum limosum, Hparganium natan%y Nuphar 
luteum, Lohelia Dortmanna, wie sie im Karpionki-See ausser dem letztern in Begleitung von Isoete» 
lacustriSj das aber weit tiefer in den See geht, Litorella lacustHs, Nuphar luteum und pumilum vor- 
kommt. Von tierischen Begleitern sind in beiden Seen Hechte und Barsche, dagegen kommen in 
keinem, wie sonst in den meisten Seen jener Gegend, Ki-ebsc vor. 

Das Vorkommen dieser Pflanze in hiesiger Gegend, sowie einiger anderen mehr dem Norden 
oder dem Gebirge angehörigen Pflanzen, wie Myriophyllum altetmißorum D, 6'., Lycopodium Chamaecy- 
jyarissus A. Br, dürften ein Beweis dafür sein, dass die hohe Lage jener Gegend (ca. 600 Fuss über 
den Meeresspiegel) einen Einfluss auf die Pflanzenverbreitung haben. 

Herr Hofrat Professor Strasburger spricht über die Vorgänge der Befruchtung. Vorti-»gcnder 
zeigt, dass die Vorgänge der Befruchtung bis zu einem gewissen Masse an gewisse allgemeine 
Eigenschaften des Protoplasma sich anschliessen lassen. Verschmelzungen der Zellkerne, wie sie in 
so chai-akteristischer Weise bei der Befruchtung oft vorliegen, lassen sich an vielen anderen Orten 
beobachten. Das Protoplasma einzelner vegetativer Zellen ist in vielen Fällen befähigt, den ganzen 
Organismus zu reproducieren und erinnert dann an das Verhalten parthcnogenctisch sich entwickeln- 
der Eier. 

Herr Professor Bail-Danzig legt eine Sammlung von Blattminu'ern vor, welche von Herrn 
Hauptlehrer Brischkc aus Danzig zusammengestellt ist. Sodann teilt derselbe eine lange Reihe 
von Beobachtungen heuriger androgj-ner Blütenstände kätzchentragender Pflanzen aus der Umgegend 
Danzigs mit und legt getrocknetes Beweismaterial sowie auch zahlreiche Abbildungen, welche noch 
nicht zur Publication gelangt sind, vor. Durch Denselben wird der Section ein interessanter, 
monströser Agaricus wie Exemplare von diesjähiigem Botrychium simplex Hitch. von Zoppot vorgelegt. 

Zum Schluss demonstriert Herr Treichel kurz einen monströsen Kohlkopf. 

Schluss der Sitzung 11 Uhr. 
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Tm. Section f&r Zoologie und yergleiehende Anatomie. 

Zweite Sitzung: Mittwoch, den 22. September, Beginn 8V2 Uhr. 

Vorsitzender: Prof. K. Moebius. 
Schriftführer: Dr. W. Giesbrecht. 

Die Section begiebt sich in das physikalische Zimmer der Petrischule, um dort den Vortrag 
des Prof. R. Kossmann zu hören. Der Vortragende erläutert denselben durch Demonstrationen mit 
dem Sciopticon. 

Vortrag des Prof. Dr. Kossmann: „Über Bopyriden." Nach einigen einleitenden Worten über den 
bisherigen Stand unserer Kenntnisse von dieser interessanten Gruppe schmarotzender Asselkrebse, 
ging der Vortragende zur Beschreibung einer neuen Form über, welche sich unter der von Prof, 
Dr. Mo ebi US-Kiel von Mauritius heimgebrachten Ausbeute befand, und welche der Vortragende 
Gigantione Moebii, n. g., n. sp. benannte. 

Wie die Gattung Cepon (einschliesslich Leidya) bewohnt dieses Tier die Kiemenhöhle einer 
kurzschwänzigen Krabbe, nämlich der Rüppellia (Eudora) impressa. Die bedeutende Grösse des Wohn- 
tieres bedingt eine bisher in dieser Familie nicht beobachtete Grösse des Schmarotzers, der eine 
Länge und Breite von etwa 18 mm erreicht. In Folge hievon war es möglich, einige noch ungenügend 
erforschte Formverhältnisse genauer zu untersuchen. 

Die Gattung Gigantione gehört mit Cepon Duvernoy, Jone Latrereu und Argeia Dana zu 
einer vom Vortragenden bereits anderweitig aufgestellten, durch den Besitz zu Haftpolstem entwickel- 
ter Epimeren characterisierten Unterfamilie der Joninae. Von Argeia ist sie schon durch das deutlich 
segmentierte, mit beuteiförmigen Pleopoden ausgestattete Pleon des Männchens unterschieden: von den 
andern beiden Gattungen durch die Form der ganz chitinisierten, stachlichten, baumförmig verästelten, 
aber auf der Bauchseite verborgen liegenden Pleopoden des Weibchens. Die epimeralen Haftpolster 
der 4 vorderen Pereiopodenpaare setzen sich nach aussen in Beutel fort, welche an Länge hinter 
denen der Gattung Jone weit zurückbleiben. Schon an anderem Orte hat der Vortragende darauf hin- 
gewiesen, dass weder diese Beutel, noch die verästelten Pleopoden, wie dies bislang allgemein geschah, 
als Athmungsorgane angesehen werden dürfen, sondern dass sie ohne Zweifel Haftorgane sind. 

Bezüglich der Körpergestalt ist das Männchen von dem der nächstverwandten Gattungen nicht 
sehr verschieden. Das letzte Pleopodenpaar ist bedeutend kürzer als bei Cepon (Leidya) Distortus, 
die Pereiopoden denen des letztern sehr ähnlich, aber ohne Domen am vorletzten Gliede. Die 
innem Antennen sind Sgliedrig, die äussern 6 gliedrig. — Die Gestalt des Weibchens 
zeichnet sich durch grosse Asymmetrie, mit vorwiegender Entwicklung der einen oder der andern 
Seite, je nach dem Aufenthalte in der rechten oder der linken Kiemenhöhle aus. Die Rückenfläche 
ist sehr concav, die Brutblätter schlagen sich von beiden Seiten her weit übereinander; die Klaue 
der Pereiopoden ist relativ viel kleiner als beim Männchen. 

Es gelang bei diesem Tiere die Mundwerkzeuge in unzweifelhafter Weise klar zu legen. Merk- 
würdigerweise müssen beim Weibchen die innem Antennen (die äussern bleiben dafür relativ 
wohl entwickelt, 5 gliedrig) in gewissem Sinne zu den Mundgliedmassen gerechnet werden. Ihr Basal- 
glied nämlich ist zu einem grossen flachen Kissen verbreitert, inmitten dessen Fläche die andern 
beiden Gliederchen nur eben bemerkbar aufsitzen. Diese Kissen schlagen sich von beiden Seiten her so über 
die Mundöfinung, dass ihre Ränder sich bemhren, und nur an einer Stelle, weit vom, wie ein Paar longitudi- 
naler Lippen auseinanderweichen, um die Enden der Mandibeln sichtbar werden zu lassen. Diese 
eigentümliche Bildung der Innern Antennen fehlt bei Cepon und wahrscheinlich auch bei den übrigen 
Bopyriden. Die Mandibel endigt, wie dies auch bei Cepon nach des Vortragenden eigenen üntei^ 
Buchungen der Fall ist, in einen windschief gedrehten Löffel, dessen ventral gewendete Schneide sehr 
scharf ist, und der mit dem der andern Seite sich zu einem kurzen Saugrohre zusammenlegen kann. 
Dies Verhalten entspricht also durchaus nicht den bisherigen Vorstellungen von den Mundgliedmassen 
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der fiopyriden. Bin Paar dreieckiger, mit der Spitze nach vom gerichteter Gliedmassen liegen beim 
Weibchen dicht hinter den Mandibeln, so dass sie eine Art gespaltener Unterlippe darstellen. Ich 
halte sie für Rudimente der ersten Maxillen, während die zweiten durch kurze Stummel unmittelbar 
aussen neben jenen repräsentiert werden mögen. Beim Männchen liegen diese vermeintlichen Maxillen- 
paare, ganz ebenso geformt, nur dass die zweiten zweigliedrige Stummel sind, bedeutend weiter hinter 
der Mundöffnung. Auch beteiligen sich beim Männchen die innem Antennen nicht an der Überdeckung 
der Mundöffhung und die Mandibeln endigen einfach in eine säbelförmige Spitze. Der Vortragende 
erläuterte diese Mitteilungen durch Abbildungen, welche nebst ausfuhrlicherer Beschreibung demnächst 
in der „Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie^' veröffentlicht werden sollen. 

Dr. Gabriel bittet den Vortragenden um Auskunft über die Ursache der Verschiedenheit in 
den Mundteilen der Geschlechter und Herr Kossmann fuhrt dieselbe darauf zurück, dass das Männ- 
chen auf dem Weibchen gleichsam schmarotzt, indem es sich an dessen Pleopoden anklammert. 

Professor Zaddach spricht einen Zweifel aus an Professor Kosamann^s Identificierung eines 
gew. gespaltenen Organes des 2 mit den Maxillen und will dasselbe für homolog der Fänge anderer 
Ordnungen halten. Professor Kossmann weist indessen die hohe Wahrscheinlichkeit seiner Deutung 
aus der Vergleichung der Mundteile des cT mit denen der $ nach. 

Professor Zaddach verzichtet zunächst auf die Abhaltung seines Vortrages, zu Gunsten des 
Herrn v. Homeyer. 

Rittergutsbesitzer v. Homeyer: „Über die Wanderungen der Vögel.^' 
Hochgeehrte Herren! 

Die Wanderungen der Tiere und namentlich die Wanderungen der Vögel haben seit langer Zeit 
die Aufmerksamkeit nicht nur der Forscher, sondern aller denkenden Menschen en'egt. 

Man hat auch den Gründen nachgeforscht, welche diese Erscheinungen veranlassten, aber man 
ist bis in die neueste Zeit sich darüber nicht völlig klar geworden, ja, man ist noch recht weit ent- 
fernt eine einheitliche Meinung zu haben. 

In früherer Zeit sagte man vielfach: es ist der Instinkt, welcher die Wanderer leitet; aber 
diese Bezeichnung ist keine wissenschaftliche Erklärung und es war daher wohl natürlich, dass man 
bestrebt war, eine andere zu finden, die geeigneter wäre hier Licht zu verbreiten. 

Bevor ich nun auf den vorliegenden Gegenstand näher eingehe, möchte ich daran erinnern, dass 
es sich um zwei wesentlich verschiedene Erscheinungen handelt: 

Einmal um den regelmässigen Zug derjenigen Vögel, welche im Frühjahr eine nördliche Gregend 
aufsuchen, um daselbst zu brüten, im Herbste aber in mildere Elimate wandern, teils um sich den 
rauhen Witterungseinflüssen zu entziehen, sehr wesentlich jedoch wegen Mangel an Nahrung — und 
zum Anderen um die unregelmässigen Erscheinungen solcher Wanderer, die scheinbar zufällig und 
rn gi'össerer oder in kleinerer Zahl zu unvorhergesehenen Zeiten erscheinen. 

Diese zweite Abteilung zerf&Ut — wie wir später sehen werden — auch in verschiedene Unter- 
abteilungen. 

Betrachten wir zuförderst die erste Gruppe. 

Paber, in seinem „Leben der hochnordischen Vögel," hat vor etwa 50 Jahren den Grund der 
regelmässigen Wanderuogen darin gesucht, dass jede Art ursprünglich ein Heim gehabt, welches ihr 
alles geboten, was zum Leben erforderlich. 

Von diesem Centralpunkte aus sei eine allmähliche Weiterverbreitung naturgemäss eingetreten, 
wodurch die Art allmählich in Regionen gekommen, welche zwar einen passenden Sommeraufenthalt 
geboten, jedoch für den Winter ungeeignet gewesen sei. Dadurch wäre eine Wendung in die Heimat- 
gegend und später mit dem Anwachsen der Art über dieselbe hinaus nötig geworden. 

Es giebt jedoch Erscheinungen, welche dieser Annahme nicht entsprechen, namentlich die, dass 
manche Arten, z. B. einige Wasserläufer (u. a. Totanus fuscus und T. glottis) überall Zugvögel sind 
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und dass es kein Land in der Welt giebt, wo diese und viele andere Arten Standvögel wären. Auch 
unsere Rauchschwalben Hirundo rustica gehört dahin. 

Englische Forscher wollten dieselbe wunderbarer Weise an den Südspitzen Afiika's brütend 
gefunden haben. 

Nun ist es nicht bekannt, dass irgend ein Zugvogel, der aus dem Norden kommt, im Süden 
brüte und es lag die Vermutung nahe, dass dort eine andere, wenn auch nahe verwandte Art binite. 
Diese Vermutung wurde nun zur Gewissheit, als ich BrOtvögel vom Cap erhielt, welche unseren Schwalben* 
zwar sehr ähnlich, aber doch kleine Unterschiede zeigten, die ein Erkennen der beiden Formen 
ermöglichen. 

Es zeigt sich hier der grosse Wert genauer Beinicksichtigung der klimatischen Formen, indem 
sie ein sicheres Mittel an die Hand geben, die Zugrichtung zu beobachten. 

Palmän hat hierin sowie in der Wahl der Arten sehr gefehlt. Beispielsweise lässt derselbe den 
Cygnus Bewickii längs des Strandes ziehen, während derselbe tatsächlich die Buchten des Meeres 
und die flachen Gewässer des Landes aufsucht. 

Tringa minuta und T. Temminkii werden nur als Rassen angesehen, während sie doch sicher 
Arten sind, wie irgend eine andere. 

Aehnlich verhält es sich auch mit den von demselben Schriftsteller angenommenen Zugstrassen 
im Norden Deutschlands. Die Zugrichtung der Vögel liegt hier wesentlich — mit geringen localen Aus- 
nahmen — in West-Ost, wenig zu Südwest und Nordost geneigt. Diese Richtung schneidet die Flüsse 
und Flussthäler, und da dieselben den Wanderern alles bieten, was ihnen wünschenswert sein kann, 
so werden dieselben vorzugsweise zu Raststationen gewählt. Dadurch erklärt sich das häufige Vor- 
kommen von Vögeln in den Flussthälem, ohne dass dieselben diese Thäler in allen Fällen 
oder zumeist als Zugstrassen benutzten. 

Es steht auch thatsächlich fest, dass die grosse Mehrzahl der Vögel in möglichst gerader Rieh- 
tung ihren Weg verfolgen und sich nicht so leicht durch Hindemisse ableiten lassen, wie dies so oft 
gelehrt und geglaubt wird. 

Man hat auch lange Zeit geglaubt, dass die Vögel gewöhnlich gegen den Wind zögen. Dies ist ein 
Irrthum, der sich unendlich lange und bis auf den heutigen Tag in den Fachschriften erhalten hat. Man 
hat geglaubt, dass der von hinten in das Gefieder wehende Wind den Flug des Vogels stören müsse, 
und man hat nicht bedacht, dass ein massiger Wind die Geschwindigkeit des Vogelfluges nicht er- 
reicht und den Flug erleichtem muss. Dazu konmit nun noch, dass die Winde, welche dem Vogel- 
zuge gewöhnlich die entsprechende Witterung bringen, im Herbste Ost, im Frühling West sind. 

Noch muss ich erwähnen, dass die Lehrmeisterschaft der alten Vögel .für die jungen, thatsächlich 
für den Zug nicht oder in seltenen Ausnahmen besteht. 

Man kann dies im Herbste bei den Vorausläufern am besten beobachten, indem im August die 
jungen Vögel sich von den alten wesentlich Auch in grösserer Entfemung unterscheiden. 

Dass auch Wasservögel in grosser Zahl über Land ziehen, beweisen die vielen Tausende von 
Saatgänsen, welche in Mitteldeutschland bis zum Eintritt strengen Frostes verweilen, die vielen Tau- 
sende von Eisenten (Anas glacialis) auf der Donau bei Wien, die Züge des Singschwans, der Herings- 
möwe u. s. w. Bei der vorgeschrittenen Zeit kann ich nur kurz der unregelmässigen Wanderer 
gedenken. 

IiTtümlich werden dahin solche Züge gerechnet, die teils bei Nacht, teils in grosser Höhe 
stattfinden, oder solche, welche aus anderen Gründen wenig bemerkt werden. 

Als auf Helgoland die ersten seltenen Wanderer geftmden wurden, hielt man dieselben für ver- 
irrt. Nun hat Gaethke seit einer langen Reihe von Jahren beobachtet, dass die Mehrzahl dieser 
Vögel fast alljährlich und zu derselben Zeit vorkommen. 

Von Zeit zu Zeit werden Seevögel im Sande ermattet gefunden. 

In vielen Fällen sind dies kranke Vögel, welche ihren Gefährten nicht haben folgen können. 
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Manche Vogelarten, wie z. B. der Nusshäher, erscheinen in manchen Jahren in grosser Zahl in 
allen Ebenen Deutschlands, während eine Reihe von Jahren vergehen kann, ohne dass man einen 
Einzigen sieht. Aehnlich verhält es sich mit der bleibenden Einwanderung der Scharben (Carbo 
cormoranus) vor 30 — 40 Jahren und des massenhaften Erscheinens des Steppenhuhns (Syrrhaptes 
paradoxus) vor etwa 20 Jahren in Deutschland und einem grossen Teil von Europa. 

Bei dem Nusshäher der deutschen Gebirge ist das Missraten der Zirbelnüsse, beim Kreuzschnabel 
das Fehlen des Kiefern-, Fichten- und Lärchen-Samens die Veranlassung, beim Steppenhuhn ist die 
Ursache nicht erwiesen, doch ist wohl anzunehmen, dass Wassermangel in der Steppe die Veran- 
lassung sein möge. 

Fiii' die künftige Beobachtung des Zuges wird es von grossem Werte sein, nicht, wie bisher 
grosscntheils üblich, nur die Zeit der Beobachtung zu bemerken, sondern vor allem Andern die Zug- 
und Windrichtung, ohngefUhre Zahl der beobachteten Vögel, demnächst auch die Tageszeit und Richtung 
anzugeben. Nur solche Beobachtungen können für die Aufklärung der interessanten Frage von 
Wert sein. 

H. Loewis of Menar knüpft an den Vortrag die Bemerkung, dass die vom Vortragenden ge- 
wünschten Berichte durch Kartenskizzen unterstützt werden möchten, in denen besondere Sümpfe, 
Lachen und andere Rastplätze anzugeben wären. 

Prof. K. Moebius: „Über einen neuen Versuch, Austernbänke in der Ostsee an- 
zulegen." 

Prof. K. Moebius-Kiel teilt mit, dass im Kleinen Belt an der Ostküste von Schleswig 
von einer Compagnie 1200 000 nordamerikanische Austern im März 1880 ausgelegt worden seien, 
um sie dort anzusiedeln. Er besuchte am 10. August zwei dieser Ansiedlungsstätten, fand an 250 
gefischten Austern nur eine einzige junge Auster von 1 cm. Durchmesser, aber viele Schalen der 
alten Austern um 1 cm. gewachsen. In den geöffneten Austern fand er keine Brut. Er befüi-chtet, 
dass dieser grossai'tige Ansiedelungsversuch nicht gelingen werde, weil der Meeresgrund auf dem die 
Austern liegen, mit Seegras und Algen bewachsen ist, und weil der Salzgehalt und die Temperatur des 
Wassers im Kleinen Belt, wie überhaupt im Süden und Osten des Kattegats, nicht die zum Gedeihen 
der Auster nötigen Bedingungen darbieten. Der Versuch ist erst dann als gelungen anzusehen, 
wenn die ausgelegten Austern nach Stürmen und kalten Wintern wiederum fortpflanzuugsfäliige 
Nachkommen erzeugt haben werden. 

Prof. Zaddach teilt mit, dass er ein von ihm angelegtes Aquarium von Ostscctieren voizu- 
zeigen bereit ist (Zoppot, Nordstrasse, bei Herrn Er d mann). 

H. V. Homeyer wird zum Vorsitzenden für die nächste Sitzung erwählt. 



3. Sitzung den 23. September, 87^ ühr Morgens im Gebäude der Natur forschenden Gesellschaft. 

Da der Vorsitzende v. Homeyer abwesend ist, übernimmt Prof. Möbius-Kiel und nach ihm 
Prof. Zaddach-Königsberg den Vorsitz. 
Schriftführer Dr. W. Giesbrecht. 

Herr Prof. Zaddach spricht über das hier aufgestellte 

Finnwal-Skelet. 

Meine Herren! 

Auf unsem Wunsch hat der Director der Naturforschenden Gesellschaft, Herr Prof. Dr. Bail, 
uns freundlichst gestattet, hier im Sammlungssaale der Gesellschaft unsere heutige Sitzung zu halten, 
damit wir das hier aufgestellte, sehr schöne Skelet eines Finnwales genauer betrachten können. 



Digilized by 



Google 



— 215 — 

Bekanntlich gehört dasselbe einem Pinnwale an, welcher i. J. 1874 sich mehrere Monate in der 
Ostsee aufhielt und, nachdem er an verschiedenen Orten die Fischer erschreckt hatte, in der Danziger 
Bucht von den Offizieren zweier Kriegsschiffe, welche damals auf der Rhede lagen, gejagt wurde, so 
dass er, durch den Blutverlust ermattet, in der folgenden Nacht bei Heubude strandete. Euer hatte 
ich Gelegenheit, das Tier zu sehen und auszumessen, und ich gab bald darauf im „Archiv für Natur- 
geschichte" (41. Jhrg. 1875, Bd. I. S. 338—386 und Tf. 10) eine Beschreibung und Abbildung des- 
selben heraus und bestimmte es teils nach den äusseren Merkmalen, teils nach dem Skelete, welches 
ich im October 1874, noch ehe es aufgestellt war, besichtigen konnte, als Balaenoptera musculua 
Flem. oder Physalus antiquorum Gr., d. h. als denjenigen Finnwal, der am häufigsten an der euro- 
päischen Küste beobachtet worden ist, die weitesten Züge nach Süden macht und auch als Rorqual 
de la Mediterran^e Cuo. bekannt ist. Später wurde das Skelet von meinem verstorbenen Freunde, 
Herrn Professor Menge in Danzig, ausfuhrlich beschrieben in den Schriften der hiesigen Natur- 
forschenden Gesellschaft (Band HI. 1875, Heft 4) und als Pterobalaena laticeps bestimmt, d. h. dem- 
jenigen Finnwale gleichgestellt, welcher 1819 von Rudolphi unter dem falschen Namen Balaenoptera 
rostrata beschrieben, später aber 1850 von Gray Balaenoptera laticeps, 1866 Sibbaldius laticeps und 
endlich 1871 Rudolphius laticeps genannt wurde. Diesen Namen Pterobalaena laticeps sehen Sie denn 
auch hier angeschrieben. 

Dieser Finnwal hat also 2 sehr verschiedene Bestimmungen erhalten und es bleibt zu entschei- 
den, welche von beiden die richtige ist. Diese Frage zu erörtern, dazu scheint mir Ihre Gegenwart, 
meine Herren, eine sehr erwünschte und passende Gelegenheit darzubieten. Es handelt sich dabei durch- 
aus nicht um eine persönliche Angelegenheit, denn es ist sehr gleichgültig, wer von uns beiden, 
Menge oder ich. Recht behält, aber es liegt sehr viel daran, dass das hier aufgestellte Skelet richtig 
bestimmt wird, damit es zur Aufklärung und nicht zur Verwirrung über die verschiedenen Arten der 
Gattung Balaenoptera beitrage. Deshalb will ich mit Ihrer Erlaubnis, meine Herren, — nicht etwa, 
dasselbe hier ausführlich beschreiben, sondern nur kurz nochmals die wichtigsten Punkte hervorheben, 
welche zur Bestimmung der Arten bei den Waltieren besonders wichtig sind. 

Vorausschicken will ich nur noch, dass bei der Bestimmung des hiesigen Wales natürlich von 
der Vcrgleichung ganz ausgeschlossen bleiben müssen nicht nur die Glattwale, sondern auch von den 
Finnwalen die langflossigen, welche die Gattung Megaptera bilden und von denen eine Art, M. lon- 
gimana, in der Nordsee nicht selten ist. Es konnten dabei überhaupt nur in Betracht kommen die 4 
oder 5 im nördlichen atlantischen Ocean vorkommenden und hinreichend bekannten Arten, die ent- 
weder in der Gattung Balaenoptera vereinigt bleiben oder als Repräsentanten von eben so vielen 
Gattungen betrachtet werden, nämlich Balaenoptera musculus, B. laticeps, von denen schon die Rede 
war, B. gigas Eschr. oder Sibbaldii Gr. der Ostender Wal, B. rostrata Müll, der Zwergwal, und B. 
Carolinae, der 1867 von Malm beschriebene Wal, der jetzt gewöhnlich mit B. gigas vereinigt wird, 
obschon er weder in den Maassen noch in der Farbe mit ihm ganz übereinstimmt — doch wird hier 
hauptsächlich nur von den beiden ersten Arten die Rede sein. 

Betrachten wir an dem vorliegenden Skelet zuerst die Wirbelsäule, deren Gliederung für die 
Arten sehr bezeichnend ist! Wir zählen 7 Halswirbel, 14 Rückenwirbel, denen ebenso viele Rippen 
entsprechen, 15 Lenden- und 24 Schwanzwirbel, im Ganzen 60 Wirbel. Menge zählte 61 Wirbel, 
indem er den kleinen knopflförmigen Knorpel, der am Ende der Wirbelsäule bei der Präparation er- 
erhalten worden ist, als Wirbelrudiment ansprach. Da indessen kein Knochen darin ist, so wird es 
besser sein, diesen Teil nicht in die Zahl der Wirbel einzurechnen. Menge zählte auch 16 Lenden- 
wirbel, indem er denjenigen Wirbel, an dessen hintern Rande die ersten V förmigen Knochen sitzen, 
zu den Lendenwirbeln rechnete, während ich ihn den Schwanzwirbcln zuzähle, was ziemlich gleich- 
gültig ist. 14 Schwanzwirbel haben diese V förmigen Knochen oder untere Bogenstück, und es ist be- 
merkenswert und aus den Beschreibungen der Finnfischskelete wenig bekannt, dass das erste dieser 
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Knochenpaare sich in einem spitzen Winkel nach hinten biegt, um mit der Spitze des zweiten Paares 
zusammenzustossen, welches sich ihm in geringem Grade entgegenbiegt. Die letzten 10 Wirbel hab^i 
keine Portsätze, denn es sind diejenigen, welche in der Schwanzflosse steckten, sie reichten genau 
bis zu dem Einschnitte, welcher am hintern Rande der Schwanzflosse vorhanden ist. 

Diese Gliederung der Wirbelsäule 7. 14. 15. 24. stimmt keineswegs mit der Wirbelsäule der 
Balaenoptera laticeps, wie Rudolphi sie beschrieben. Hier ist die Zahl der Wirbel 54 oder 55, nämlich 
6 oder 7 Hals , 13 Rücken-, 16 Sacralumber- und 19 Schwanzwirbel, und genau dieselbe Einteilung 
kommt nach Gray (Catalogue of Seals and Wales in the British Museum p. 179) an einem Skelete 
derselben Art im Leydener Museum vor. 

Dagegen stimmen die hier beobachteten Verhältnisse genau mit den Angaben, die von den 
besten Skeleten der B. musculus gemacht werden, so z. B. von einem Skelet auf der Insel Wight 
(Gray a. a. 0. S. 148), von einem andern im Leydener Museum (ebenda S. 155) und namentlich von 
dem berühmten Finnwal, der im Jahre 1828 an der französischen Küste des mittelländischen Meeres 
bei St. Cyprien strandete und von Campanyo beschrieben wurde, in dem hier vorliegenden Memoire 
descriptif et Ostöographie de la Baieine . . . Perpignan 1830) und der wohl zusammen mit dem 1797 
gestrandeten, von Cuvier als Rorqual de la Mediterran^ beschriebenen Pinnwal als Type für B. mus- 
culus gelten kann. 

Bei anderen Tieren derselben Art ist nur die Abweichung, dass sich eine Rippe mehr findet 
und daher die Zahl der Wirbel auf 61 steigt. Menge sucht über diese Schwierigkeit, welche die 
Zahl der Wirbel seiner Bestimmung bereitet, hinwegzukommen, indem er eine grosse Variabilität in 
den Verhältnissen der Wirbelsäule annunmt, die aber sonst durch nichts erwiesen ist. 

Unter den Halswirbeln zeichnet sich der 2, durch die Grösse seiner Querfortsätze aus, welche 
von einer OeflFnung durchbrochen sind; auch die Querfortsätze des 3., 4., 5. Wirbels sind ringförmig. 
Der 2. hat ungefähr die Porm, die in Gray's Werke (a, a. 0. S. 146) bei Physalus antiquorum auf- 
gezeichnet ist, keineswegs aber die viereckige Porm, welche die Art Physalus Duquidii kennzeichnen 
soll (ebenda S. 159), so dass die Möglichkeit, der Danziger Wal könne dieser Art angehören, weiter 
nicht in Betracht gezogen werden darf. Als eine Eigenthümlichkeit vielleicht des vorliegenden Indi- 
viduums muss es betrachtet werden, dass hier der 3. und der 4. Halswirbel an ihrem oberen Bogen, 
wo sich kurze, den Domfortsätzen entsprechende Verdickungen finden, etwa anderthalb Zoll tief mit 
einander verwachsen sind. Ich habe das schon in meinem oben erwähnten Aufsatze hervorgehoben; 
da aber alle Pinnwale sich den Bartenwalen gegenüber durch freie Halswirbel auszeichnen, und Menge 
auch von dem vorliegenden Skelet sagt ^Halswirbel alle frei'^, so könnte man meine Beobachtung 
anzweifeln, der Augenschein hier spricht für die Richtigkeit derselben. Uebrigens zeigen auch die 
dem Menge'schen Aufsatze beigegebenen Photographien, so wenig deutlich sie sonst auch siikl, diese Ver- 
wachsung, sowohl diejenige der 1. Tafel als auch die Abbildung der Halswirbel auf der linken Seite 
der 3. Tafel. 

Von vorzüglicher Wichtigkeit für die Bestimmung der Art ist bei den Pinnwalen die Art und 
Weise, wie die erste Rippe den Wirbeln angefügt ist und diese ist hier, wie ich schon früher aus- 
einander gesetzt habe, eine besonders eigentümliche. Da in dem vorliegenden Skelete alle Teile des 
Brustkastens in ihrer natürlichen Verbindung unter einander erhalten sind, so kann man die ganze 
Vorrichtung, welche die 6 letzten Halswirbel unbeweglich macht, daran vorzüglich gut studieren. Wir 
sehen also, dass die grossen senkrecht stehenden Querfortsätze des 2. Halswirbels stark nach hini^i 
gebogen sind und sich mit ihren Spitzen den Spitzen der Querfortsätze des ersten Brustwirbels 
nähern, die sich etwas nach vom biegen. Beide schliessen auf diese Weise die Querfortaätze des 
3. bis 6. Halswirbels, die viel dünner sind, ein, und alle diese Querfortsätze sowie diejenigen der 
beiden folgenden Brustwirbel sind jederseits durch eine sehr starke Bandmasse untereinander ver- 
bunden« In diese Bandmasse zwischen den Querfortsätzen des 2. Halswirbels und ded 1. Rücken- 
wirbels, gleichsam 7 Wirbeln angehörig, ist das obere Ende der ersten Rippe eingefügt und auch 
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die 2. ftippe ist vorgerückt und liegt in der Bandmasse zwischen den Querfortsätzen des 1. und 2. 
Brustwirbels, erst die 3. Rippe ist allein dem Querfortsatze des 3. Brustwirbels angefugt. Durch 
diese Einrichtung sind also die 6 letzten Halswirbel in den Bau des Brustkastens hineingezogen und 
nui* der erste dem Schädel dicht anliegende Halswirbel behält einige Beweglichkeit. Die erste Rippe 
ist aber durchaus einfach und zeigt keine Spur einer Gabelung an ihrem oberen Ende. Dagegen 
senden die 3 ersten Rippen von ihrer Anheftungsstelle noch kurze Portsätze nach innen, welche 
zwar die entsprechenden Wirbelkörper nicht erreichen, aber dennoch einen Rippenhals und ein Rippen- 
köpfchen andeuten. 

Dieser Bau des Brustkastens kommt nur bei wenigen der bekannten europäischen Pinnwale vor, 
vor allen bei der Gattung Physalus Gr., d. h. wenn wir die selten beobachteten und vielleicht zweifel- 
haften Arten Ph. Duquidii Hedelle und Ph. Sibbaldii Gr., denen der Danziger Wal gewiss nicht an- 
gehört, übergehen, bei Ph. antiquorum Gr. Heddle hat dieses Verhältiiss schon treffend beschrieben 
mit folgenden Worten: The first pair of ribs is not articulated to the first dorsal vertebra, nor to 
any vertebra whatever, the head of it is buried in a mass of ligament which connects all the upper 
lateral processes of the cervical and the first dorsal vertebra together. No articulating surface exists 
in these processes on the first dorsal vertebra (Gray. a. a. 0. S. 141). Dieselbe Bildung findet sich 
wenigstens im Wesentlichen bei Balaenoptera rostrata Müll., dem Zwergwal, bei dem Eschi-icht die- 
selbe schon im Fötuszustande nachgewiesen hat. Bei den übrigen europäischen Finnwalen ist die 
Verbindung der ersten Rippe mit den Wirbeln eine ganz andere, bei Balaenoptera laticeps und B. 
gigas, dem bekannten Ostender Finnwal, sind die Querfortsätze der 6 letzten Halswirbel nicht ver- 
bunden, sondern diese bleiben selbstständig, die erste Rippe aber ist am obern Ende gegabelt, indem 
mit ihr die siebente Halsrippe verwächst, und die beiden Enden setzen sich an den 7. Halswirbel 
und an den 1. Brustwirbel an. Dieser Bau ist von dem oben beschriebenen so verschieden, dass er 
allein hinreichen würde, bei Bestimmung des Danziger Wals B. laticeps ganz auszuschliessen. Der 
von Malm 1867 beschriebene Finnwal, den er Balaenoptera Carolinae genannt hat, hat den ein- 
fachsten Bau der Halswirbel, da diese nicht nur alle unverbunden bleiben, sondern die erste Rippe 
auch einfach ist, und sich nur mit dem ersten Brustwirbel verbindet. Hiemach kann also der Danziger 
Wal nur entweder Physalus antiquorum oder Balaenoptera rostrata sein, und da er von der letztem 
Art durch viele andere Merkmale abweicht, bleibt wieder nur die erstere Art als diejenige übrig, der 
er angehören kann. 

Das Skelet der Bmstfiosse zeigt darin eigenthümliche Verhältnisse, dass der Vorderarm länger 
ist nicht nur als der Oberarm, sondern auch als die Hand, was sonst kaum vorzukommen scheint. 
Der Grund dafür liegt indessen ohne Zweifel in dem jungen und unausgewachsenen Zustande des 
Tieres. Die einzelnen Knochen der Hand scheinen sich bei ihm noch nicht vollständig ausgebildet 
SU haben, und als sie noch in der knorpeligen und sehnigen Masse der Brustflosse lagen, sah man, 
dass die Spitzen der Finger noch von einem 10 Centimeter breiten knorpeligen Rande umgeben 
wurden. Jetzt sind die Finger durch Eintrocknen der Knorpel vollends zusammengeschrumpft und 
erseheinen noch kürzer als früher. 

Werfen wir noch einen Blick auf den Schädel, nur um seine Form mit den Abbildungen zu 
vergleichen, welche Rudolphi von seinem Finnwal gegeben hat! Da fUUt uns auf den ersten Blick 
em sehr merklicher Unterschied zwischen beiden auf. An dem Danziger Wal ist die ganze Schnauze 
sohmäler. Während bei dem Rudolphischen Wale die äussern Ränder der Oberkiefer von der Wurzel 
bis zur Spitze gerade verlaufen, erscheinen sie hier von oben gesehen nach innen ausgeschweift. Unser 
Finnwal würde sich nicht den Namen laticeps erworben haben* Dagegen stimmt die Form de« 
Schädels viel besser mit der Abbildung, welche Gampanyo von dem Schädel des Wals von St Cyprien 
giebt. 

Die Barten, welche hier neben dem Skelet liegen, sind fast ganz schwärzlich, nur die zerfSaserten 
Ränder sind gelblich. An dem frischen Tiere waren sie durchaus homgelb, erst spätor sind sie all- 
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mählich dunkel geworden. An denjenigen Barten, welche das zoologische Museum in Königsberg 
erhalten hat, ist nur die äussere Hälfte schwarz geworden, die innere Hälfte hat ihre gelbe Farbe 
bewahrt, und diese scheckige Farbe der Barten ist wieder durchaus charakteristisch für den gemeinen 
Finnwal; man hat sie fest jedes Mal an ihm beobachtet. 

So spricht denn die Zahl der Wirbel in der ganzen Wirbelsäule, sowie in den einzelnen Abschnitten der- 
selben, die Anheftung der ersten Rippe an die Wirbel, endlich auch die Form des Schädels und die Farbe der 
Barten gegen denNamen, der dem Skeletle hier angeheftet ist. Dass ebenso die äusseren Merkmale, welchedas 
frische Tiererkennen Hess, dagegen waren, habe ich fruhergezeigt. Ebenso habeich auch früher nachgewiesen, 
dass das Skelet ebenso wenig einer der übrigen früher angeführten Arten angehören kann. Es stimmt 
dagegen, ebenso wie das frische Tier, in allen Verhältnissen mit Balaenoptera musculus oder Physalus 
antiqnorum überein, und es ist sehr wünschenswert, dass dies durch Umänderung des Namens anerkannt 
werde, damit nicht alle diejemigen, welche durch Studium des vortrefflich präparirten und vortrefflich 
aufgestellten Skeletes Belehrung suchen, ihre Wahrnehmung an einem felschen Namen knüpfen. Herr 
Professor Menge hat wahrscheinlich bei Bestimmung des Wales zu viel den Abbildungen und dem 
Aufsatze über Balaena rostrata in Brandt's und Ratzeburg's medicinischer Zoologie vertraut, der 
einer früheren Zeit angehörig noch drei verschiedene Arten vermengte und so die Charaktere aller 
verwischte. Als er seine Beschreibung des Skelettes vollendet hatte, erhielt er meinen Aufsatz über 
den Danziger Wal, wollte aber seine Bestimmung nicht ändern. Die Gründe, die er dafür angiebt, 
sind folgende: Einmal konnte er sich nicht vorstellen, dass der Wal unter günstigen Umständen 
eine fast doppelte Grösse hätte erreichen können. Und doch zeigte dieser in allen Teilen die Merk- 
male eines jungen und unausgewachsenen Tieres! Dann schienen ihm Halswirbel, Zungenbein, Brust- 
bein, Schulterblatt und Handwurzelknochen nicht zu den Beschreibungen von Balaenoptera musculus zu 
passen. Dass für die Halswirbel gerade das Gegenteil gilt, haben wir gesehen. Welchen Unterschied 
das Schulterblatt von demjenigen der B. musculus darbieten soll, weiss ich nicht. Auf das Bnistbein 
legte man früher bei Bestinunung der Wale grossen Wert, hat aber jetzt eingesehen, das es gerade 
in seiner Form öfters abändert. Zungenbein und Handwnrzelknochen sind bei den verschiedenen 
Arten der Wale viel zu wenig bekannt, als dass sie bei Bestimmung der Ai'ten Berücksichtigung 
finden könnten. Endlich, meint Menge, sei er auch in seiner Ansicht durch 2 Aufsätze des Herrn 
Professor P. J. van Beneden bestärkt worden. Ich habe in diesen Arbeiten vergeblich nach irgend 
einer Bemerkung gesucht, welche der Menge 'sehen Bestimmung irgend wie günstig sein könnte. 
In dem einen Aufsatze: Memoire sur une Balönoptfere capturöe dans TEscaut 1869 beschrieb 
van Beneden eine B. musculus, die darin eine sehr auffeilende Abweichung von der ge- 
wöhnlichen Form zeigt, dass die erste Rippe entschieden zweiköpfig ist. Wenn dadurch nun 
allerdings die Form dieser Rippe an Wert für die Bestimmung der Wale verliert, so behalten 
die Art und Weise, wie diese Rippe den Wirbeln angefügt ist, und die Form der Hals- und ersten 
Rückenwirbel dennoch ihren vollen Wert, und van Beneden gab von dem eigentümlichen Bau der 
letzteren bei B, musculus nicht nur eine genaue Beschreibung, sondern auch Abbildung und fugte 
hinzu, dass von den beiden Köpfen der ersten Rippe der eine der Bandmasse eingefügt war, welche 
die Querfortsätze der genannten Wirbel verbindet, der andere sich verlängernd dem Körper des ersten 
Brustwirbels zuneigte. Femer behauptete van Beneden in jenem Aufsatze, was freilich für unsere 
Untersuchung von keiner Bedeutung ist, dass der Ostender Wal, Balaenoptera gigas, keine besondere 
Art sei, sondern mit B. musculus zusammenfalle. Er wollte damals nur 3 Arten der Gattung Balaenoptera 
aus dem nördlich atlantischen Ocean gelten lassen. Die 2. Schrift: Bal^noptferes du Nord de TAtlantique 
aus demselben Jahre hat offenbar den Zweck, diese letztgenannte Behauptung möglichst schnell 
wieder zu verwischen und zu verbessern, sie bemüht sich die 4 bekannten Arten von Finnwalen aus 
den nördlichen europäischen Meeren aufzuführen. Eine 3. Schrift endlich v. J 1875: Notice sur la 
grande Bal^noptfere du Nord ist ganz dieser früher geläugneten Art B. gigas oder Sibbaldii gewidmet, 
giebt die Beobachtungen und Zeichnungen des Herrn Finsch aus Bremen wieder und zeigt, dass diese 
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Art bei Island und am Nordcap während des Sommers die gemeinste von allen Finnwalen ist. So 
schnell und vollständig konnte sich die Ansicht über die Arten der Wale ändern bei einem Gelehrten, 
der für einen Kenner derselben gilt. 

Diese letzten Bemerkungen, die mit unserer Frage allerdings nichts zu tun haben, mögen zeigen, 
wie schwierig es noch vor Kurzem war, über die verschiedenen Arten der Finnwale ins Reine zu 
kommen, und wie verzeihlich ein Irrtum bei Bestimmung derselben ist. Erst in der neuesten Zeit 
sind die Merkmale für die einzelnen Arten mit etwas grösserer Sicherheit festgestellt worden. 



Anmerkung: Die Mitglieder der zoologischen Section stimmten zwar der in dem Vortrage 
ausgesprochenen Ansicht bei, wollten aber dennoch nicht eine Entscheidung in einer Frage über- 
nehmen, die ihren Studien bisher ganz fern gelegen hatte, und vereinigten sich nur zu dem Aus- 
spruche: es wäre wünschenswert, dass die Frage .über die richtige Bestimmung des Danziger Finn- 
wals einer Commission vorgelegt werde, die aus Männern zusammengesetzt sei, die sich mit der Natur- 
geschichte der Wale speciell beschäftigt hätten. Dem Vortragenden wäre es allerdings erwünschter 
gewesen, wenn die anwesenden Zoologen sich die Zeit hätten nehmen können, der Frage selbst näher 
zu treten. 

2) Dl*. Gabriel demonstriert Präparate lebender Gregarinen. 

3) Prof. Zaddach zeigt rätselhafte Knochen vor, gesammelt von Herrn Oberlehrer Dr. Nagel 
aus Elbing, von denen im Ganzen ca. 30 bei Lenzen gefunden worden sind. Dieselben sind 
bisher auf etwa 20 verschiedene Arten bestimmt worden. Ihre Form ist die einer länglichen, 
dreiseitigen schief abgeschnittenen Pyramide; man kann rechts- und linksseitige unterscheiden. 
Prof. Zaddach spricht sich gegen die sehr allgemein angenommene Deutung als Walfisch- 
knochen aus und will sie für Eeptilienzähne erklären, ganz besonders wegen des schon mit 
blossem Auge auf Schnitten sichtbaren concentrischen Baues. Dr. Nagel teilt über das Vor- 
kommen mit: Der Fundort der 30 Stücke ist etwa ^1^ Meile lang; wird irgendwo ein Stück 
gefunden, so kann man nach der Aussage der Finder darauf rechnen, in einer Entfernung von 
5 bis 6 Fuss, ein zweites Stück zu finden. — Prof. Zaddach sagt, dass Prof. Dames in Berlin 
sie wegen der Unregelmässigkeit ihrer Form nicht für Zähne halten zu dürfen meint; ihre Deu- 
tung scheine ihm vorläufig zweifelhaft. 

4) Prof. Zaddach: „Über die Stellung der Halbaffen im System." 

Der Vortragende spricht sich gegen die sonst angenommene genealogische Beziehung der Halb- 
aflen zu den AflFen aus und stellt auf Grund der Vergleichung des Gebisses und der Thränen- 
beine der Halbaffen mit dem der Gattung Chelopus unter den Edentaten die Hypothese auf, 
dass die Halbaffen mit den Edentaten einen Stamm bilden und ebenso an der Spitze' dieses 
Stammes stehen wie die Affen an der Spitze der andern Säuger. Auch das fossile Vorkommen 
der Halbaffen spricht nicht dafür, das sie Vorfahren der Affen wären. 

Schluss der 3. und letzten Sitzung IOV2 ü^r. 



X. Section fttr landwirtschaftliches Tersnchswesen. 

Vorsitzender Prof. v. Wolff-Hohenheim eröffnet die Sitzung 8V2 Uhr Vormitti^. 

Nach Erledigung geschäftlicher Angelegenheiten erhält Professor J3r, Soxhlet- München das 
-Wort zu einem Referat über eine neue Pettbestimmungsmethode in der Milch. Die Methode- beruht 
auf dem Prinzip, aus dem spezifischen Gewicht eines ätherischen Extractes den Fettgehalt der MilcTi 
S5U bestimmen. Der Vortragende demonstrierte das Verfahren an dem von ihm mitgebrachten Apparate. 
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2ÖÖ Cubikcentimeter Milch von ca. 17,5® C. werden mit 10 Cubikcent Aetzkalilösung vom spec. Gewicht 
1,27 und 60 Cubikcentim. wasserhaltigem Aether vom spec. Gewicht 0,723 in einer Flasche von 
etwa 300 bis 350 Cubikcentim. Inhalt V^ Stunde lang in Pausen von je 1 Minute schwach durch- 
schüttelt und der ätherische Extract durch ein sehr genaues Aräometer bestimmt. — 

Auf den Einwurf des Professor Birner- Regen walde, dass das Tollens'sche Verfahren dem 
Praktiker genügend sichere Resultate biete, erwidert der Vortragende, dass gegen die gewichtsanaly- 
tische Fettbestimmung der Milch das Tollens'sche Verfahren bis zu 0,30 X abweiche, während nach 
der oben vorgeführten Methode die DiflFerenz höchstens 0,06^ betrage. 

Ein grosser Teil der anwesenden VersuchsFtationsdirigenten, überzeugt von den Vorzügen der 
Methode, stellte an Professor Dr. Soxhlet-München das Ersuchen um Vermittelung bezw. Zusendung 
des vorgeführten Apparates. 

Hierauf erhält Professor Dr. Alex. Müller-Berlin das Wort zu dem Vortrage über die land- 
wirtschaftlichen Grundlagen der Städtereinigung. Nach Darlegung des allgemeinen Standes 
der Frage der Städtereinigung wie sie in verschiedenen Städten Breslau. Berlin, Frankfurt a. M., 
Karlsruhe, München seither ventiliert worden ist, unter Berührung der entgegenstehenden Schwierigkeiten 
kritisiert der Vortragende die verschiedenen Methoden der EntfemuDg und Verwertung der Auswurfs- 
stoflFe. Die Einleitung derselben in die Flussläufe sei im Allgemeinen zu verwerfen, trotzdem sie am 
bequemsten sei: vom hygienischen Standpunkte sei wenigstens eine vorausgehende voUkommne 
Klärung derselben zu verlangen. Die englischen Desinfectionsver&hren seien hierzu geeignet, ge- 
währen aber durchaus keine Rentabilität. Das Scheiding'sche Verfahren, das auf der Scheidung der 
festen und flüssigen Fäcalien im Entstehungsmomente und auf nachfolgender Verbrennung vermittelst des 
sog. Feuerclosets basiert, sei wegen seiner sinnreichen Construction sehr empfehlenswert. Ein weiteres 
Verfahren sei die (Beseitigung der städtischen j AbfallstoflFe durch sog. Rieselwirtschaft. Doch sei die Aus- 
nutzung der gelieferten Spüljauche vom agriculturchemischen Standpunkte aus bei den bis jetzt bekannten 
Anlagen eine im höchsten Grade mangelhafte, da sie einerseits nur zu einem sehr kleinen Teile wegen viel 
zu kleinen Areals ausgenutzt wurde, ausserdem sei die Ausnutzung vom Klima abhängig, denn was 
in Italien bei constanter Vegetation möglich, wäre für Danzig resp. Berlin nicht zutreflFend, da hier 
nur auf eine Vegetationszeit von 4 resp. 5 Monaten gerechnet werden könne. Hierzu käme, dass der 
Zufluss der Spüljauche gerade am stärksten in die Zeit falle, in welcher die Vegetation der Düngung 
am wenigsten bedürfe; es sei daher erforderlich zur Regulierung des Verbrauches Magazine anzulegen, 
welche in der Zeit des üeberflusses eine Aufspeicherung der nutzbaren StoflFe für die Zeit des Be- 
darfs ermöglichen. Hierzu müsse man das Prinzip der sog. Polderanlagen, wie sie in Holland ge- 
bräuchlich sind, weiter ausbauen. 

Nach Eröfinung der Discussion über den Vortrag ergriflF zunächst Oberbürgermeister v. Winter 
das Wort zu einigen thatsächlichen Mitteilungen, betonend, dass es sich für Danzig zunächst um eine 
Entfernung der Auswurfsstoffe gehandelt habe, nicht aber um eine technische Verwertung der- 
selben, indess sei er gerne bereit, das Möglichste beizutragen, auch der letzteren Frage näher zu 
treten, um wissenschaftliche Grundlagen für die Erfolge der Rieselwirtschaft im Interesse sowohl 
der hiesigen als auch der in andern Städten projectierten Anlagen zu beschaffen und sich deshalb 
mit dem Dirigenten hiesiger landwirtschaftlicher Versuchsstation Professor Dr, Sie wert ins Ein- 
vernehmen zu setzen. 

unter allgemeiner Zustimmung der Versammlung wird dieses Versprechen des Oberbürger- 
meister von Winter von Prof. Dr. Alex. Müller-Berlin mit grosser Freude begrüsst. 

Professor Dr. Orth-Berlin fugt dem hinzu, dass diese Frage nicht in Folge einer Opposition 
der Agriculturchemiker, sondern in Folge des Wunsches nach Abhilfe allgemeiner Uebelstände in An« 
regung gebracht worden sei und dass er von seinem Standpunkte aus als Mitglied des deutschen 
Landwirtschaftsrates darauf ausgehe, landwirtschaftliche und sanitäre Interessen in Einklang zu bringen. 
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Nach Schluss der DiscussioD über vorstehende Frage berichtet Dr. Fleischer-Bremen dar- 
über, welche Erfahrungen bei der Ausnutzung von Fäcalien in den Städten Groningen, Emden 
und Bremen auf Grund sorgfältiger, statistischer Erhebungen und eigner analytischer Untersuchungen 
gesammelt worden seien und bringt nachfolgende Tabelle zur Verteilung. 

Menge der jährlichen Abftihrstoflfe 

in 

Groningen Bremen Emden 

(42000 Einwohner.) (110000 Einwohner.) (12 600 Einwohner.) 

Ctr. . Ctr. Ctr. 

Compoet 4(X)000 Latrinen-Inhalt . . . 220 (XX) 

Jauche 80 000 Eimer Inhalt . . . . 450 000 

Gesammt 480000 Strassenkehricht . . 400000 

Gesammt 1 070 000 Compost 64 600 

Berechnet . . . .1078 000 Berechnet 116100 

Gesammt-Abfuhrstoffe auf 1000 Einwohner berechnet 

Groningen Bremen Emden 

Ctr. Ctr. Ctr. 

11429 9802 9217. 

Es sind enthalten in 1000 Teilen 

Groninger Compost 
nach Analysen ausgeführt von: 

Moor-Versuch-Station. Dr. A. Kappers-Groningen. Mittel 

1877: 1880: 1876: sämmtUcher 

Probe 1: Probe 2: Analysen. 

Wasser 635 607 577 636 614 

In Salzsäure unlöslicher Stoffe 151 2 05 nicht bestimmt 166 174 

Stickstoff '. äj ^5.1 3.9 8.4 6.0 

KaU 2.1 2.3 3.0 2.3 2.4 

Kalk 22.2 15.9 21.8 11.9 18.0 

Phosphorsäure 5.3 4.9 4.1 5,8 5.0* 

Groninger Janehe: 

nach Analysen ausgeführt von: 

Moor-Versuch-Station. von Dr. A. Eappers Im Mittel beider 

1880. 1875. Analysen. 

Wasser 974 968 971 

Feste Stoffe 26 32 29 

Stickstoff 3.0 2.7 2.9 

Kali 4.1 3.2 3.6 

Phosphorsänre 0.1 Spur. 0.1. 

In 1000 Teilen 

bremiseher Eimer- Abfiihrstoffe. 

1878. 1879. 1880. ^^'"^Ä' 

Wasser 311 365 285 317 

In Salzsäure unlösl. S toffe . 342 370 nicht bestimmt 356 

Stickstoff 5.7 4.7 5.3 5.2 

KaU 3.0 2.4 2.3 2.6 

Kalk 26.8 27.0 27.6 27.1 

Fhosphorsäure 4.4 5.5 5.3 5.1. 
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In 1000 Teilen 












bremischen Strassenkehrichts (1880.) 






wu Neustadt 


aus westlicher Vorstadt 


aus mittlerer Altetadt 


Im Mittel sämmt- 


(wenig belebt). 


(belebt). 


(sehr belebt). 


licfaer 


Analysen. 


Wasser . . . .113 


178 


263 




185 


StickstofiF .... 1.8 


2.7 


2.0 




2.2 


KaU 2.0 


2.2 


2.3 




2.2 


Kalk 7.2 


5.1 


14.9 




— 


Phosphorsäure . . 2.3 


2.6 


4.3 




3.1 



Es sind enthalten in 1000 Teilen: 

Emdener Compost (1880). 

Jüngere Probe. Aeltere Probe. 

Wasser ..... 557 278 

Stickstoff .... 4.3 7.9 

KaU 4.2 6.6 

Kalk 17.7 24.3 

Phosphorsäure . . 4.8 9.5 



Jüngere Probe . 
Aeltere Probe • 



In trockenem Zustande. 

Stickstoff. Kali. 

. . 10.0 9.5 

. . 11.0 9.1 



Phosphorsäure. 

10.8 
12.0 



Groninger Compost . 



15.5 



12.2 



Auf 1000 Einwohner entfallen 



Stickstoff . . 
Kali . . . 
Phosphorsäure 



im Compost 
Ctr. 

. 57 

. 23 

. 48 



im Strassenkehricht 
Ctr. 

3630 

Stickstoff . 8.0 

Kali ... 8.0 

Phosphorsäure 11.3 



In Groningen 

in der Jauche 
Ctr. 

5.5 
6.9 
0.2 

in Bremen 

in den Eimer-Abfuhr-Stoffen 
Ctr. 

4090 



21.3 
10.6 
20.9 



Es enthalten 1000 Teile Gesammt-Abfuhrstoffe 

Stickstoff. 

in Groningen ... 5.5 
in Bremen .... 3.7 



Kali. 
2.3 
2.3 



im Ganzen. 
Ctr. 

62.5 



im Latrioen-Inhalt 
Ctr. 

2080 



7.3 
4.2 

5.8 



29.9 

48.2 



Zusammen 
Ctr. 

9800 

36.6 



22.8 
38.0 



Phogpborsäure 
4.2 
3.9 
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Reducr fiigt hinzu, dass die nach wissenschaftlichen Prinzipien im concentrierten Zustande ge- 
botenen städtischen Düngermassen stetig Abnehmer gefunden und das Unternehmen rentabel gemacht 
haben, indem sich z. B. der Nettogewinn in Groningen pro Kopf und Jahr auf 1 Gulden (hoUänd.) 
berechnet. 

Hierauf erfolgte zunächst die Wahl des Vorsitzenden für die nächste Sitzung. Da der in Vor- 
schlag gebrachte Professor Dr. Alex. Müller -Berlin aus Gesundheitsrücksichten ablehnte, wurde 
Prof. Dr. Kühn-Möckem zum Vorsitzenden gewählt. 

Dr. Behrend-Halle spricht über die Nachhaltigkeit der Wirkung der Stickstoff- und Phos- 
phorsäuredüngung, sowie über die Notwendigkeit der Wiederkehr dieser Düngung nach den in England 
von Lawes-Gilbert in Rothamstead ausgeführten Versuchen. 

Dieselben ergaben, dass die Wirkung des Stickstoffs in Form von Ammoniak und Salpetersäure- 
haltigen Düngemitteln in Folge der Filtration und Eintritt in das Grundwasser nicht als nachhaltig 
zu bezeichnen waren, während die unlöslichen Stickstoffverbindungen z. B. in Form von Rapskuchen- 
mehl zwar nicht augenblickliche Erfolge geben, aber nachhaltig wirkten. 

Während daher Stickstoffdüngungen in Form von Ammoniak und salpetersauren Salzen zur 
jährlichen Wiederholung der Düngung nötigten, erwies sich eine jährlich wiederholte Phosphorsäure- 
.Düngung als unrentabel, da schon nach einer einmaligen Gabe mehrere Jahre die Wirkung der 
Düngung ersichtlich blieb. 

Bei der sich anschliessenden Discussion über diesen Gegenstand beteiligten sich hauptsächlich 
die Professoren Dr. Orth-Berlin, Dr. Karl F. G. Müller -Hildesheim, Professor Dr. Heiden- 
Pommritz, Professor Dr. Birner-Regenwalde und Dr. Brunner- Wetzlar, welche teils über gleiche, 
teils über entgegengesetzte Erfahrungen bezüglich der Stückstoff-Düngung teils in Form von schwefel- 
saurem Ammoniak teils in Form von Chilisalpeter berichteten. 

Schluss der Sitzung 117^ Uhr. 



3. Sitzung, Donnertag^ den 23. September, Vormittags 9 Uhr, 

Vorsitzender: Professor Dr. Kühn-Möckem. 

Nach Erledigung einiger geschäftlichen Mitteilungen durch den Vorsitzenden berichtet Dr. 
A. Emmerling-Kiel über Feldversuche in Schleswig-Holstein zur Ermittelung des relativen Wertes 
der präcipitirten Phosphorsäure. 

Die Versuche wurden teils auf sandigem Lehm des höher gelegenen östlichen Holsteins, teils 
auf dem Moorboden des mittleren Holsteins und der westholsteinischen Marsch ausgeführt, und er- 
gaben im Allgemeinen ein entschiedenes Hervorragen der Ernteergebnisse nach Düngung mit Super- 
phosphat, wenn auch in einzelnen Fällen die präcipitierte Phosphorsäure das Sup.erphosphat in seiner 
Wirkung übertraf. Auf dem Marschboden trat die Wirkung im Allgemeinen mehr zurück, wahr- 
sdieinlich in Folge des natürlichen Reichtums dieses Bodens an Pflanzennährstoffen, besonders Phos- 
phorsäure und Kali. Beim Moorboden-Neubruch wirkte zurückgegangene Phosphorsäure entschieden 
günstiger. Bei gleichzeitiger Zugabe von Kalidüngern war ein Unterschied der präcipierten und lös- 
lichen Phosphorsäure kaum bemerklich. Nach Eröffnung der Discussion^ an welcher sich hauptsächlich 
die Professoren Birner, Hoffmeister und Märcker beteiligen, bemerkt der Erstere, dass er es 
für vorteilhafter halte, wenige, sehr ausgedehnte Versuche anzustellen, als viele Versuche auf wenigen 
Parcellen. 

Die Mehrzahl der Anwesenden neigte sich der letzteren Ansicht zu unter der Annahme, dass 
die Grösse der Parzellen circa \ ha. betragen müsse. Professor Siewert-Danzig berichtet über 
die Ergebnisse der in diesem Jahre angestellten comparativen Kartofielfelddüngungsversuche in ver- 
schiedenen Gegenden der Provinz Westpreussen. Die Grösse der Parzellen betrug ^|^ ha. Die An- 
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Ordnung der Düngung der 5 Parzellen auf jedem Felde war 1) Ungedüngt, 2) 25 Kgr. Chilisalpeter, 
3) idem + 10 Kgr. präcipitierter Phosphoräure, 4) idem + 10 Kgr. löslicher Phosphorsäure, 5) Stall- 
mist- oder Compost-Düngung. Die Resultate waren in Folge der ungünstigen Witterung so wenig 
den Erwartungen entsprechend, dass eine Fortsetzung der gleichen Versuche notwendig erschien. 
Im Allgemeinen ergab sich aus den Resultaten, dass der Stallmist sowohl nach Qualität als 
Quantität die schlechteste Ernte, die ungedüngten Parzellen ein besseres, alleinige StickstofiF- 
düngung bald ein besseres, bald ein schlechteres, und lösliche und präcipitierte Phosphorsäure sehr 
wenig von einander abweichende Mittelresultate ergeben hatten. 

An diesen Vortrag schliessen sich die Mitteilungen über ähnliche Versuche an. 

Dr. Müll er- Hildesheim berichtet über Versuche bei Hafer und Zuckerrüben. Bei einem Ver- 
suche auf einem seit 10 Jahren unbestellten, ungedüngten, sehr kalkarmen Sandboden überragte 
die Wirkung des Superphosphats diejenige der präcipitierten Phosphorsänre. In andern Fällen stand 
sich die Wirkung der löslichen und präcipitierten Phosphorsäure fast gleich. 

Professor Maercker-Halle hatte Versuche mit fast sämtlichen Feldfrüchten auf je 4 Parzellen 
angestellt, von welchen 1. ungedüngt, 2. mit Chilisalpeter, 3. Chilisalpeter und löslicher Phosphorsäure, 
4. Chilisalpeter und Chladno-Phosphat resp. präcipitierter Phospborsäure gedüngt war. 

Die Grösse der Parzellen betrug V* ha. Aus den wenigen, bis jetzt abgeschlossenen Versuchen 
ergab sich durchweg ein günstigeres Resultat nach Anwendung von löslicher Phosphorsäure; es war 
jedoch ersichtlich, dass auch der präcipitireten Phosphorsäure ein grosser Düngewert beizumessen sei. 

Professor Heiden-Pommritz hat auf seit Jahrzehnten nicht gedüngtem Boden seine Versuche 
angestellt, aus denen sich ergab, dass bei KartoflFeln das Ernteergebnis 3,2^ grösser war bei An- 
wendung von löslicher Phosphorsäure. Er machte gleichzeitig darauf aufmerksam, dass bei Kartoffeln 
in Folge der mehr oder weniger grossen Erdmassen, die beim sofort nach dem Ausnehmen der Kartoffeln 
ausgeführten Bestimmungen mit zur Wägung gelangten, oft eine Differenz von 3 — 12^ zu bedingen 
pflegten, dass es für genaue Bestimmungen notwendig sei, die Wägungen mit den gereinigten K^r- 
toffeln in einem späteren Zeitraum noch einmal auszuführen. G^en Herrn Prof. Maercker glaube 
er dafür stimmen zu müssen, dass auch eine Parzelle mit Phosphorsäure allein gedüngt werden müsse, 
weil er bei Anwendung von Stickstoff allein 10 Jahre hintereinander gute Resultate erzielt habe. 

Professor Birner-Regenwalde stimmt Professor Maercker-Halle darin bei, dass die lösliche 
Phosphorsäure besser wirke als die präcipitierte, wünscht aber, dass bei den zukünftigen Düngungs- 
versuchen die Form, in welcher der Stickstoff zur Anwendung gelange, Berücksichtigung finde. Er 
mache daher den Vorschlag, in künftigen Jahren Versuche nach einheitlichem Plane an allen Ver- 
suchsstationen anzustellen, da nur auf diese Weise ein gedeihliches Resultat erzielt werden könne. 

Professor v. Wolff-Hohenheim berichtet über Versuche mit Mejillones- Guano -Superphosphat 
und Lahn-Phosphorit- Superphosphat für Hafer auf zwei verschiedenen Bodenarten, einem kräftigen 
Lehm und einem mehr sandigen Boden. Im ersteren Falle betrug die Gabe der wirksamen Phosphor- 
säure 40 Pfd. pro Morgen, im zweiten 24 Pfd. Grösse der Parzellen V« Morgen. Die Ernte betrug 

auf Lehmboden: 
1. ungeduBft: 2. Phosphorit: 3. MejUloDet: 

1488 Pfd. 1698 Pfd. 1904 Pfd. 

auf Sandboden: 
1230 Pfd. 1326 Pfd. 1369 Pfd. 

Instructiver waren Kastenversuche, in welchen nur zurückgegangene Phosphorsäure in Vergleich 
gestellt wurde mit gleichen Gaben löslicher Phosphorsäure. Zum Zweck der Darstellung der zurück- 
gegangenen Phosphorsäure wurde das von Albrecht Bie brich bezogene geringgradige Superphosphat 
durch Auswaschen mit Wasser von aller löslichen Phosphorsäure befreit. Die Versuche ergaben, 
d^BS das so hergestellte Präparat gar keine Wirkung hervorbrachte. 
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Professor Orth- Berlin fragt an, ob Untersuchungen über die Anreicherung des Untergrundes 
der Rübenböden mit Phosphorsäure vorliegen? 

Professor Maercker-Halle erwidert, dass verschiedene Zahlen vorlägen, die auf einen wesent- 
lichen Unterschied des Phosphorsäuregehalts in der Ackerkrume und dem Untergrunde nicht hindeuten. 
— In Er\riderung gegen Prof. Heiden hält er reine Phosphorsäuredüngung für erfolglos, und gegen 
Prof. Birner, dass die Arbeit nach einem gemeinsamen Plane zur Einseitigkeit fuhren würde. Der 
gleichen Ansicht schliessen sich Dr. Emmerling-Kiel und Prof. Kühn-Möckem an. 

Herr Dr. Kl ien -Königsberg berichtet über Versuche auf Parzellen von je 1 Morgen in vielen 
verschiedenen Düngungsarten. 

Als Düngungsquanten benutzte er 15 Pfd. Stickstoff in Form von Ammonsulphat und 30 Pfd. 
Phosphorsäure. Ein wesentlicher Unterschied in der Wirkung der löslichen und präcipitierten Phos- 
phorsäure ergab sich aus seinen Versuchen nicht. Nach mehr oder minder unwesentUchen Bemerkun- 
gen verschiedener Herren, die sich von dem eigentlichen Thema entfernten, erklärte der Vorsitzende 
die Discussion für geschlossen und fordert Dr. König-Bremen auf zu seinem Referat über die 
AbiorptionsfUhigkeit der Moorböden. Die Absorption von Alkalibasen aus neutralen Salzlösungen er- 
folgt unter Auswechslung: an Stelle der absorbierten Base findet sich Kalk und Magnesia, welche aus 
dem Absorptionsmedium stammen, in der Lösung. Diese Absorption erfolgt daher nur bei Gegenwart 
von entsprechenden Salzen in letzterer, und muss als ein chemischer Vorgang aufgefasst werden. 
Aus alkalischer Lösung absorbieren die mineralärmsten Moore am stärksten, und zwar scheint 
diese Absorption zum grössten Teile auf physikalische Oberflächenwirkung der organischen Moor- 
substanz zurückgeführt werden zu müssen. — Salzsäure, Salpetersäure und Schwefelsäure werden von 
Humusstoffen nicht in nachweisbarer Menge absorbirt. 

Moortrockensubstanz ist im Stande, eine Salzlösung zu concentrieren, so dass nach stattgehabter 
Einwirkung die Lösung an nicht absorbierten Stoffen in demselben Volumen mehr enthält, als die 
ursprüngliche Lösung. — Die entgegengesetzten zu denen die älteren Versuche Heidens zu fuhren 
schienen, namentlich die dort anscheinend beobachtete hohe Absorption der Salzsäure beruht auf 
einem Irrthum. — 

Nach Eröffnung der Discussion bemerkt Herr Prof. Heiden-Pommritz, dass bei seinen ersten 
im Jahre 1858 ausgeführten Versuchen gleicher Art noch keine Vorlagen als Anhaltepunkt existiert 
hätten, weshalb er den Wassergehalt der zu den Versuchen dienenden Bodenarten ausser Betracht 
gelassen habe. 

Professor Orth- Berlin wünscht bei PubUcationen über derartige Versuche eine möglichst gleich- 
massige Zahlenangabe. Demnächst berichtet Professor Heiden über seine neuesten Erfahrungen die 
physikalische Beschaffenheit der Ackererden betreffend. Unter Vorföhrung eines Apparates erklärt er 
seine Methode zur Bestimmung der Wasser fassenden, Wasser zurückhaltenden Kraft und des Conden- 
sationsvermögens der Ackererden für Wassergas. An der folgenden Discussion beteiligten sich die 
Professoren Orth und Birner. 

Nach einstündiger Pause berichtet Professor von Wolff-Hoh^iheim über Versuche in Wasser- 
kultur speciell über die Bedeutung der Kieselsäure für die Haferpflanze. Die seit 14 Jahren in 
Hohenheim ausgeführten Versuche scheinen die Ansicht Ritthausens über die Rolle der Kieselsäoro 
in der Vegetation der Gerealien zu bestätigen, weil die Kieselsäure das rechtzeitige Absterben der 
Blattorgane hervorruft, und auf diese Weise das Zuströmen der übrigen in ihnen enthaltenen Mineral- 
nährstoffe nach den Fruchtorganen bedingt. Die Wasserkulturen ergaben, dass bei Mangel an Kiesel- 
säure die Aehren taub blieben, bei grösserer Phosphorsäurezugabe als nötig, erschien die Kömerbil- 
dung wieder gesichert. Der Vortragende war daher der Ansicht, dass durch grössere Kieselsäuregaben 
zur Nährstoff-Flüssigkeit die Luxusconsumption der Phosphorsäure beschränkt werden könne. Ohm 
Kieselsäure wurden z. B. nur 30 Körner, mit wenig Kieselsäure 90, mit viel Kieselsäure 184 Kömer 

erzielt — Nach Eröffnung der Discussion, an welcher sich die Professoren Birner, Dr. Klien, 

29 
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Dr. Emmerling und Professor Heiden beteiligen, glaubt Dr. Klien auf Grund seiner Versuche die 
Ansicht des Professors von Wolff bestätigen zu können. Dr. Emmerling glaubt sich die Thatsache 
dadurch erklären zu müssen, dass die Blattorgane ein gewisses Bedürfniss für Aschenbestandteile haben, 
und wenn sie keine Kieselsäure zur Disposition finden, die übrigen Nährstoffe an sich und dem übrigen 
Kreisläufe entziehen. 

Professor von Wolff berichtet sodann in einem zweiten Vortrage über die Verdaulichkeit ver- 
schiedener Arten von Oelkuchen. Als Versuchstiere dienten Hammel, denen pro Tag und Haupt 
250 gr. möglichst haarfreie Erdnuss , Sesam-, Baumwollen-, Sonnenblumsamcn-, Cocos- und Palmkern- 
kuchen zur übrigen Nahrung gereicht wurden. Die Ausnutzung des Proteins betrug in der vorher ange- 
gebenen Reihenfolge: 91^, 90,5^, 8b%, 89,5^ 75,5X 89^ Die des Fettes: S5%, ^0%, 89^, 
88^;, 100^ Die Gcsammtverdaulichkeit betrug: 85^, 79^, 80^ 76X 77^. Herr Dr. Holde- 
fl ei SS-Breslau glaubt, dass bei Fütterung mit Erdnusskuchen die Depression des Nährwertes nicht 
allein von dem mehr oder weniger grossen Gehalt an Haaren, sondern von der ganzen physikalischen 
Beschaffenheit der Kuchen abhängig sei. Er glaube gefunden zu haben, dass die zur Fütterung nur 
allein tauglichen Kuchen bei der Jodprüfung eine längere Zeit stehen bleibende blaue Farben-Reaction 
gäben, die schlechten nur eine gi-ünliche oder bräunliche. Die ersteren geben als Mehl mit Wasser 
aufgeschlämmt eine 24 Stunden dauernde Emulsion, während die letzteren in wenig Stunden sich klar 
absetzen. 

Zum Schluss macht Professor Orth-Berlin Mitteilung über die Einwirkungen einiger Brand- 
pilze unter Vorzeigung verschiedener mit Tilletia caries befallener Aehren und von üstilago echinata 
befallenen Wiesengräsern. 

Nachdem Professor Kühn-Möckern vorgeschlagen hatte, als Voi-versammlungsort im nächsten 
Jahre München zu wählen, wii-d der einführende Geschäftsvorstand der diesjährigen Versammlung 
beauftragt Professor Dr. Soxhlet-München darüber zu benachrichtigen, dass die Versammlung die 
einleitende Geschäftsführung in seine Hände lege. Hierauf schliesst der Vorsitzende 2 Uhr die Thätig- 
keit der Section für dieses Jahr^ indem er dem einfuhrenden Vorstand im Namen der Anwesenden für 
seine Bemühungen seinen herzlichsten Dank ausspricht. 

Am 21. September versammelten sich 

Prof. Dr. Nobbe-Tharand, 

Prof. Dr. Schultze-Braunschweig, 

Dr. Klien Königsberg, 

Dr. Dietzel-Augsburg, 

Dr. Bachmann-Posen, 

Dr. Müller -Hildesheim, 

General-Sekr. Dr. von Koopsdorf- Dresden, 

General-Sekr. Dr. Oemler-Danzig 
zur Besprechung einiger Fragen über das Samen-Controlwesen. Aus den Verhandlungen ist ein An- 
trag des Professors Dr. Nobbe hervorzuheben: künftig bei Ausstellung von Certificaten über unter- 
suchte Sämereien die hartgebliebenen Kömer nicht, wie bisher üblich, mit \ eflfectiver Keimfähig- 
keit in Berechnung zu ziehen, sondern nur die Anzahl der hartgebliebenen Kömer namhaft zu 
machen und darauf hinzuweisen, dass für gewöhnlich das dritte Teil dieser harten Körner zu 
keimen pflege. Ein Hineinziehen der harten Kömer in die Berechnung empfehle sich für die Zukunft 
•deshalb nicht, weil die Schwankung in der Keimfähigkeit derselben eine zu grosse sei. Eine Eini- 
gung über diesen Vorschlag des Professors Nobbe konnte unter den Anwesenden nicht erzielt 
werden und wurde die Beschlussfassung darüber bis zum nächsten Jahre vertagt. 
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XII. Section fDr mathematischen und iiatürwlssensehafftliehen Unterricht 

Dritte Sitzung: Donnerstag, den 23. September. 

Lokal: Neugarten in der naturwissenschaftlichen Ausstellung. 

Vorsitzender: Direktor Schweder-Riga. 

Direktor Dr. Neumann-Danzig demonstriert Mangos patentierten Uniyersalapparat för mathematische 
Geographie (Verlag von R. Schulz-Strassburg i. E., Preis ca. 150 M.) Dieser Apparat zeigt auf 
(»infache Weise die scheinbare und wirkliche Bewegung der Gestirne, der Sonne und des Mondes. 
Er dient zugleich als Himmelsglobus und als Tellurium. 



XIII. Section für Anatomie und Physiologie. 

Vorsitzender: Geh.-Rat Dr. v. Wittich-Königsberg. — Schi-iftfuhrer: Dr. Solger-Halle 

(Später Dr. Block-Danzig.) 

^ Zweite Sitzung: Mittwoch, den 22. September, 10 Uhr. 

Professor Dr. Stieda-Dorpat berichtet die Resultate seiner Untersuchungen über die Entwick- 
lung der Thymus, Thyreoidea und Glandula carotica die an Säugetierembryonen, namentlich 
S(*.hwcin- und Schafembryonen gewonnen wurden. Die genannten Organe entwickeln sich sämmtlich 
als paarige Ausstülpungen (Thymus, Thyreoidea) oder Verdickungen des gewisse Eiemenspalten aua- 
kleidenden Epithels. 

Von dem epithelialen Anteile der Thymus persistieren nur die sogen, „concentrischen Körper" 
(gegen Afanassiew). — Die Anlage der Schilddrüse ist gleichfalls eine paarige; von dem ursprüng- 
lichen Hohlräume aus wachsen anfangs solide, später gleichfalls wegsam werdende Sprossen aus. Die 
paarigen Anlagen wachsen später allmählich zusammen. 

Auch die Glandula carotica ist ein epitheliales Gebilde, eine Abart der Thyreoidea, jedoch keiüe 
Nebenschilddrüse. 

Sodann spricht Di\ L. Loewe-Beni über die Entwicklung des centralen Nerven- 
systems und die Homologie gewisser Teile des Gehirns und Rückenmarks. Der embryonale Central« 
kannl ist von dem späteren Gebilde gleichen Namens zu unterscheiden. Erstei^er ist bedeutend weiter 
und stellt einen mehrfach gegliederten Hohlraum dar, an dem man Vorderspalt, Hinterspalt und 
mittlere Ausweitung erkennt. Derselbe Typus läset sich auch am Gehirne nachweisen. Am ausge- 
bildeten Rückenmark sind durch Verwachsung die Spalten geschlossen, nur die mittlere Ausweitung 
bleibt. Ebenso wie die Abteilungen des Hohlraumes sind auch die demselben benachbarten Teile der 
nervösen Substanz mit einander zu vergleichen. So entspricht z. B. den Vorderhörnem des Rücken- 
marks im Bereiche der III. Hirnblase der Boden der Rautengrube, in dem Bereiche der ü. die 
Haubenregion, und endlich der I. Hirnblase die Sehhügel. 

Prof. Stieda erklärt es für unzulässig, die Grosshirnhemisphären mit Partien des Rücken* 
marks in analoge oder homologe Beziehung zu bringen. 

Dr. Loewe macht dagegen den Umstand geltend, dass die Hemisphärenblasen als ursprüngliche 
Bildungen nachweisbar seien. 

Hierauf macht Dr. Broesicke (Berlin) eine vorläufige Mitteilung über das Verhalten der 
Knochenzelle, welche er ausser durch die bekannten Methoden durch verschiedene andere zu isolieren 
im Stande war. Er findet hierbei, dass diese Isolation nur möglich ist durch das Vorhandensein einer 
Grenzschicht, welche nicht nur die Knochenzellen, sondern überhaupt das ganze Knochenkanslsystem 
unmittelbar begrenzt. Bei weiteren Untoi'suchungen über die chemische Natur dieser Oremischicht 
stellte sich heraus, dass dieselbe aus Kcratinstoffcn bestehe/ Sie ist eine Alterserscheinung und bei 
den jüngeren Knochcnschichten nicht zu finden. 
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Sodann hält Dr. Poehl (Petersburg) einen Vortrag: „üeber Haemoglobinbestimmung im 
Blute." 

Die Ermittelung der Fehlerquellen bei spectroscopischen Haemoglobinbestimmungen. Versuche 
der Beseitigung der Beobachtungsfehler (die bedingt sind durch das subjective Farbenempfindungs- 
vermögen) durch Verwendung eines neu construierten Electrophotometers. Bestimmung des Haemoglobins 
durch Ermittelung der absorbierbaren SauerstoflFmenge vermittelst eines neuen gasometrischcn Apparates. 

Am Schlüsse der Sitzung demonstriert Dr. Grützner (Breslau) vor einer grossen Versamm- 
lung mit glänzendem Erfolge eine Reihe hypnotischer Experiili^nte. 

Dritte Sitzung Donnerstag, den 23. September 1880. 

Vorsitzender: Geh. Rat v. Wfttich. — Schriftföhrer: Dr. Block. 

Dr. Grützner-Breslau spricht über die Physiologie der Harnsecretion und erörtert unter 
Demonstration von Präparaten, dass die von Bowman, v. Wittich und Heidenhain angenommene 
Theorie der Hamabsonderung, welche den Epithelien der gewundenen Harncanälchen die secretorische 
Thätigkeit zuschreibt, trotz der kürzlich veröffentlichten entgegengesetzten Ansicht Henschen's als 
die richtige anerkannt werden müsse, weil die Resultate, welche Henschen durch seine Versuche 
erhalten hat, nur auf Grund pathologischer Bedingungen zu Stande kommen und keine allgemeinen 
Schlüsse auf die Physiologie der Harnsecretion gestatten. 

Professor Edlefsen-Kiel: „Über die Beteiligung der Muskeln und der Blutkörperchen 
an der Harnstoffbildung." 

Der Zerfall der Blutkörperchen giebt aus dem Haemoglobin einerseits Gallenbestandteile neben 
HamstofiF, andererseits Hamstofif neben Glycogen (Meissner) und findet in der Leber statt. 

Im Muskel muss nach dem Überschuss von N, P^O^ und H2 SO4, die man als Producte des 
Stoffumsatzes findet, ebenfalls Hamstoffbildung stattfinden, welche bei Arbeitsleistung gesteigert wird, 
da mit der Annahme der Abstammung aus den Blutkörperchen allein die hohen Wer the der P, O5 
und H2 SO4 unverträglich sind, welche in Folge der Arbeit noch gesteigert werden. 

Gteheimrat v. Wittich hat im Blute des Hamsters eine spirillenähnliche Form von Entozoen gefunden 
(peitscbenlbrmige Gebilde von 2 bis Sfacher Grösse der Spirillen in fortwährender Bewegung). Am 
3. Tage nach dem Tode des Tieres waren sie aus dem Blute verschwunden und an ihrer Stelle fiuiden 
sich viele Fäulnisbacterien. Im Blute von 10 anderen gesunden Hamstern fanden sich dieselben En- 
tozoen. G^heimrat v. Wittich zweifelt deshalb an der pathologischen Bedeutung der Recurrenzspirillc. 

Dr. Grützner hat ebenso im gefärbten Blute vielfach spermatozoenähnliche grosse (Geschöpfe bei 
der Maus gesehen. 

Prof. Bäumler berichtet über ähnliche ältere Beobachtungen. 

Zu seinen gestrigen Experimenten über Hypnotismus giebt Dr. Grützner noch folgende Er- 
läuterungen: 

Es giebt mehre Grundtypen des Hypnotismus. 

1. Ruhiger Schlaf, wobei noch Worte verstanden werden, besonders bei Mädchen vorkommend. 

2. Es werden Muskelgruppen in Spannung versetzt, besonders bei kräftigen Leuten. Zugleich 
erscheint Ataxie (die Muskeln versagen den Dienst). 

3. Befehlsautomatie. Die Hypnotisierten leisten Gehorsam bei verflachtem Schlafe, Anfassen mit 
der Hand, Streichen über den Kopf (Herumreiten auf dem Stuhle, Tanzen). 

4^ Hallucinationen treten nicht bei allen Individuen ein, nur bei allmäligem Erwecken aus 
tiefem Schlafe. Die Hallucinationen werden gemütlich sehr tief empfunden, sowohl die ange- 
nehmen und lieblichen, als auch die schrecklichen, die oft noch im Traume wiedererscheinen. 

5. Das Nachahmen ist sehr selten. Grobe Bewegungen wie Gehen werden leicht nachgeahmt, 
feinste Bew^ungen, wie Nachschreiben von Griechisch bei Ungebildeten kommt seltener vor. 
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unangenehme Störungen kommen nur bei üebertreibung der Versuche, wenn man sie 8 — 14 
Tage hintereinander mit derselben Person macht, vor, und zwar in der Form, dass dieselben leicht 
von selbst in Hypnotismus und Katalepsie verfallen. 

Streichen, Knipsen, Hören der XJhr, starres Ansehen, Richten des Blicks nach oben und Ansehen 
eines Knopfes bewirken gleichwertig als gleichmässige Reize den Hypnotismus. 

Die Echosprache wird durch den Druck auf den Nacken, Sprechen in den Rachen, gegen die 
Magengrube und gegen den Nacken hervorgerufen. 

Druck über dem rechten Augenbogen nimmt oft die Sprache. Die Farbenempfindung wird 
genommen oder gestört duixh Auflegen der warmen Hand aufs Auge oder durch Streichen über die 
entgegengesetzte Kopfseite. Streichen nach der der früheren Strichrichtung entgegengesetzten , hebt 
die Steifigkeit der Glieder und den Schlaf allmälig, Anblasen sofort. Geisteskranke sind ebenso 
hypnotisierbar. 

Die schwebenden Mädchen werden durch mechanische Mittel in Horizontallage gehalten. 

Hypnotisierte und Kataleptische lassen sich in Stellungen aller Art bringen, aber der Schwer- 
punkt muss naturgemäss immer unterstützt werden. 

Die Yersammlimg spricht dem Vorsitzenden den Dank für die umsichtige Leitung der Verhand- 
lungen durch Erheben von den Sitzen aus. 

Der Vorsitzende dankt Herrn Dr. Grützner für seine höchst interessanten Experimente und 
Erklärungen und schliesst die Sitzungen der Section* 



Zwei neue Anästhetica. 

lieber die Wirkung des Monocbloraethylidenchlorids und des isomeren Monoohloraethjlenohlorids auf den tierischen OrgMÜsmus* 

Von 

Dr. Eduard Tauber 

PriTatdooent an der UniTeraität Jent. 

Seit der praktischen Anwendung der an}lsthesierenden Eigenschaft des Chloroforms durch Simpson 
(1847) sind von verschiedenen Forschem zahlreiche Untersuchungen über die Wirkung der dem Chloro- 
form nahestehenden Verbindungen ausgeführt worden. 

Aus allen diesen Untersuchungen resultierte die interessante Tatsache, dass eine grosse Reihe der 
chlorürten Kohlenwasserstoffe und Derivate derselben aus der Fettgruppe, eine mehr oder weniger 
ausgesprochene anästhesierende Eigenschaft besitzen. 

Die meisten; der nach dieser Richtung hin geprüften Substanzen haben aber bis jetzt keine 
nennenswerte therapeutische Anwendung gefunden; vor allen ist es das Chloralhydrat, welches sich 
einer solchen erfreut, und welches namentlich zur Erörterung einer Frage von höchster theoretischer 
Bedeutimg Veranlassung gab. 

Bei allen Körp^n, die dem tierischen Organismus zugeführt werden, handelt es sich nämlich 
in erster Linie um die Frage: in welcher Weise dieselben den Organismus passieren, d. h. ob sie un- 
verändert ausgeschieden werden oder vorher im Organismus eine Zersetzung erleiden. 

Die hierauf bezüglichen Untersuchungen sind für eine Reihe von chemischen Verbindungen zuerst 
von Wöhler*) und von Wöhler und Frerichs*), seither auch von vielen anderen Chemikern und 
Physiologen angestellt worden, und haben, vom ganz allgemeinen Standpunkte aus betrachtet, zu sehr 
wichtigen Ergebnissen gefuhrt, indem sie den im Tierkörper sich geltend machenden Chemismus viel- 
fach beleuchteten. 



1) Zeitschrift für Physiologie I. pag. 305. 
') Ann. Chem. u. Pharm. 65. 
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Fasf^n wir die hierdurch gewonnenen Ergebnisse zusammen, so ergiebt sich Folgendes: 

1. Eine Reihe ron Substanzen, dem Tierkörper zugeführt, verlassen ihn, ohne in demsellien eine 
wesentliche Veränderung erlitten zu haben. 

2. Die dem tierischen Organismus zugefuhrten Substanzen gehen mit eiuem zweiten Körper eine 
neue Verbindung ein und verlassen so den Organismus. 

3. Die dem Tierkörper zugefuhrten Substanzen erleiden in demselben eine mehr oder weniger voll- 
ständige Zersetzung, so dass wir nur die Endprodukte derselben nachweisen können. Viele 
dieser Körper erleiden dabei dieselben Umwandlungen, wie sie künstlich mit ihnen hervorge- 
bracht werden. 

Was nun die Wirkung der dem tierischen Organismus zugeführten Substanzen betrifft, so liegt 
dieselbe für diejenigen Körper, die unverändert den Organismus verlassen, klar vor Augen; wir müssen 
hier die Wirkung dem „Molekül" als solchem zuschreiben. 

Anders gestaltet sich jedoch die Frage für diejenigen Substanzen, welche eine Zersetzung im 
Tierkörper erleiden. Hier kann es sich darum handeln, ob ein Körper vor seiner Zersetzung als 
solcher, oder, indem er erst in seine näheren Componenten zerfällt, die dann einer weiteren Umsetzung 
unterliegen, zur Wirkung kommt. 

Von letzterer Anschauung ausgehend, ob nämlich eine Substanz im Organismus zuerst in Spaltungs- 
produkte zerlegt wird, ehe sie zur vollständigen Oxydation kommt, wählte Liebreich, zur Untersuchung 
auf ihre Wirkung, Körper, von denen nicht nur die Spaltungsproducte genau bekannt wai-en, sondern 
deren Spaltungsproduct auch in seiner Wirkung bekannt ist. 

Es waren dies das Chloral und die Trichloressigsäure, resp. deren Salze, welche bei der Zer- 
legung in alkalischer Flüssigkeit Chloroform abspalten. 

Liebreich ging bekanntlich von der Anschauung aus,, dass dieselbe Umsetzung auch im 
^kalischen Blute allmählich vor sich gehe und so eine protrahirte Chloroformwirkung zu Stande komme, 
dass der (behalt des Blutes an freiem Alkali zwar nicht ausreiche die gesammte Menge des eingeführten 
Chlorals in Chloroform zu zerlegen, das verbrauchte Alkali sich aber durch den Stoffwechsel immer 
von Neuem wieder ersetze. 

Gregen diese „Spaltungstheorie'* oder ^Theorie der Componentenwirkung** von Liebreich sprechen 
zunächst die von Hammarsten*), Rajewsky*), und von Hermann-Tomaczewicz*) angestellten 
experimentellen Versuche, nach welchen man nicht im Stande wai*, weder im Blute, noch in der Ex- 
spirationsluft, noch im Harn chloralisierter Menschen und Tiere Chlorofonn nachzuweisen; ferner die 
von Musculus und von Mering*) angestellten Untersuchungen, die nach Chloralgcnuss im Harn die 
Urochlondsäure fanden. 

In theoretischer Beziehung lässt sich geltend machen, dass eine grosse Reihe der chlorierten 
Kohlenwasserstoffe der Fettreihe chloroformähnlich wirken, ohne dass sie sich in solche spalten. 

Zu diesen Auseinandersetzungen fühlte ich mich veranlasst, weil Liebreich seine „Theorie der 
Componentenwirkung** nicht nur f&r das Chloral, sondern für alle die Cl'- Gruppe, also den Chloro- 
form^Componenten enthaltenden Körper aufstellt. 

In seiner Schrift: „Das Chloralhydrat ein neues Hypnoticum und Anästheticum etc., Berlin, 1871, 
3, Aufl., pag. 23" heisst es: 

,,iB? wird eine grosse Reihe von Körpern geben müssen, welche den Cl^, also den Chloroform- 
Componenten, entlialfen und Chloroform im Organismus abspalten ;^^ weiter heisst es: 

,yNur wenn die C- Atome iV/t Molekül so lose zusammengehalten werden, dass eine Ejcistenz det* 
V&'bindung in alkalischer Fli'ts^igkeit unmöglich isty werden solche die Cl^- G tappen eni haltenden Kotper 
der Chloralwirkung ähnlich seinJ^ — 



^) üpsala läkarefbren förebandl. V. 424. 

2) Centralblatt t d. med. Wissenscb. 1870. 

3) Arch. f. d. gea. PhyB. IX. 1874. 
*) Ber. Chem. Ger. 1875. 
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Wie unhaltbar diese von Liebreich ausgesprochene „Theorie der Componentenwü'kung^* ist, werden 
meine über die Wirkung des Monochloraethylidenclilorids oder Methylchloroforms, CH'-CP, und 
der isomeren Monochloraethylenchlorids;, CH^ Cl-Cll CP, angestellten Untersuchungen in klarster 
Weise dai-legen. 

Monochloraethylidenchlorid, 
(Methylchloroform); CH»-CCR 

Eino dem Chloroform ähnlich riechende Flüssigkeit von 1,372 sp. Gew. bei 16^ und 75^ 
Siedepunkt. 

Regnault*) erhielt (1840) das Methylchloroform als zweites Produkt bei der Einwirkung des 
Chlors auf Chloraethyl. (Als erstes Produkt erhielt Regnault, wie bekannt, dasAethylidenchlorid.) 

Das Methylchloroform wii-d von alkoholisdier Kalilauge sehr schwer angegriffen, erst nach 
längerem stai'ken Kochen zerfällt es in essigsaures Kalium und Chlorkalium: CH'-CCl' + 4 KOH = CH'- 
COOK + 3 KCl -1 2H^0. 

Die Essigsäure ist als methylierte Ameisensäure zu b^ti'achten; wie nun das Chlorofonn durch 
alkoholisches Kali in ameisensaures Kalium umgewandelt wu'd, so das Methylchlorofonn, das Mono- 
chloraethylidenchlorid in methyl-ameisensam-es Kalium. Diese Reaction zeigt, ^dass dem Körper die 
Constitution: CH*-CCP zukommt. 

Was nun die Wirkung des Monochloraethylidenchlorids auf den tijöiischen Organismus anlangt, 
so liess sich dieselbe au9 seiner Constitution vorhersagen, wie sie die von mir angestellten Versuche 
auch vollkommen bestätigen. 

„Dass aber von einer „Componenten-Wirkung" dieses Körpers im Organismus keine 
Rede sein kann, zeigt sowohl seine grosse Beständigkeit den Alkalien gegenüber, als 
auch die Wirkungslosigkeit seiner „Spaltungsprodukte'*, der Essigsäure und der Salz- 
säure, wenigstens in Bezug auf anästhesierende Wirkung.'* — 

„Wir haben also hier einen Körper vor uns, der die CP-Gruppe, also den Chloro- 
form-Componenten enthält, der 2 C-Atomc im Molekül enthält, dessen Existenz in 
alkalischer Flüssigkeit sehr wohl möglich, der kein Chloroform abspaltet, und der trotz 
dem, wie wir sehen werden, eine ganz evident anästhesierende, dem Chloroform ähnliche 
Wirkung auszuüben im Stande ist." 

Um die Wirkung des Monochloraethylidenchlorids und des isomeren Monochloraethylenchlorids zu 
erforschen, habe ich eine Reihe von Versuchen an Fröschen, Meerschweinchen, Kaninchen, Tauben 
und Hunden angestellt, welche ich demnächst in ausführlicherer Weise veröffentlichen werde. 

Heute will ich mir erlauben, einen vorläufigen Bericht über die bis jetzt gewonnenen Resul- 
tate der 

„53. Versammlung Deutscher Natui'forscher und Aerzte" 
zu erstatten. 

Versuche mit dem Monochloraethylidenchlorid. 

Die an Fröschen ausgeführten Versuche ergaben, dass das Methylchloroform in einer 
Dosis von 5 Tropfen eine vollständige Anästhesie von 12 — 19 Minuten Dauer, zu 10 Tropfen 
eine vollständige Anästhesie von 44 — 55 Minuten Dauer hervorruft, und dass das Methyl- 
chloroform keinen naerklichen Einfluss auf die Pulsfrequenz beim Frosch ausübt 

Die an Kaninchen angestellten Versuche ergaben, dass das Methylchloroform in einer 
Dosis von 20 Tropfen in 2 Minuten vollständige Anästhesie erzeugt, welche 3 — 4 Minuten 
andauert, und dass die Respiration durch dasselbe in der tiefsten Narcose nicht wesentlich 
verlangsamt wird. 

1) Ann. Chem. u. Pharm. 33. 
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Der an einem Hunde von 5 — 6 Kilogr. Körpergewicht angestellte Versuch ergab, dass 
das Methylchloroform in einer Dosis von 40 — 50 Tropfen (4 — 5 gr.) eine vollständige Anäs- 
thesie von 19 Minuteu Dauer hervorruft; dass die Respirationsfrequenz in tiefster Narcose 
eine grossere ist, die Pulsfrequenz dagegen, sowohl beim Steigen als beim Sinken derselben 
geringere Schwankungen zeigt. 

Um auch die subjectiven Symptome kennen zu lernen, stellte ich an mir selbst einen Versuch 
an. Herr Geh.-Rath v. Langenbeck hatte die Güte, selbt die Nai-cose zu leiten; ausserdem nahmen 
die Herren Prof. Dr. Krönlein, Dr. Gluck, Dr. Lemphe und Dr. Zöllner an dem Versuche Teil. 

Bis zur Vollständigen Nurcose waren 5,^ Minuten erforderlich. 

Gesammtdauer r=: 10 Minuten. 
Excitationsstadium war nicht vorhanden. Athmung ruhig, Puls 84, von guter 
Spannung, ohne Unregelmässigkeiten. 

Bei tiefen Nadelstichen, Quetschen der Finger, Ausreissen von Barthaaren erfolgten 
keine Reflexe. — Verbrauchte Dosis c. 20 gr. — 

Nach allen diesen Versuchen ist das Monochloraethylidenchlorid oder Methylchloroform, 
CH' — CGI', als ein „allgemeines Anästheticum^^ zu bezeichnen, das in seiner Wirkung dem 
Chloroform ausserordentlich ähnlich ist, und mit ihm die wesentlichen gunstigen Eigen- 
Schäften theilt — 

Ich will hier aber gleich betonen, dass ich mit dem isomeren Körper, nämlich dem 
„Monochloi-aethylenchlorid" bedeutend günstigere Resultate erzielt habe. 

Monochloraethylenchlorld ; CH ' Cl — CH Cl '. 

Eine gleichfalls dem Chloroform ähnlich riechende Flüssigkeit von 1,422 sp. G. und 115* 
Siedepunkt. 

Von Begnanlt^) zuerst (1838) dargestellt. Dasselbe bildet sich: 1. dnixh Einwirkung von 
Chlorvinyl, C*H'C1, auf Antimonperchlorid: 

C*H»C1 + Sb Cl* r= CH^Cl — CH CP + Sb Cl». 

2. durch Einwirkung von Chlor auf Aethylenchlorid, C*H*CP, (Oel der holländischen Chemiker): 

C»H*C1» + CV = C*H»C1» + H Cl. 

3. hat Htaedel*) dasselbe durch Einwirkung von Chlor auf Aethylidenchlorid neben dem in reich- 
licherer Menge sich bildenden isomeren Monochloraethylidenchlorid erhalten. 

Das Monochloraethylenchlorid wird schon in der Kälte durch alkoholische Kalilauge sehr 
leicht zersetzt. Die Reaction geht sehr lebhaft, unter Abspaltung von KCl und Dichloraethylen, 
C*H*C1*, eine bei 37^ siedende Flüssigkeit, vor sich: 

CH«C1 = CHCP + KOH = C*H*CP + KCl + HÖH. 

Versuche mit dem Monochloraethylenchlorid. 
Die an Fröschen angestellten Versuche ergaben, dass das Monochloraethylenchlorid in 
einer Dosis von 5 Tropfen angewandt, in 7 — 9 Minuten eine vollständige Anästhesie von 
18 — 48 Minuten Dauer; zu 10 Tropfen, in 7 — 12 Minuten eine Anästhesie von 53 Minuten 
bis l Stunde 4 Minuten Dauer hervorruft; dass ferner auf die 4nzahl der Herzcontractionen 
bei Fröschen ein nur unbedeutender Einfluss ausgeübt wird» 

1) Ann. Chem. u. Pharm. 28. 
^ Berl. Chem. Ges. 6. 1403. 
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Die an Tauben angestellten Versuche ergaben, dass das Monochloraethylenchlorid in 
einer Dosis von 5 Tropfen, in l,ß — 2 Minuten vollständige Anästhesie hervorruft, welche 4 bis 
5,5 Minuten andauert; dass die Respiration in tiefster Narcose nicht beträchtlich herab- 
setzt wird. 

Die an Meerschweinchen angestellten Versuche ergaben, dass nach einer Dosis von 
10 Tropfen Monochloraethylenchlorid eine vollständige Anästhesie in 3 — 3,5 Minuten eintritt 
und 4 — 7 Minuten andauert; dass die Respirationsfrequenz in tiefster Narcose nur unbe- 
trächtlich sinkt — 

Die an Kaninchen angestellten Versuche ergaben, dass nach 20 Tropfen Monochloraethy- 
lenchlorid vollständige Anästhesie in 2 Minuten eintritt und 8 --17 Minuten andauert; dass 
die Respirationsfrequenz in tiefster Narcose nicht beträchtlich herabsinkt. 

Die an Hunden, von 5 — 7 Kilogr. Körpergewicht, angestellten Versuche zeigten endlich 
dass nach einer Dosis von HO — 50 Tropfen (3 — 5 gr.) Monochloraethylenchlorid, vollständige 
Anästhesie in 3, 5 — 7 Minuten eintritt und 11—19 Minuten andauert; in einem Falle stieg 
die Pulsfrequenz ziemlich beträchtlich, in drei anderen Fällen fand nur unbedeutende Steige- 
rung der Pulsfreqnenz statt; in keinem Falle trat aber ein Sinken der Pulsfrequenz ein. 

Die Respirationsfrequenz war stets gesteigert und garnicht oder sehr gering vermindert 
in der Monochloraethylenchloridnarcose. 

Schliesslich wurde an einem grossen Hunde von 25 Kilogr. Körpergewicht eine Blutdruck« 
bestimmung an der Carotis gemacht; der Blutdruck wurde sowohl vor, als in tiefster Narcose an einem 
Kymographion mit fortlaufender Papierabwickelung aufgezeichnet. 

Aus den erhaltenen Curven ersah man, dass keine bedeutende Druckverminderung statt- 
gefunden hatte. 

Betrachtet man die physikalischen und chemischen Eigenschaften des Monochloraethylenchlorids, 
nämlich den hohen Siedepunkt (115®) und die leichte Spaltbarkeit durch Alkali, so wird man in 
diesem Falle an eine ^Spaltungswirkung" denken, und die so rasch eintsetende Wirkung dem sich 
abspaltenden, leicht flüchtigen (37®) Dichloraethylen, CHCl = CHCl, zuschreiben können. Diese 
Frage werde ich auch zu erledigen suchen. 

Diese beiden isomeren Körper, das Monochloraethylidenchlorid, CH' — CCP, und das 
Monochloraethylenchlorid, CHCP — CH^Cl, geben uns ein interessantes Beispiel, nämlich, 
dass gerade die die CP— Gruppen enthaltende Verbindung, als solche, d. h. als „Molekül" 
zur Wirkung kommt> während die andere, welche je ein und zwei Chlor-Atome an den C-Ato- 
men enthält, wahrscheinlich durch ihre Spaltung im Organismus zur Wirkung kommt. 

Durch das Verhalten des Monochloraethylidenchlorids oder Methylchloroforms wird aber die von 
Liebreich aufgestellte Componententheorie auf das Entschiedenste widerlegt. 

Indem ich mir vorbehalte, weitere Versuche mit dem Monochloraethylenchlorid, nament- 
lich auch an Menschen anzustellen, glaube ich, nach den bisher gemachten Erfahrungen, mit 
Recht behaupten zu können, dass der zuletzt erwähnte Körper als ein „Anästheticum^^ zu 
betrachten ist^ welches speciell das lebhafteste Interesse der Chirurgen in Anspruch 
nehmen muss. 
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Coiiibtnierte XIV., XY. und XVIII. Sectloii. Innere Medicin, pathologische Anatomie, 

Psychiatrie. 

Dritte Sitzung: Donnorsiaji^^ den 23. September. 

Vorsitzender: Professor Edlefscn. Schriftführer: Dr. Loch. 

Den ersten Vortrag hält Dr. Gabriel-Breslau: „Über die den Milzbrand betreffenden 
Untersnchungon Pasteurs." 

Der Vortragende will Baccillen, die für Milzbrand characteristisch seien, in Regenwiirniern auch 
an solchen Orten gefunden haben, an denen Milzbrand sonst nicht vorkorarae; auch hätten intelligente 
Landwirte übereinstimmend ihm mitgeteilt, dass der Milzbrand in seiner Verbreitung mit dem Steigen 
und Fallen des Grundwassei\s zusammenhänge. 

Dr. Ewald fragt darauf, ob der Vortragende ebenso wie Pasteur gelungene Züchtungsversuche 
gemacht hätte; der verschiedene Stand des Grundwassers könne doch nach Pettenkofer^s Unter- 
suchungen nur insofern Einfluss auf die Epidemie ausüben, als bei niedrigem Stande desselben die 
Keime mehr zur Geltung kämen. 

Professor Ponfick fragt gleichfalls an, ob Ziichtungsversuche gemacht seien. Der Vortragende 
verneint es. 

Dr. Baumgarten will überiiaupt nicht zugeben, dass die Form der Milzbrand-Baccillen so charak- 
teristisch wäre, dass man daraus Schlüsse ziehen könnte. 

Der Vortragende zeichnet hierauf eine pinselartige Form als charakteristisch an die Tafel. 

Dr. Baumgarten und Ewald halten diese Form nicht für charakteristisch und behaupten, 
dass weder Wagner noch sonst Jemand sie abgebildet hätte. 

Den zweiten Vortrag hält Professor Ponfick-Breslau: „Über Chylurie.** 
Nur in den Tropen pflegten sonst Fälle von Chylurie vorzukommen, aber gerade hier in einer 
Seestadt würde dieses Thema wohl von Interesse sein. Er selbst hätte seine Beobachtungen auch an 
einem englischen Sprachlehrer in einer Seestadt gemacht, der lange Zeit in Brasilien gelebt hätte. 
Die Krankheit zeichne sich aus durch eine milchige Beschafl'enheit des Harns, die durch Fett hervor- 
gerufen sei; häufig sei jedoch auch Blut dem Harn beigemischt mit verschiedener Färbung, so dass 
der Harn etwa wie Milchkaflee aussehe, zuweilen etwas dunkler. Bei dem oben erwähnten Fall trat 
die Chylurie, wie das ja gewöhnlich beobachtet sei, periodisch auf: 8 bis 14 Tage normaler Harn, 
dann wieder milchartig mehr oder weniger mit Blut gemischt. Wenn man den Urin in einem Reagenz- 
glas aufstellte, so setzte sich oben eine rahmartige Schicht ab und unten sanken die schwereren 
Blutkörperchen herunter. Eine starke geistige Anstrengung oder psychische En*cgungen könnten nach 
Angäbe des P. die Chyluide hervorrufen. Man habe nun bis vor Kurzem über die Natur und die 
Entstehung der Krankheit keine Vorstellung gehabt. Der Erste, welcher überhaupt eine genauere 
Be8chi*eibung der Chylurie geliefert habe, sei ein Pariser Arzt Rayer gewesen; eine Section sei bis jetzt 
überhaupt noch nicht gemacht. Lewis habe nun die IJntdeckung gemacht, dass sich in dem Blute 
der an Chyluine Erki*ankten eine eigentümliche Filaria vorfinde, die er als Haematozoon hominis 
bezeichne. Darauf fussend habe Lewis die Haustiere in dortiger Gegend auf diese Filaria hin untei'- 
sucht ynd habe eine Menge von Haustieren gefunden, namentlich den Hund, von denen er glaube, 
dass sie in genetischem Zusammenhang mit der Krankheit ständen. Dr. Wucherer in Bdhia habe 
. die^ Beobachtung bestätigt. Während des Lebens ist es dem Vortragenden nicht möglich gewesen, 
eine Blutuntersuchung an seinem P. zu machen. Als derselbe aber 55 Jahre alt gestorben wai-, habe 
er das Blut und den Harn genau untersucht, aber nirgends Etwas von Filaria aufgefunden. Dagegen 
wäre der Befund sonst sehr merkwürdig gewesen: Man sah in der Bauchhöhle sämmtliche Lymph- 
gefUsse durch eine so reichliche, dunkle, blaurote Blutmasse ausgefüllt, dass man sie als lange Stränge 
verfolgen konnte. Zugleich wären die Lymphdrüsen dunkelblaurot, von niilzartigem Aussehen ge^i'escn 
bis zu den glandulae iliacae hinab. Es schiene mm durch diesen Befund, einer Anwesenheit von Blut 
innerhalb der Lymphgefässe, die Aetiologie der Krankheit etwas näher gerückt, indem man einen 
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Austritt des Blutes aus den Nieren annehmen könnte. Weiter fand sich nun der duetus thoracicus 
ungemein ausgedehnt, etwa so aussehend, wie eine vena saphena, aber noch dicker, und die Innen- 
fläche gekraust und runzlig. Der Vortragende meinte nun, dass es sich dabei um eine Herz- und 
GefUss -Erkrankung handeln könne und es fand sich auch eine H}'pertrophie des Herzens und eine 
Myokarditis vor. Die Nieren zeigten eine Reihe von Residuen Jahre alter und frischer entzündlicher 
Producte: Verödungen von Harnkanälöhen, partielle Atrophie der Nieren und partielle neue 
hämorrhagische Affectionen. Die Frage, woher die Anwesenheit von Fett innerhalb des Urins her- 
stammt, Hesse sich aus den anatomischen Befunden nicht nachweisen. 

Professor Bäum 1er hat auch Gelegenheit gehabt, den Harn einer Dame zu untersuchen, die 
sich gleichfalls in Brasilien aufgehalten hatte und hat dasselbe Bild gefunden: Eine rahmartige 
Schicht oben im Urin und Blutkörperchen unten. Über die Filaria, die Dr. Lewis in Calcutta ent- 
deckt hatte, kann er als Freimd desselben genauere Mitteilungen machen. Es handle sich um Em- 
bryonen von Filaria, nicht um ausgewachsene Exemplare. Bei Hunden werden sie häufiger gefunden 
als Filaria mitis und zwar die erwachsenen Exemplare namentlich in den Häuten der grossen GrefÄsse, 
namentlich der Aorta. Vor 3 Jahren sei es Lewis auch gelungen, beim Menschen die ausgewachsene 
Filaria zu finden. Ziemlich gleichzeitig habeBenkroot in Australien bei Elephantiasis, welche häufig 
mit Chylurie zusammen vorkommen solle, ausgewachsene Filaria gefunden und zwar fanden Beide 
beim Menschen die Exemplare im Herzen, eingebettet in ein Blutgerinnsel, 5 bis 6 cm lang, ein 
'männliches und ein weibliches. Nach Lewis soll die Filaria allerdings Chylurie, die ja nur ein 
Symptom sei, erzeugen können, aber auch sporadisch könne Chylurie ohne Filaria auftreten; nur habe 
Lewis bei dem sporadischen Auftreten auch beobachtet, dass die Filaria mit der Chylurie auftrete 
und schwinde. 

Dr. Ewald: In Berlin sei auch in einem Falle Chylurie beobachtet, ohne dass der Mann in 
Brasilien gewesen sei, also komme eine sporadische Form unabhängig von der Filaria entschieden vor. 

Hierauf spricht Prof. Bäumler dem Schriftführer den Dank der Versammlung aus, Dr. Ewald 
den drei Voi'sitzenden. 



Über transitorische Encephalopathien und Myelopathien 

von 

Br. JnHus Schreiber^ 

Privatdocent an der Universität in Königsberg. 

Unter der Bezeichnung „transitorische Encephalopathien und Myelopathien" gestatte ich mir, 
vor Ihnen über einige wenige Krankheitsbilder zu referieren, welche ihrer Erscheinung nach zunächst 
als ausgesprochene encephalische oder myelitische d. h. auf stationärer Heerd- und bezw. Systemer- 
krankung im Gehirn oder im Rückenmark beruhende imponieren, welche aber andrerseits (unter der 
geeigneten Behandlung) eine so ausserordentliche Tendenz zum raschen und günstigen Verlaufe dar- 
bieten, dass die Annahme eines nennenswerten pathologisch-anatomischen Substrates als Ursache jener 
Krankheitsäusserungen unwahrscheinlich wird. 

Das aetiologische Moment derselben bildet der chronische Alkoholismus. 

Magnus Huss hat bereits 1852 in einer umfassenden Monographie über die chronische Alkohols- 
krankheit die hierbei speciell im Gebiete des Nervensystems ablaufenden Symptome festzustellen ver- 
sucht und gezeigt, dass es sich „um Krankheitsäusserungen vom Nervensystem handelt, welche unter 
chronischer Form verlaufen, nicht in einem directen oder hauptsächlichen Zusammenhange mit einigen 
weder bei Lebzeiten bestimmbaren noch nach dem Tode fiir das blosse Auge erkennbaren Veränderungen 
in der Zusammensetzung des Nervensystems, sei es nun in den centralen oder peripherischen Teilen 
desselben, stehen " 
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Seine Gruppierung der nervösen Symptome in die 1) prodromatische oder dystonische Form, 2) in 
die paralytische oder paresische, 3) die anaesthe tische, 4) convulsivische, 5) epileptische und 6) die 
hyperaesthetische wird wohl jeder anerkennen, der dem Alkoholismus chronicus in seinem Wechsel- 
rollen Gewände mit Aufmerksamkeit oft begegnet ist. Aber alle diese Krankheitsformen erinnern — 
aoweit die beigegebenen Krankbeitsgeschichten lehren — durchaus nicht näher an Heerderkrankungen 
im Gehirn oder im Rückenmark, wenigstens nicht nach ihrer heutigen Symptomatologie, so dass Huss 
mehr in richtiger Vorahnung als durch zuverlässige Krankenbeobachtungen veranlasst mit dem von 
ihm ausgesprochenen Verdachte, dass manche Fälle, welche speciell mit dem Namen Tabes dorsalis 
bezeichnet worden, der chronischen Alkoholvergiftung angehört haben, einen Teil unserer heutigen 
Wahrnehmungen vorausnimmt. Begründeter erschien jener Verdacht allerdings nach Beobachtungen 
späterer Autoren (H. Bourdon*), Manc^, Jaccoud*), Leudet^), welche ergaben, dass z. B. ein 
für die Diagnose der Tabes so bedeutungsvolles Sypmton wie die Ataxie gelegentlich — unabhängig 
von einer Erkrankung der meduUa spinalis — wirklich als Teilerscheinung des chronischen Alkoho- 
lismus auftreten könne. 

Von grösserer Wichtigkeit für den in Rede stehenden Gegenstand erscheinen dagegen die Wahr- 
nehmungen Samuel Wilks*): die von ihm vornehmlich bei Frauen constatierten Alkoholparaplegien, 
insofern sie beweisen, dass unter dem Einfluss chronischen Akoholgenusses Krankheitsbilder sich ent- 
wickeln können, welche in ihrem Exterieur der circumscripten Myelitis dors. sehr nahe kommen und 
welche vor allem einer raschen und vollständigen Heilung fähig sind; seine weiteren unheilbaren Fälle, 
bei welchen in autopsia krankhafte Veränderungen im Gehirn und im Rückenmark gefunden wurden, 
würden indess nur ebenso wie die Hemiplegien mit Hemianaesthesie der gelähmten Seite bei chronischen 
Alkoholisten von Magnen*) auf die nahe aetiologische Beziehung des chronischen Alkoholismus zu 
dauernden Erkrankungen der Centralorgane des Nervensystems bestimmter hinweisen. 

Hierzu habe ich (in der medicinischen Universitäts-Klinik und Poliklinik zu Königsberg i./Pr.) 
folgende Beobachtungen machen können: 

Bei einem Schuhmacher N. 45 J., der bereits viele Jahre über rheumatoide Schmerzen an ver- 
schiedenen Körperstellen geklagt hatte, entwickelte sich im Verlaufe von ca. 14 Tagen eine sehr 
deutlich ausgesprochene Lähmung der unteren Extremitäten mit Herabsetzung der Sensibilität, Erhöhung 
der Reflexerregbarkeit, Erschwenmg der Defaecation und der Urinentleerung — mit kurzen Worten 
somit das Symptomenbild einer transversalen Myelitis des unteren Dorsalteils. Nebenerscheinungen im 
Krankheitsbilde und die Anamnese ergaben, dass der Patient ein ausgesprochener Potator war und 
dass er bereits längere Zeit hindurch an schlaflosen Nächten gelitten. Die hierauf gerichtete Therapie 
(Chloralhydrat, Morphium) führte zu einer überraschend schnellen Besserung zugleich der myelitischen 
Symptome, so dass der Kranke schon nach acht Tagen das Bett verlassen, nach ca. 3 Wochen als 
geheilt entlassen werden konnte.®) 

Im vergangenen Wintersemester hatte ich Gelegenheit meinen Zuhörern in der Poliklinik in 
kurzer Zeitfolge zwei Kranke mit ähnlich günstigen Heilerfolgen vorzustellen, von denen der eine das 
Symptomenbild der Tabes dorsalis, der andere das der Tabes spastica s. Lateralsclerose darbot. 

Der erstere von ihnen I. 37 J., seit V^ Jahre im Dienste der Ostbahn beschäftigt, bis dahin 
gaius gesund, begann plötzlich über zunehmende Schwäche in den unteren Extremitäten, über lanzinierende 
Schmerzen, sowie allmählich über Kriebeln und ein Gefühl von Taubsein daselbst zu klagen. Vierzehn 
Tage nach Beginn der Krankheit wurde mir der Pat. von einem Collegen zur poliklinischen Behand- 



1) Arch. g^n^r. Avril 1862. vergl. Schmidt's Jahrb. 1862. 
*) Rückenmarkskrankheiten von Leyden. 
«) Arch. gdn6r. 1867. rergl. SchmidVe Jahrb. 1867. 
*) Lanc«t 1872. vergl. Schmidt's Jahrb. 1878. 
») Gas. hebdom. 1873. yergl. SohmidVa Jahrb. 1874. 

6) Diese Beobachtung datiert vier Jahre zurück; Tor wenigen Tagen hal)e ich den Mann ohne jtdee Zeichen einer 
MeduUarerkrankung gesehen. 
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lung überwieöeii; jetzt konnte man an ihm constatiren: exquisit atactischen Gang, Schwanken bei 
geschlossenen Augen oder beim Blick nach oben, das um so intensiver wurde, je näher bei einander 
die Füsse standen, Görtelgefuhl, Herabsetzung der Sensibilität an den unteren Extremitäten ohne Ver- 
längerung des Latenzstadium und ohne Störung des Localsinns, Erhaltung der Muskelkraft, geringe 
Parese der Sphincteren, während allerdings die cutane Reflexerregbarkeit [normal, die Sehnenreflexe 
sogar entschieden etwas erhöht waren. 

Per zweite Patient, ein Arbeiter R. K. 36 J., erschien wegen eines Attestes über seine Arbeits- 
und Erwerbsunfähigkeit; seit 3 Jahren, sagte er, sei er allmählich erkrankt, seit einem Jahre könne 
er „wegen zu gi'osser Schwäche seiner Beine" nicht mehr auf Arbeit gehen. 

Der Gatg dieses Kranken war unsicher, stampfend, die unteren Extremitäten schienen nur als 
Ganzes bewegt zu werden; mit sichtlicher Erschwerung löste sich beim Gehen die Fussplatfe vom 
Boden ab, wobei die Hacke zuweilen wie plötzlich in die Höhe gezogen wurde. Die Muskulatur 
der unteren Extremitäten fühlte sich beim Gehen wie beim Stehen bretthart an, ebenso auch nicht 
selten in der horizontalen Lage und dann war die passive Flexion der Gelenke nur mit grossester 
Anstrengung ausführbar. Die Sensibilität war durchweg normal, desgleichen die Thätigkeit der 
Sphincteren, die cutane Reflexerregbarkeit gesteigert, vor Allem aber war durch Dorsalflexion der 
Fussgelenke aufs Deutlichste das Bild der Brown-S^quard^schen Spinalepilepsie auszulösen. 

Beide Kranken waren nun noforische Potatoren, beide zeigten eine gewisse Erregtheit beini 
Sprechen, einen geringen tremor artuum in den oberen Extremitäten, eine gewisse Unruhe in den 
mimischen Gesichtsmuskeln und eine grosse Neigung zum Schwitzen (der zweite ausschliesslich auf 
der linken Gesichts- und Rumpfhälfte). 

In beiden Fällen wurde (zunächst unter Anwendung von Narcoticis, später untei» Strycbnin- 
injectionen etc.) in wenigen Tagen der Beginn der Besserung erzielt. Bei dem ersteren war nach 
14 Tagen die Sensibilität normal, die Parese der Sphincteren geschwunden, der Gang sicherer, selbst 
zu complicierten Bewegungen, wie Stuhlbesteigen etc., war er fUhig. Nach Verlauf ungefUhr derselben 
Zeit fühlte sich der Kranke*) geheilt, wenn auch der Geübte an seinem Gange noch immer etwas vom 
Tabischen zu erkennen vermochte. 

Der zweite Kranke entzog sich, nachdem in dieser kurzen Zeit der GaQg sicherer, die Spasmen 
der Muskulatur geringer geworden, der weiteren Beobachtung. 

Diese drei Beobachtungen beweisen meines Erachtens, dass der chronische AJkoholismus gele* 
gentlich genau unter dem Symptomenbilde scheinbar umschriebener Heerd- bezw. Systemerkrankungen 
der Medulla spinalis hervortreten könne, dass aber diese Leiden — Myelitis, Tabes dorsalis, Lateral* 
sclerose — subacut oder chronisch entstanden einer erheblichen Besserung bezw. einer vollständigen 
Heilung fähig sind. Hiermit soll natürlich die Möglichkeit späterer Recidive nicht ausgeschlossen 
sein; vielmehr scheint es sogar wahrscheinlich, dass mit der weiteren gewohnheitsmässigen Einver- 
leibung des toxischen Mittels enieute Attaquen hervorbrechen, die schliesslich möglicherweise zu 
dauernden Symptomen einer Medullarerkrankung i. e. zu wirklichen Veränderungen in der Substanz 
des Rückenmarkes fuhren; indess drängt doch, wie ich meine, der hier beobachtete Verlauf zu der 
Annahme, dass den mitgeteilten Symptomenbildem die ihnen in anderen Fällen ursächlich zukom- . 
mende transversale Entzündung, graue Degeneration der hinteren oder der der Seitenstränge des Rücken« 
marks nicht entspreche, dass es sich vielmehr vielleicht in Folge mangelhafter oder unzweckmässiger 
Ernährung und dadurch veränderter Blutmischung um eine herabgesetzte, allerdings ungleich ausge- 
sprochene Leistungsfähigkeit des Centralnervensystems handelt; doch biij ich in Anbetracht fehlender 
autoptischer Untersuchungen davon entfernt, diese rein dynamische Veränderung im Rückenmark als 
die einzige und absolut sichere Ursache jener Leiden hinstellen zu wollen. Dasselbe habe ich bezüg- 
lich der beiden folgenden Beobachtungen zu bemerken, nach welchen der chronische Alkoholismus 
als transitorisches Symptomenbild localisierter Erkrankung des Gehirns aufzutreten vermag: 

1) Vor wenig<>n Tagen liess loh den Mann asn mir kommen; er teilte mir mit, dass er seinen Dienst naoh wie 'tot 
rerseben könne. 
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Der 29jährige Hutmacher F. verspüi^te seit 4 Tageu in der linken Gesichtshälfte, in der linken 
Brust und im linken Ai'm andauerndes Knebeln; der linke Arm erschien schwerer und schwächer, 
zuletzt entfielen der linken Hand die zur Arbeit notwendigen Gegenstände; Händedruck links sehr 
abgeschwächt, die Sensibilität auf der gelähmten Seite mit Ausnahme des Gesichts herabgesetzi, 
deutliche Parese der Mund- und Nasenzweige des rechten Facialis. Patient gestand Gewohnheits- 
trinker zu sein,, wofür auch sein sonstiges Aussehen sprach. Unter der zuvor kurz erwähnten 
Behj^ndlung besserte sich das Leiden im Verlaufe der nächsten 8 Tage. Als ich den Kranken nach 
vier Wochen sah, „war er schon längst wieder in Arbeit und fühlte sich ganz gesund". 

Der 43jährige Arbeiter H. klagte seit vier Wochen über eine Verlähmung im rechten Arm und 
im rechten Bein, mit „durchschiessenden" Schmerzen in dem letzteren. 

Man constatiert: Ungleichheit der Pupillen (die linke ist weiter), rechte Wange ist abgeflacht, 
die rechte Unterextremität wird beim Gehen nachgezogen, Händedruck rechts abgeschwächt; die 
Sensibilität auf der i-echten Seite an der oberen wie an der unteren Extremität, am Rumpf, im Gesicht 
und auf der rechten Zungeuhälfte deutlich herabgesetzt. Nach viertägiger expectativer Behandlung 
sind die Beschwerden dieselben. Hierauf wurden durch Narcotica ruhiger Schlaf und nach etwa 
abermals 4 Tagen die ersten Zeichen von Besserung erzielt. Nach 12 Tagen fühlte sich der Kranke 
bereits arbeitsfähig, von den Lähmungserscheinungen war an ihm nichts mehr zu bemerken. 

Obschon diese Fälle von scheinbarer Hirnerkrankung anscheinend bei Weitem nicht so scharf 
gezeichnet sind, wie die ersteren, welche Heerderkrankungen des Rückenmarks nachahmten, so sind 
sie doch immer von der eigentümlichen Verbindung cerebraler Symptome, dass sie — wie ich glauben 
möchte — leicht zu der Annahme einer localen AflFection des Gehirns verleiten könnten. 

Auch in anderen Fällen sogenannter alkoholischer Encephalopathie, die ich unter der geeigneten 
Behandlung auflfallend rasch und gut verlaufen sah, ist mir der im Ganzen geringere, nicht selten 
unvollkommene Ausdruck der krankhaften Symptome, gegenüber denen der scheinbaren MeduUar- 
affectionen aufgefallen; so beobachtet man gar nicht selten partielle Facialisparesen, Ungleichheiten der 
Pupillen allein für sich oder beide vereint und diese gelegentlich wiederum zusammen mit gastrischen 
Symptomen, Schwindelgefühl etc. Worauf dieser Unterschied beruht, bin ich zunächst ausser Stande 
zu sagen. 

Ich glaube, dass der Hinweis auf derartige Aflectionen, wie ich sie hier in gedrängter Kürze 
skizziert, wichtig genug ist, um sie einer allgemeineren Beachtung werth zu halten. Denn es ist nicht 
zu übersehen, dass die genannten Leiden, wenn sie von vornherein als wirklich encephalische oder 
myelitische aufgefasst und dem entsprechend expectativ oder antiphlogistisch, mit Derivantien oder 
Blutontziehuugen, mit Galvanismus etc. behandelt werden, leicht stationär worden und, wie nach den 
in der Einleitung genannten Beobachtungen fremder Autoren und nach eigenen von unheilbaren 
Erkriankungen des Gehirns oder des Rückenmarks bei notorischen alten Säufern geschlossen werden 
darf, zu wirklichen, secundären pathologischen Processen in den genannten Organen des Central- 
nervensystems führen können. 

Umgekehrt dfu'fte es auch von Wichtigkeit sein, eine (iruppe anscheinend schwerer Erkrankungen 
als eine solche kennen zu lernen und zu erkennen, welche einer so vollkommenen Heilung, einer so 
guten Prognose fUhig ist. 

Die Diagnose der Hemiplegie oder Paraplegie, der tabischen oder spastisch-tabischen Afl'ection als 
alkoholische bezw. transitorische gi*ündet sich zum Teil darauf, dass diese Leiden, insbesondere die 
letzteren das charakteristische Symptomenbild einer stationären Heerderkrankung in seiner Gesammt* 
heit aufifallend rasch gewinnen können, viele sog. Prodromal- bezw. Initialsymptome überspringen, vor 
allem aber auf die auamnestische Erhebung, dass die betreffenden Individuen ausgesprochene Gewohn- 
heitstrinker sind. Hiermit hat es nun zwar seine besonderen Schwierigkeiten, zumal die genannten 
Symptome häufig — .wenn auch nicht immer — gerade dann hervortreten, wenn die Kranken aus 
mannigfachen Ursachen seit längerer Zeit bereits dem Branutweingenusse entsagt haben. Inders sind 
in den meisten Fällen viele der bekannten Symptome vorhanden, welche auf den chronischen Alko- 
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holismus bei diesen Leuten eventuell hinweisen. Als häufiges derartiges Symptom, welches überdies 
nicht selten den obigen Leiden Monate lang vorhergeht oder ihnen auch beigesellt ist, sind die bald 
mehr an den Grelenken, bald an einzelnen Rumpf- oder Extremitätenmuskeln localisierten rheumatoiden 
Schmerzen zu nennen. Dieselben verdienen beiläufig wohl beachtet zu werden, indem sie hier ganz 
ebenso erscheinen können, wie sie besonders von Charcot als pathognomonische Vorläufer wieder 
bestimmter Systemerkrankungen der meduUa spinalis geschildert werden. Es scheint mir nicht über- 
flüssig davor zu warnen, jeden, der über blitzartige Schmerzen in den Extremitäten, über Festgeschraubt- 
sein der Gelenke, über Gastralgien ohne sonderliche Appetitstörung etc. klagt, als zukünftigen oder 
bereits erkrankten Tabiker anzusehen, da dieselben oder mindestens ihnen auffallend ähnliche Be- 
schwerden bei alten Potatoren als Vorläufer oder zugleich mit den genannten Encephalo- und Myelo- 
pathien gar nicht so selten vorkommen. Mit dieser Bemerkung sei indess die im Übrigen richtige 
Thatsache, dass jene Schmerzen auch als Vorläufer und im Gefolge von Tabes erscheinen, keines- 
wegs angezweifelt, nur sind sie nicht als pathognomonische Symptome der Tabes zu bezeichnen, eben- 
sowenig wie etwa das Fehlen der Sehnenreflexe die drohende Tabes unzweifelhaft kenntlich macht, da 
auch diese Erscheinung bei nicht wenigen Menschen vorkommt, bei welchen nicht der leiseste Ver- 
dacht einer drohenden Medullarerkrankung besteht. 

Eines Weiteren über Prognose und Therapie dieser in das Gebiet der toxischen Neuropathien 
gehörenden Leiden glaube ich mich vor dieser Versammlung überhoben. Nur darauf möchte ich noch 
hingewiesen haben, dass die volle Würdigung der vor Ihnen besprochenen Afifectionen, deren Be- 
zeichnung als transi torische doch nm* eine bestimmte Gruppe, ja vielleicht nur eine bestimmte Phase 
unter Umständen dauernder Leiden umfasst, die überaus nahe aetiologische Beziehung des Alkoho- 
lismus zu Heerderkrankungen des Gehirns und des Bückenmarks viel schärfer hervortreten lässt, als 
dies nach den speziellen Lehi'büchern hierüber bisher im Allgemeinen der Fall gewesen. 



Über paiholc^^he Verändercmgen und über die fimctionelle Bedeutung der Oliyen 

des verlängerten Marks. 

Ton 

Director Dr. Meschede-Königsberg. 

Pathologische Veränderungen der Oliven sind so selten beobachtet worden und die behufs der 
Erforschung der Function der Mcdulla oblongata untemommenen Vivisektionen bei Tieren gerade für 
das Gebiet der Oliven mit so grossen Schwierigkeiten verbunden, dass es sehr erklärlich ist, wenn 
die fimctionelle Bedeutung der Oliven des verlängerten Markes bis jetzt noch ganz im Dunkeln liegt 
und man noch nicht einmal soweit gekommen ist, wenigstens eine leidlich begründete Hypothese 
aufstellen zu können. / 

Allerdings hat es auch füi* die Oliven an einer Hypothese seiner Zeit nicht gefehlt: Bekannt- 
lich ist von Schröder van der Kolk die Ansicht ausgesprochen worden, die Oliven seien Hilfs- 
ganglien für den Hypoglossus und Accessorius, somit von Bedeutung für die Sprache; indess kann 
diese Hypothese für hinreichend begründet niaht erachtet werden, da ein Zusammenhang der ge* 
nannten Nerven mit Zellen der Oliven anatomisch in keiner Weise nachzuweisen, gegen diese Theorie 
übrigens auch von Kussmaul vom vergleichend anatomischen Standpunkte mit Recht der Einwand er- 
hoben worden ist, dass der Papagei, bei dem man seiner sprachlichen Begabung wegen der Schröder- 
sehen Theorie zufolge besonders gut ausgebildete Oliven erwarten sollte, in Wirklichkeit mit nur 
sehr schwach entwickelten Oliven ausgestattet ist, wohingegen gerade umgekehrt der Seehund durch 
relativ enorme Oliven prävaliert, obwohl bekanntlich Eloquenz nicht gerade seine starke Seite ist. 

Bei dieser Sachlage und da wir von physiologischen Durchschneidungs-Experimenten vorläufig 
wohl wenig weitere Aufklärung für diese Specialfi-age zu erwarten haben, erscheint es geboten auf 
Beobachtungen pathologischer Zustände der Oliven beim Menschen zurückzugehen^ um ein als Grund- 
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läge einer discutableu Hypothese verwertbares Material zu gewinnen — und da ich Gelegenheit hatte, 
zwei Fälle dieser Art schon vor längerer Zeit genauer zu beobachten, so möchte ich dieselben als 
Beitrag zur Lösung der beregten Frage hier kurz mitteilen, zugleich in der Hoffnung zur Ver- 
öfi*entlichung etwa beobachteter analoger Fälle anzuregen. 

Die erste Beobachtung betraf einen bei seiner Aufnahme in die Irrenanstalt Seh wetz 22 Jahre 
alten Landmann, welcher nachdem er während seines 2 — 3jährigen Aufenthaltes in gedachter Anstalt 
die Symptome tiefen Stupors und Blödsinns dargeboten hatte, an einer allmälig sich entwickeln- 
den Tuberculose zu Grunde ging. 

Während der ersten Zeit seines Aufenthalts in der Anstalt bewahrte er eine fast unbewegliche 
Haltung und verharrte Stundenlang ruhig sitzend oder stehend mit fest zugekniffenen Lippen und 
mit starr auf den Boden geheftetem Blick, von der Aussenwelt nicht die geringste Notiz nehmend« 
Einige Wochen später, nachdem eine Einreibung von Unguent. Tart. stibiati versuchsweise bei ihm 
zur Anwendung gekommen war, wurde er etwas mobiler und zeigte namentlich die Sondei-barkeit, 
dass er seine Bewegungen meist in einer kleinen Kreisbahn absolvierte und zwar in der 
Regel in der Richtung von links nach rechts. Im Übrigen blieb der blödsinnig-stupide Zustand un* 
verändert; auf somatischem Gebiete entwickelte sich Anämie und Kachexie, schliesslich Tuberkulose 
und Wassersucht. 

Die Autopsie ergab als wesentlichste Befunde: Lungen- und Darmtuberculose, frische tuberculose 
Peritonitis, speckige Degenerationszustände der Unterleibsorgane; femer brachycephale Schädelform, 
Hirnödem, hydropische Cyste in der Zirbel, Hinterhömer beider Seitenventrikel verwachsen, in der 
rechten Hemisphäre des gr. Gehirns ein pfeflferkomgrosser, anscheinend tubercu löser Knoten; sodann 
eine auffallende Asymmetrie der vorderen Ansicht des verlängerten Markes, insofern 
die rechte Olive kaum sichtbar war und bei aberflächlicher Betrachtung ganz zu fehlen 
schien. Auf einem 8V2 Millim. unterhalb des unteren Randes der Brjicke geführten 
Durchschnitt zeigte sich indess, dass auch in der rechten Hälfte der Medulla oblon- 
gata ein Nucleus olivae deutlich vorhanden, jedoch auf die Hälfte der normalen Aus- 
dehnung zusammengeschrumpft war. 

In dem zweiten von mir beobachteten Falle war der Eotationsbewegungsdrang in be- 
stimmter Kreisbahnrichtung noch viel stäi-ker hervortretend und zeigte sich hier auch die ein- 
seitige Olivendegeneration in noch prägnanterer Weise. 

Die Kranke, welche diese Anomalie darbot, war eine Hofbesitzerstochter aus dem Werder; 
bei der Aufnahme in die Irrenanstalt 38 Jahre alt und bereits 7 Jahre lang geisteskrank. Die 
Geistesstörung hatte sich aus Veranlassung des Todes eines geliebten Onkels und unter dem Einfluss 
profuser Menorrhagieen unter der Form einfacher stupider Melancholie entwickelt und war allmälig 
in apathisch -stupiden Blödsinn übergegangen. Die Menorrliagie war einige Male so stark gewesen, 
dass die Angehörigen Verblutung befurchtet hatten. Abgesehen von dem Zustande des Blödsinns 
und allgemeiner Kachexie waren es folgende Specialsymptome, welche besonderes Interesse erregen 
mussten: 

Die Kranke zeigte in der Regel eine etwas sta'rre Haltung; durch die in Contractur be- 
findlichen Nackenmuskeln war der Kopf etwas nach hinten über gebeugt und das Gesicht nach 
oben gewendet; die Augen waren meist krampfhaft geschlossen, die Augäpfel nach rechts gerichtet, 
die Pupillen erweitert. 

Sich selbst überlassen drehte Fat. sich stundenlang in der Richtung von rechts 
nach links um die Längsaxe ihres Körpers und zwar in aufrechter Stellung, indem sie 
mit den Füssen alternierend leicht schleifend oder auch wohl stampfend auftrat. Dabei 
pflegte sie die Hände nach oben gerichtet gegen die Schläfen leicht angedrückt zu halten oder mit 
den Fingern die Schläfenhaare zu streicheln. Von der Aussenwelt nahm Fat. anscheinend nicht äie 
geringste Notiz, Hess die meisten an sie gerichteten Fragen entweder ganz unbeantwortet oder 
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pflegte doch auf Anreden nur dui-ch einige stereotype Sätze zu reagieren, die in monotonem Singsang 
und in gleiehmässigem dem Tempo der Zwangsrotation conformen Rhythmus in Einem fort wiederholt 
wurden. 

Hierbei hielt sie die Augen meisst starr in der Richtung nach oben fixiert, in der Regel auch 
geschlossen und schien sich fast andauernd in einer Art ekstatischer Verzückung zu finden. 

Die Empfindlichkeit der Haut und das Tastgefuhl waren erheblich verringert, die VeTdauuugs- 
functionen träge., der Schlaf mangelhaft. Der geschilderte habituelle Rotationsdrang wurde 
bei der Patientin während der ganzen Dauer ihres Aufenthaltes in der Anstalt, also während 
eines Zeitraums von 6 Monaten ziemlich ununterbrochen beobachtet. Intercurrent machten 
sich kataleptische Zustände mit starrem Offenhalten des Mundes, zeitweise auch der Trieb den Kopf 
gegen die Kanten der Thürpfosten und auf den Thürdrücker aufzuschlagen geltend, einige Male auch 
Salvation und Schreiparoxysmen. Auch Nachts setzte Fat. zuweilen ihre Rotationsbewegungen fort. 

Die Anfangs gleichzeitig mit der Rechtsstellung der Augäpfel beobachtete Drehung des Kopfes 
nach rechts kam später nicht mehr zur Beobachtung; vielmehr wurde der Kopf in noch stärkerem 
Grade als der Rumpf in der Richtung von rechts nach links um die Längsaxe des Körpers gedreht 
und zwar in rhythmischen ununterbrochen aufeinanderfolgenden Stössen, wobei auch wieder die 
Stellung der Augäpfel eine gleichnamige war, nämlich eine extreme Drehung um die Verticalaxe in 
der Richtung von rechts nach links. Während also im Anfange eine Art gekreuzter Rotation bestand, 
nämlich für den oberen Theil des Körpers in der Richtung von links nach rechts, für den unteren 
dagegen von rechts nach links, war später nur eine einzige bestimmte Rotationsrichtung zu constatieren. 
Das Bewegungsmotiv war so stark, dass der Versuch, den Körper der Kranken durch Placierung in 
einem mit einem Vorschieber versehenen Lehnstuhl in sitzender Position zu fixieren und hierdurch 
für einige Zeit eine Ruhepause zu statuieren, nicht gelang, insofern die Kranke sofort eine halbe Kreis- 
drehung ausführte, dergestalt, dass ihr Gesicht ganz nach hinten, der Rückenlehne zugewendet war. 
Ruhepausen traten indess zuweilen in der Bettlage ein; sobald aber Jemand in das Zimmer trat, 
pflegte die Kranke sofort ihr Lager zu verlassen, eine Ecke des Zimmers aufzusuchen und dort 
ihre Rotationsbewegungen in Scene zu setzen. Bei dem Versuche, eine Drehung in entgegengesetzter 
Richtung zu bewii^ken oder doch wenigstens die vorhandene zu hemmen, fühlte man einen continuirlich 
sich geltend machenden Widerstand: sobald man dann die Kranke wieder fi'ei liess, trat die Rotation 
sofort wieder ein, gleichwie der Mechanismus gewisser Maschinen nach entfernter Hemmungsvorrichtung 
sofort von selbst wieder in Gang kommt. 

Niemals wurde bei dieser Kranken eine Drehung des ganzen Körpers in dör ent- 
gegengesetzten Richtung beobachtet. 

Wenn man die mechanisch triebartigen stundenlang fortgesetzten Drehbewegungen eine Zeit lang 
hindurch beobachtete, dann machte die Kranke mehr den Eindruck eines automatischen Apparats als 
eines mit freier Willkür begabten Wesens. 

Auf eine speciellere Schilderung der Psychose einzugehen ist hier nicht der Ort und beschränke 
ich mich auch in Bezug auf den weiteren Verlauf darauf nur anzuführen, dass Pat. im 5. Monat ihres 
Aufenthaltes in der Anstalt von einem paralytischen Anfalle heimgesucht wurde und hierbei eine 
Practura femoris erlitt, dass letztere aber trotz der in ungeschwächtem Grade fortbestehenden Rota- 
tionsbewegungen — welche eine ebenso ungewöhnliche als hinderliche Complication darstellten — 
unter Gipsverband ohne Erhebliche Difformität zur Consolidation gebracht wurde. Der Tod erfolgte 
später unter den Symptomen der HirnlÄhmimg. 

Bei der Autopsie zeigte sich nun eine ausgesprochene Atrophie und Verhärtung der 

linken Olive; der Durchschnitt derselben liess eine trübe dunkle Entfärbung und eine veränderte 

mehr filzige Structur erkennen. Die mikroskopische Untersuchung eingab hier weniger Nervenzellen, 

als in der rechten Olive; auch erschienen die Nervenzellen der geschrumpften Olive grösstenteils 

degeneriert, atrophisch und stärker als normal mit gelben Pigmentkömehen versehen. 

dl 
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Von den übrigen das Central -Nervensystem betreffenden Befunden sei hier nur hervorgehoben, 
dass in beiden Seitenventrikeln die Hinterhömer verwachsen waren, dass die Hemisphären des grossen 
Gehirns die Veränderungen des Blödsinns darboten, insotiders atrophische Zustände, die Hemisphären 
dos kleinen Gehirns dagegen völlig iutact und sogar relativ gi'oss erschienen. 

Aus diesem letzteren Befunde darf geschlossen wel'den, dass die in diesem Falle beobachtete 
Zwangsrotation nicht auf Veränderungen des kleinen Grehims zurückzuführen ist. 

Es liegt vielmehr nahe, die einseitige Oliven Veränderung für die Anomalie der Locomotion in 
Anspruch zu nehmen. Indess möchte ich mich vorläufig noch einer vielleicht verfrühten bestimmten 
^ Schlussformulierung enthalten und beschränke mich auf die Bemerkung, dass eine von den mitgeteilten 
Beobachtungen ausgehende Hypothese jedenfalls den Vorzug haben würde, mit den Vivisektions- 
ei^gebnissen nicht in Widerspruch zu stehen, da bekanntlich bei einseitigen Durchschneidungen des ver- 
längerten Markes Zwangsstellungen und Zwangsbewegungen ganz analoger Art beobachtet worden sind. 



XYIL Sectlon fBr Gynaekologie. 

Dritte Sitzung am 22. September 1880, 10 Uhi- Vormittags. 

Vorsitzender: Prof. Fritsch-Halle. — Schriftföhrer : Dr. Hein-Danzig. 
Geheimrat Dr. Abegg-Danzig macht einige geschäftliche Mitteilungen. 

Dr. H. Löhlein- Berlin: Bemerkungen zur Prognose der puerperalen Eklampsie. 
Herr L. knüpft an seinen Aufsatz (im 4. Bd. der Zeitschrift für Gynaekologie) die Behauptung, dass 
sich nach dem bis jetzt vorliegenden Material eine günstigere Prognose bei Eklampsia partnr, nicht 
beweisen lasse. Trotz der unläugbaren Bereicherung, welche die Therapie in den letzten beiden Jahr- 
zehnten erfahren hat, verläuft — auch nach Abzug der Opfer puerperaler Infection — die Krankheit 
für nahezu Vj der Befallenen tötlich. — Die Fälle von Eklampsia sine albuminuria dürfen nach L., 
entgegen der Meinung anderer Autoren, zur Zeit noch nicht als besondere Gruppe ausgeschieden 
werden, sind auch nicht so selten und nicht immer so ungefährlich, wie von Einigen behauptet wird. 
Einige hieher gehörige Fälle scheinen mit Kompression der üreteren zusammen zu hängen. — Am 
günstigsten verläuft die Krankheit, wo sie erst in einer späteren G^burtsperiode oder nach der 
Geburt die Frauen befUUt, weil nach L.*8 Beobachtungen die uraemische Intoxication noch weniger 
weit in solchen Fällen vorgeschritten ist. Dagegen am meisten gefährdet sind die noch in der 
Schwangerschaft oder kurz nach Beginn der Wehen ergriflfenen Frauen, deren Sterblichkeit 40,5^ 
beträgt. — Therapeutisch empfiehlt L. daher besonders die Prophylaxe ins Auge zu fassen und 
ausser den bekannten allgemeinen diätetischen Vorschriften auf ausgiebige Ruhe in angemessener 
Lage (Seitenlagen) und auf Vermeidung aller Momente, die den intraabdominellen Druck steigern, 
besonderes Gewicht zu legen. Ausserdem stellt er die Indication zur Frühgeburt bei Schwängern 
mit Albuminurie 1) bei cerebralen Erscheinungen, 2) bei Symptomen von Compression der Üreteren. 

Professor Schroeder-Berlin schliesst an den Vortrag die Bemerkung, dass er die Indication zur 
Frühgeburt auf alle Fälle von Nephritis gravidarum ausgedehnt wissen wolle, da erfahrungsgemäss 
durch die Frühgeburt, sowie durch den Abortus eine solche Nephritis sicherer zur Heilung geführt 
werden könne und derartig geheilte Frauen später noch gesunde Kinder ausgetragen hätten. 

Dr. Löhlein erwidert darauf, dass sein Vortrag mehr der Prognose bei Eklampsia par- 
turientium, als der Indication zur Frühgeburt dabei gegolten habe, und dass ihm die Grenzen der 
Letzteren noch nicht ganz sicher festgestellt erschienen. 

Dr. Carl Ruge-Berlin spricht: Über die terschiedenen Formen des Uteruscarcinoms 
mit Demonstration einer sehr klaren schematischen Kreide - Zeichnung. Nach seinen vielfachen 
Untersuchungen unterscheidet er drei Formen: 1) Carcinom des äusseren Muttermundes, oft mit 
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mit Ü])ergang auf die Scheide; 2) Oarcinom des oervix uteri, zuweilen mit oben und unten scharf abge* 
gi-enztcr Höhlenbildung; 3) Carcinoma corporis uteri, das Herr Dr. Veit-Berlin in der 2. Sitzung 
(l)ag. 120 des Tageblattes) näher beschrieben hat. — Auch fand er Combinationen dieser 3 Formen 
in bestimmten Grenzen. — R. glaubt, dass die Beachtung dieser verschiedenen patholog. anatom. 
Formen des Krebses auf die Wahl der Operations-Methode von Einfluss sein dürften, indem bei der 
1 . Form die Ekrasierung resp. trichterförmige Ausschneidung, bei der 2. Form die neuerdings geübte 
Amputatio uteri von der Scheide aus, endlich bei manchen Formen der 3. Art die Freund *sche 
Methode indiciert sein dürfte. 

Greheimrat Dr. Abegg-Danzig teilt seine Erfahrungen: Über Anwendung der Carbolsäure 
in der Gynaekologie mit. Er bezweifelt nicht die günstigen Erfolge der Carbolsäure, hält auch 
die Anwendung concentrierter Lösungen zu 5X in den klinischen Gebäranstalten, deren Kranke 
unter dauernder ärztlicher Aufsicht stehen, für unbedenklich, warnt aber davor, sowie vor der 
dauernden Drainage oder sehr häufigen Injectionen in der Privatpraxis, nicht nur wegen der 
Carbol-Intoxication, sondcni auch, weil er durch zu heftige Reizungen häufig Metritis und Parametritia 
entstehen sah. Er findet in der Privatpraxis bei normalen Fällen den Gebrauch der Carbolsäure, 
ausser zur Desinfection der untersuchenden Hände und der Instrumente nicht erforderlich, überhaupt 
aber 2 %tige Lösungen zu Injectionen ausreichend, und will diese auf solche Fälle beschränkt wissen^ 
wo entweder Fieber ohne sichtbare Ursache, oder jauchige Lochien auftreten oder innere Eingriffe 
ausgeführt werden mussten. — Einen ferneren Nachteil der concentrierten Carbollösungen findet er 
darin, dass sie das Verbandmaterial zerstören, da ihm, vorher als haltbar probierte, dann in 5 ^ 
Carbolöl nach der bekannten Vorschrift eine Stunde lang gekochte, seidene Unterbindungsftden 
brüchig wurden und ausrissen, während bei seinen zwei letzten durchaus günstig verlaufenen Ovario- 
tomieen in diesem Sommer Seide, in 2^ CarboUösung Vg Stunde vor der Operation eingelegt, bei 
Stielversenkung, — einmal mit 13 Nähten und einer Kürschnemaht — , völlig genügt. 

Dr. V. Grünwaldt-Petersburg bemerkt zu dem Vortrage, dass er zwar nicht die günstigen 
Resultate der Carbolbehandlung im puerperio bezweifle, sie aber nach einer Mortalitätsstatistik nicht 
fnr erwiesen halte, vielmehr sei der fieberlose Verlauf des Puerperiums entscheidend, und schlage 
er vor, für die Statistik der Geburtshelfer eine bestimmte Temperatur, etwa 38^ C. festzusetzen. 
Daher sei auch den Hebeammen ein Thermometer mitzugeben und Anweisung im Gebrauch desselben 
zu erteilen; auch müssten dieselben sich an den steten Gebrauch der Carbolsäure gewöhnen. 

Geheimrat Dr. Abegg erwidert darauf, dass er Dr. v. Grünwaldt beistimme, dass unsem 
Hebeammen Unterricht in Anwendung des Thermometers gegeben werde, dass er aber den Hebe- 
ammen nur den Gebrauch einer fertigen 2^tigen Carbolsäurelösung gestattet wissen wolle. 

Die Sectionssitzungen werden hiermit geschlossen, und werden auf Vorschlag des Professor 
Dr. Fritsch die Herren Prof. Kuhn-Salzburg und Dr. Veit-Berlin durch Acclamation erwählt in 
die Kommission zur Vorbereitung der gynäkologischen Sectionsverhandlungen auf der nächstjährigen 
Naturforscher- Versammlung in Salzburg. 

Schluss der Sitzungen. 

Berichtigung: In dem Berichte über die 1. Sitsung (Tageblatt pag. 106) ist, abgesehen von einem komitohen 

Sa^fehler der Name Schaded anstatt Schede gedruclLt, ferner in der StatistilL der Fälle von Exstirpatio durch Herrn 

Prof. Schröder statt eines 2 Todesfalle angegeben. 

Der SchriflffOlirtr Or. Ntin-Dtniig. 
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Bemerkungen über die Sakralgeschwulst des bekannten Böhmenmädchens 
Anna Frenosil und die ähnliche Geschwulst eines russischen Knaben mit Bezugnahme 

auf das Schliewener Mädchen. 

Von Dr. Ludwig Neugcbauer, Docent der Warschauer Universität. 

Das Wesen der Anomalia, welche sich bei dem Schliewener Mädchen vorfindet, ist, so viel 
über dieselbe auch bisher bereits discutiert worden ist, immer noch in starkes Dunkel geliüUt, und 
wir können darum nur bedauern, dass wir bei Gelegenheit der gegenwärtig am hiesigen Orte, und 
somit in der Nähe des Wohnortes des genannten Mädchens tagenden Versammlung der Naturforscher 
und Ärzte nicht Gelegenheit haben konnten, letzteres zu sehen und zu untersuchen. Wie nun aber 
die Sache in Betreff dieses Individuums und seiner Missbildung in diesem Augenblick steht, so können 
wir eine Aufhellung jenes Dunkels nur auf die Art anstreben, dass wir diesen Fall mit gewissen 
anderen, bereits bekannten Fällen von angeborenen in ihrem Inneren parasitäre Körperteile enthaltenden 
Sakralgeschwülsten vergleichen. 

Ich erinnere in dieser Beziehung insbesondere an zwei Fälle, in denen Kinder nur mit einer 
Sakralgeschwulst geboren wurden, bei denen aber nach einiger Zeit aus dieser Geschwulst nach spon- 
tanem Aufbrechen derselben ein Gebilde hervorwuchs, welches sich zu einem dritten, überzähligen, 
allerdings aber nur unvollkommenen und mehr oder weniger unförmlichen Beine entwickelte. 

Der eine von diesen zwei Fällen betrifft ein Mädchen, Namens Anna Prenosil aus dem 
Dorfe Pawlow im Czeslauer Kreise in Böhmen, welches ich selbst im Jahre 1844 als damaliger 
Student der Medicin in Breslau, wo dieses Individuum öffentlich gezeigt wurde, gesehen und 
von dessen Missbildung eine Zeichnung nach der Natur anzufertigen ich nicht unterlassen habe, 
die ich der geehrten Versammlung vorzulegen mir erlaube. 

Diese Anna Prenosil, damals etwa 12 oder 13 Jahre alt, war ihrem Alter entsprechend ent- 
wickelt und im Allgemeinen wohl gestaltet, nur hing ihr von der Kreuzbeingegend hinter den 
Schenkeln ein stark im Knie gebogenes drittes oder überzähliges Bein bis zur Kniekehlengegend 
herab. Dasselbe war mit dem Kreuzbein durch einen verhältnissmässig dünnen Stiel verbunden und 
mit dem Knie nach rechts hin, mit dem Fussblatte aber nach links hin gerichtet. Das Fussblatt war 
in Folge teilweiser Duplicität sehr breit und lief mit seinem freien Ende in zehn, und zwar zwei 
mit einander verschmolzenen grossen und je vier beiderseits neben diesen belegenen kleineren Zehen 
aus. Die Wade erschien, fast bis an die Ferse hinan mit den Weichteilen des Oberschenkels ver- 
schmolzen. 

Mehrere Jahre später ist ihr bekanntlich dieses überzählige Bein durch Professor Pitha in 
Prag mit gutem Erfolg amputirt worden.^) 

Dieses Mädchen nun hatte, wie ebenfalls bekannt, als sie zur Welt kam, nichts von einer über- 
zähligen unteren Extremität an sich wahrnehmen lassen, sie war damals vielmehr nur mit einer anschei- 
nend einfachen Geschwulst an der Kreuzbeingegend behaftet gewesen, und erst in ihrem dritten 
Lebensjahre war ihr nach voraufgegangenem Aufbrechen der Geschwulst und Ausfliesseu einer wässe- 
rigen Flüssigkeit durch die AufbruchsöfFnung das überzählige Bein aus dem Inneren der Geschwulst 
hervorgewachsen. 

Der andere Fall aber betrifft einen Knaben aus der Gegend der im Südosten Russlands belegenen 
Stadt Stawropöl, dessen Krankheitsgeschichte von dem russischen Arzte Trapp im Jahre 1871 in 
den Sitzungsberichten der kaukasischen ärztlichen (Jesellschaft zu Tiflis*) veröffentlicht worden ist. 



1) Siehe darüber Operation von P i t li a in der Vierteljahresachrift für praktische Heilkunde. Prag. 80 Band 25, 1850 
Section 74. — Vergleiche die Doppelmissbildungen und angeborenen Geschwülste in anatomischer und kUnischer Beziehung 
von Wilhelm Braune. Leipzig, 1862. 80 S. 20—21. 

2) Protokol zasiedanija Eawkasskaga Medicinskago Obschtschestwa. YUI. god. 1871/72. Tiflis. 8^ Nr. 6. Igo 
Julja 1871. goda. Straniza 98—102: „Sluchaj samietschatelnoj urodliwosti. A. N. Trappa.** 
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Da ich voraussetze, dass dieser letztere Fall, der nicht weniger eigentümlich und interessant 
ist, als der der jungen Böhmin, nicht allgemeiner bekannt geworden ist, so gestatte ich mir, ihn nach 
dem gedachten Berichte Dr. Trapp's in seinen Einzelheiten mitzuteilen. 

Im April 1871, heisst es in besagtem Berichte, wurde dem Hospital zu Stawropol von einem 
Manne ein Knabe mit dem Ersuchen übergeben, dass derselbe von einem an seinem Körper befind- 
lichen dritten Beine befreit werde. Der Knabe war acht Jahre alt, 118 Centimeter hoch, von 
mittelkräftigem Körperbau, zeigte eine schwach entwickelte Muskulatur und erschien schlecht genährt. 
Es fiel sofort auf, dass er beim Gehen den Körper etwas nach vorn geneigt hielt und dass seine 
Schulterblätter stark nach hinten hervorstanden, während der Mittelteil der Wirbelsäule etwas nach 
vom hin eingebogen erschien. Auch war das Schwanzbein nicht nach vom gegen die Afteröffnung 
hin, sondern von dieser wegwärts nach hinten zu gerichtet. Die rechte Afterbacke war normal 
beschaffen, die linke hingegen in ihrer Muskulatui* und Fettschicht so stark atrophisch, dass sie fast 
nur aus Haut zu bestehen schien und erschien dabei zugleich in ihrem oberen Teile leicht spiral- 
föimig zusammengedi-eht. Unter ihr befand sich eine trichterförmige Vertiefung, welche sich in der 
Länge eines Zeigefingers aufwärts zog und mit Ausnahme ihres obersten Grundes mit gewöhnlicher 
Haut ausgekleidet war. Aus dem Grunde der Vertiefung hing eine grosse Geschwulst vermittelst 
einer Art von Stiel nach aussen hervor, welche hinter den beiden normalen Schenkeln des Elranken 
bis zu den Waden hinab sich erstreckte und mit einer Fortsetzung der die gedachte Vertiefimg aus- 
kleidenden Haut bedeckt war. Letztere war sowohl auf dem Geschwulststiel wie in der Vertiefung 
mit Exkoriationen bedeckt. Die Insertion der Geschwulst selbst war eine solche, dass letztere, 
wenn der Kranke ging, von einer Seite nach der anderen baumelte, sich aber dabei mit Leichtigkeit 
bis zu dem Grade emporheben liess, dass ihre Längenachse mit der Achse des Körpers des Kranken 
einen Winkel von 46 Grad bildete. Der Versuch eines noch weiteren Emporhebens der Gteschwulst 
bereitete dem Kranken Schmerz. Der in besagter Vertiefung steckende und mit der Afterbacke 
bedeckte Theil der Geschwulst oder deren Stiel war fünf Centimeter lang und hatte einen Umfang 
von zwanzig Centimetem. Seine Substanz fühlte sich in ihren nach aussen gelegenen Schichten weich, 
etwa wie ein Bruch, in den tieferen, gegen die Körperachse des Kranken hin belegenen Schichten 
hingegen knochen- oder knorpelhart an. Wenn man den Kranken veranlasste, sich aufzublähen, so 
erschien der weiche Teil des Stiels dem betastenden Finger gespannt. 

Der übrige freie Teil der Geschwulst stellte sich bei näherer Betrachtung als eine untere Ex- 
tremität dar, die in der Höhe der Waden des Kranken plötzlich knieförmig nach dds Letzteren linker 
Seite hin und zugleich nach aufwärts knieförmig umgebogen war und mit ihrem aufwärts gerichteten, 
verhältnismässig sehr kurzen Unterschenkelteile in eine Art von ebenfalls kurzem Fussblatt auslief, 
dessen freies Ende mit fünf zehenartigen und mit Rudimenten von Nägeln versehenen steifen Fort- 
sätzen versehen war. Die Länge des ganzen fi*eien Teils der Geschwulst betrug längs seines kon- 
vexen rechten Randes bis an die gedachte Umbeugungsstelle oder das eigentliche Knie 39, sein Umfang 43, 
die Länge des Fussblattes 9, dessen Breite 18 Centimeter. Die den freien Teil des Gebildes be- 
deckende Haut war verdickt und stellenweise excorürt, hin und wieder mit Härchen bedeckt. Beim 
Betasten f&hlte sich dieser Teil ziemlich fest, etwa wie Muskelsnbstanz an. Beim Versuch, ihn zu 
beugen, erschien seine Gestalt unveränderlich, was darauf hinwies, dass in seinem Innern ein hartes 
(Gerüst vorhanden sein musste. Der Anus des Knaben lag unterhalb der Insertion des überzähligen 
Beins. Das Gewicht des letzteren liess sich auf etwa fünfzehn Pfhnd schätzen. Die körperlichen 
Funktionen des Kranken waren normal. 

Nach den Mitteilungen des Mannes, der den Kranken in das Hospital gebracht hatte und der 
sein Oheim war, war der Kitinke mit einer einfachen, mit normaler Haut bedeckten Geschwulst von 
unbedeutender Grösse zur Welt gekommen. Dieselbe verursachte dem Kinde, abgesehen davon, dass 
sie ihm das Gehen und auch das Liegen auf dem Rücken erschwerte, sonst keinerlei Beschwerden. 
Sie wuchs indess allmählich und zwar in einem, dem Wachsthum des Ejndes selbst analogen, Ver- 
hältnis. Erst in seinem siebenten Lebensjahre begann sie zu schmerzen, die Haut röthete sich an 
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ihrem Scheitelpunkt der Geßchwnlst, nach einiger Zeit brach diese Stelle auf, durch die Aufbruchs- 
öffhung ergoss sich eine trübe, geruchlose Flüssigkeit in sehr bedeutender Menge und bald darauf trat 
durch die AufbruchsöflFuung hindurch aus der (Jeschwulst das oben beschriebene Grebilde oder über- 
zählige Bein hervor, welches, anfangs sehr klein, allmählich an Grösse zunahm und am Ende zu den 
Dimensionen anwuchs, die es zur Zeit des Eintritts des Kranken in das Hospital darbot. 

Der Kranke wurde, beiläufig gesagt, als ungeheilt aus dem Hospital wieder entlassen. Entsinne 
ich mich aber recht, so habe ich in einer anderweiten russischen medizinischen Zeitschrift gelesen, 
dass dem Kranken seine überzählige Extremität später in einer der Universitätskliniken des Landes 
mit Erfolg abgenommen worden ist. 

Wenn wir nun sehen, dass in den beiden von mir angegebenen Fällen von Tripodie ureprünglich 
statt des überzähligen Beins nur eine anscheinend einfache Sakralgeschwulst vorhanden gewesen und 
das überzählige Bein erst nach einer gewissen Zeit aus dem Innern dieser Geschwulst hervorgewachsen 
war, wenn wir ferner in Erwägung ziehen, dass es in der kasuistischen Litteratur (ich verweise in dieser 
Beziehung u. A. auf die einschlägigen ausgezeichneten Arbeiten Förster's und Braune's) noch ver- 
schiedene anderweitige Fälle giebt, in denen aus ähnlichen Sakralgeschwülsten auf ähnliche Weise 
ebenfalls Kindesteile verschiedener Art, und zwar teils gleichfalls untere, teils aber auch obere Extre- 
mitäten nach längerer oder kürzerer Zeit hervorgetreten sind, so wie andererseits auch wieder Fälle, 
in denen bei der anatomischen Untersuchung von Sakralgeschwülsten, sei's nach geschehener operativer 
Entfernung derselben, sei's nach dem Tode des betreflFenden Individuums, in deren Inneren bald Extre- 
mitäten, bald anderweitige mit Knochengerüst ausgestattete Körperteile, ja selbst längere oder kürzere 
Stücke Darmrohr gefunden worden sind, die, so wie die vorgenannten knochenhaltigen Teile, meist mit 
der Innensubstanz der Geschwulst in inniger Verbindung standen, so ist wohl immerhin die Ver. 
mutnng begründet, es könne möglicherweise auch bei dem Schliewener Kinde etwas von den 
gleichen parasitären Organen in der Sakralgeschwulst vorhanden sein. 



XIX. Seetion ffhr Pidiatrie. 

Zweite Sitzung Mittwoch, den 22. September 1880, 8 Uhr Morgens. 

Vorsitzender: Dr. Scheele -Danzig. 
Schriftführer: Dr. Stobbe-Danzig. 
Vorsitzender eröffnet die Sitzung und erteilt das Wort Henn Dr. Steffen-Stettin: „Über 
Myocarditis." 

Nachdem kurz die Ursachen der Myocarditis angeführt sind, wird hauptsächlich das Verhältnis 
dieser Krankheit zur Endocarditis als der wesentlichsten Ursache deraelben besprochen. Das einzige 
Zeichen der acuten Myocarditis ist die acute Vergrössenmg der Herzdämpfung und namentlich 
des Unken Ventrikels. Mit dem Rückgängigwerden des Prozesses geht die Vei'grösserung all- 
mählig nahezu oder ganz auf den normalen Umfang zurück. Letzteres findet nur statt, wenn die 
Klappen nicht beteiligt sind. Ist dies aber der Fall, so kann trotzdem vollkommene restitutio ad inte- 
grum eintreten, wenn durch Ausbuchtung einer Klappe die Insufiicienz geschlossen wird. Geschieht dies 
nicht, so tritt nach der bereits stattgefundenen Abnahme der Vergrösserung allmählich wieder eine 
Zunahme in Folge von Hypertrophie und Dilatation ein, welche persistirt. 

Von den Formen der chronischen Myocarditis werden speciell zwei besprochen. 
1. Die syphilitische Myocarditis,. von welcher bis jetzt nur vier Fälle (E. Wagner, Virchow, 
Reimer, Woronicki) bekannt sind. Der Prozess bezieht sich hauptsächlich nur auf das rechte 
Herz, zweimal auf den Vorhof und ebenso oft auf den Ventrikel. Die Untersuchungen der beiden 
erstgenannten Autoren betreffen todtgeborene Früchte. Die überwiegende Affectioii der rechten 
Herzhälfto weist bei den ))eiden anderen Fällen ebenfalls auf die Entstehung der Krankkeit 
ante partum hin. 



Digitized by 



Google 



— 247 - 

2. Chronische Myocarditis mit schichtweisen, schwieligen Verdiditungen des interstitiellen Gewebes. 

Dabei findet sich das gesammte Herz erkrankt und hjrportrophiert, die Schwielen indess nur im 

linken Ventrikel. 

Es wird über einen Fall aus dorn Stettiner Kinderspital referiert, der einen Knaben von 8 Jahren 
betriflft. Die Section ergab ausser alter interstitieller Pneumonie mit käsigen Knoten in dessen oberen 
und Compression des linken unteren Lappen dui'ch eine alte plcuritische Schwarte und diffuser Ver- 
löthung der Pleurablätter der rechten Seite eine beträchtliche Hypertrophie und Dilatation des Herzens 
(Länge 12,5, Breite 10 cm.) Die Perikardialblätter überall durch eine dicke Schwarte fest verlöthet, 
das Endocardium verdickt und getrübt, die Klappen schlussfähig. Die Muskulatur des linken Ven- 
trikels bestand aus 5 Schichten von ziemlich gleicher Dicke. Die äussere, mittlere und innere Jiessen 
teils noch Muskelfasern ohne Querstreifung und mit kömiger Trübung, teils deren körnigen Detritus 
ohne Beimischung von Fett erkennen. Die zweite und vierte Schicht bestanden aus gewuchertem und 
verdichtetem Bindegewebe. Der linke Vorhof und die linke Herzliälfte des Septum, sowie die 
Papillarmuskeln sind ebenso beschaffen wie die degenerierten Muskelschichten. Die Muskulatur des 
rechten Ventrikels ist brüchig und lässt sich beim Zerren in Schichten spalten. 

Dr. Warschauer-Krakau schliesst sich dem VoiTedner an, meint jedoch, die Diagnose sei sehr 
schwer zu stellen. 

Professor Edlefsen-Kiel bittet um Aufschluss über die Temperatur- Verhältnisse. 

Dr. Steffen erwidert, dass die Temperatur eine sehr hohe bis 40^ C. und darüber sei, dass dieses 
Symptom oft das einzige sei und erst später die Symptom^ von Seiten des Herzens entdeckt würden. 

Professor Edlefsen fragt, wie man sich die rasch eintretende Vergrösserung des linken Ven- 
trikels zu denken habe, ob bedingt durch Infiltration oder Exsudatipn. 

Dr. Steffen glaubt, dass es sich wohl nur um Infiltration handeln könne. 

Dr. Happe glaubt mehr Exsudation annehmen zu müssen. 

Dr. Steffen sagt: Im kindlichen Alter geht der Prozess oft so schnell zurück, dass man eine 
Exsudation nicht gut annehmen könne; er führt speciell einen Fall an von einem 13jährigen Mädchen, 
bei dem die Herzdämpfung 3 C. über die Mammillar-Linie nach links reichte und bei der die Ei^ 
scheinungen in ungemein kurzer Zeit verschwanden. Redner glaubt überhaupt, die Discossion könne 
nichts genaues ergeben, da viel zu wenig Beobachtungen vorlägen. 

Dr. Scheele bittet um Aufschluss über die Urin Verhältnisse und eventuellen hydropischen Er- 
scheinungen, da es sich um Herzinsufßcienz handele. 

Dr. Steffen: Urin nicht wesentlich verändert, keine Albuminurie. 

Dr. Warschauer-Krakau: „Über Scarlatina." Redner spricht über Beobachtungen in seiner 
Praxis, führt zuletzt an, dass einer seiner bekannten Collegen bei seinem eigenen Kinde das Pilo- 
carpin angewendet habe, und fragt die Anwesenden um ihre Meinung bei der Anwendung dieses 
Mittels bei Scharlach-Nephritis mit Hydrops. 

Dr. Seemann -Berlin will das Mittel mit Vorsicht angewendet wissen, da es ausser seinen sonstigen 
therapeutischen Eigenschaften auch eine, oft sehr bedenkliche, passive Hyperämie stoamtlicher Organe 
hervorrufe. Ausserdem hat er die Beobachtung gemacht, dass bei Nephritis parenchymatosa urämische 
Erscheinungen eintreten, selbst wenn die Harnmenge schon vermehrt sei und Pilocarp. angewendet 
wurde; er schreibt dies dem Pilocarpin zu. 

Prof. Edlefsen-Kiel hat ebenfalls in einem Falle eine ungünstige Wirkung gehabt bei einer 
allerdings sehr gi'ossen Dosis (0,03 gr. subcuton); ist überhaupt sparsam mit dem Mittel bei schon 
bestehender Herzschwäche. Die Beförderung der Urämie will er nicht dem Pilocarpin allein zuschreiben, 
da ja alle schweisstreibenden Mittel die Schweiss-Secretion ebenfalls anregten und nicht zu ent- 
behren seien. 
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Dr. Steffen-Stettin bebandelt in seinem Einderhospital den Hydrops stets mit scbweisstreibenden 
Mitteln, (heisse Bäder meistens) es käme bin nnd wieder Urämie vor, die aber meistens vor- 
übergehend wäre. 

Dr. Scheele hat von Herrn Professor Kohts ans Strassbnrg eine Dissertation über Pilocarpin 
und seine Anwendung bei Urämie erhalten, bespricht dieselbe und empfiehlt sie zur Durchsicht. 

Dr. Steffen-Stettin: „Über Spinalparalyse**. 

Es werden zunächst die bekannten Formen der spinalen Paralyse, wie dieselben in neuerer Zeit 
genauer praecisiert sind, kurz nach ihren Symptomen besprochen, nämlich die s. g. infantile Paralyse, 
Poliomyelitis acuta anterior, die spastischen Formen und die graue Degeneration der Hinterstränge. 
Es wird dann darauf hingewiesen, dass Fälle vorkommen, welche mit ihren Erscheinungen nicht genau 
in den Rahmen einer dieser Formen hineinpassen, sondern in einzelnen Symptomen verschiedenen 
anzugehören scheinen. Man muss deshalb, so lauge die betreflFenden Sectionen fehlen, auch annehmen, 
dass das anatomische Substrat eine Ausbreitung erlangt hat, welche von dem in den bestimmten be- 
fallenen Formen abweicht. 

Es wird zur Erläuterung über zwei Fälle aus dem Stettiner Kinderspital berichtet, welche sich 
in den einzelnen Erscheinungen ausserordentlich gleichen. Beide betreffen Knaben von 9 und 10 V| 
Jahren. Beide sind mittelgut genährt, die Dauer der Krankheit unbekannt. Während der jüngere frei 
hingestellt umfUUt nnd nur mit Mühe kurze Zeit mit beiden Händen gestüzt frei stehen kann^ kann 
der ältere für kurze Zeit frei stehen und auch mit auf die flektierten Oberschenkel gestützten Händen 
einige Schritte machen. Bei beiden beträchtliche Lordose der Lendenwirbel; sie können sich nur mit 
grosser Mühe selbst in das Bett legen und darin aufrichten. Massige Flexion der drei Hauptgelenke 
der miteren Extremitäten, Spitzfuss, der sich ohne Mühe redressieren lässt, aber allmählich seine Stel- 
lung wieder einnimmt, grosse Zehen nach innen gerichtet, Auftreten mit den Spitzen, beträchtliche 
Schwellung und Rigidität der Wadenmuskeln. Sensibilität, Sphinktren intakt. Hautreflex etwas herab- 
gesetzt, Sehnenreflexe fehlen. In beiden Fällen die rechte untere Extremität stärker ergriffen. Ln 
Liegen kann das linke Bein etwas gestreckt, das rechte gar nicht gehoben werden. Wüllkürlich oder 
auf Reflex können beide Beine in den drei Hauptgelenken flektiert werden, doch in langsameren Tempo 
als unter normalen Verhältnissen. Das Wiederausstrecken geschieht allmälich durch eine rudernde 
Bewegung des Fusses oder durch Nachhülfe mit den Händen. Die elektrische Erregbarkeit ist für 
beide Ströme, sowohl für die Nerven als die Muskeln herabgesetzt, in höherem Grade im rechten Bein 
und den teilweise gelähmten Muskeln. Die Gresässmuskeln und die Muskulatur der Lend^igegend ver- 
hielt sich in gleicher Weise, während die Rückenmuskulator und die der unteren Bauchgegend normale 
elektrische Reaktion zeigten. In beiden Fällen nach einigen Monaten massige Besserung. Beide 
Knaben konnten sich besser bewegen, wenn sie sich eine Zeit lang geübt und angestrengt hatten. 
Wenn der ältere sich bückte, um etwas aufzunehmen, so konnte die Lordose nur bis zu einer geraden 
Linie ausgeglichen werden. 

Dr. Seemann hat einen solchen Fall beobachtet, bei dem die Heredität sicher nachweisbar war. 

Dr. Thiel hat einen gleichen Fall, wie die von Dr. Steffen angeführten bei seinem 2. Sohne 
^lebt. 

Dr. Scheele legt der Versammlung auf brieflichen Antrag des Herrn Professor Hennig in 
Leipzig die Frage vor, ob sie eine Discnssion eröfihen wolle: 

„Über den Schutz vor Infection durch Carbol.** Hennig hat 6 Fälle beobachtet und 
empfiehlt: offene Schalen mit bX gern Carbol in den Zimmern und unter den Betten, Carbolspray 
mehrmals täglich und reine Luft. 

Dr. Steffen hält die Discnssion für verfrüht, da noch zu wenige Erfahi'ungcn vorlägen. 

Dr. Scheele schlägt als Vorsitzenden für die nächste Sectionssitzung vor Herrn Prof. Edlefsen - 
Kiel: wird angenommen. 
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Dritte Sitzung Donnerstag, den 23. September. 

Vorsitzender: Prof. Edlefsen-Kiel. — Schriftführer: Dr. Stobbe-Danzig. 

Dr. Scheele spricht über Chinininhalationen bei Keuchhusten. Ausgehend von der bekannten 
deletären Wirkung der Chinin-Salze auf Pilzkeime und angeregt durch die Arbeiten von Henke, 
Steffen, Waidenburg u. A. hat S. in 2 Epidemieen von Keuchhusten in 26 Fällen die Inhalations- 
Methode und den Wert des Chinin in dieser Applicationsform einer Prüfung unterzogen und 
demonstriert an einer Reihe graphischer Curven den Gang der Krankheit unter Anwendung desselben. 
Die Resultate seiner Untersuchungen, die S. aber noch nicht als abgeschlossen betrachtet wissen 
will, sprechen vorläufig seiner AuflFassung nach zu Gunsten der Methode im Vergleich zu der des 
innerlichen Gebrauchs. An den Curven ist deutlich ersichtlich, wie unter Anwendung des V» % 
Chinin-Spray die Summe der Anfälle in ziemlich jähen Sprüngen abnimmt und sich auf ein massiges 
Maass reduciert. Die weiteren Vorteile dieser Methode liegen darin, dass 

1) der länger anhaltende Gebrauch des Chinin die Magen- Verdauung nicht stört, 

2) dass in derselben absolut jede Gefahr ausgeschlossen ist, was vom Carbol-Spray (Burkhard 
üffelmann, Thorner) und vom Atrop. sulph. (Meyer-Hüni) nicht für alle Fälle gilt, 

3) dass der präsumptive Sitz der Krankheit, der Pharynx und adit. ad laryngem, auf diese Weise 
intensiver in Angriff genommen werde als bei dem innerlichen Gebrauch. 

Die Dauer der Erkrankung wird nach S. Beobachtungen nicht wesentlich verkürzt. Die Mortalität 
nicht bemerkenswert herabgesetzt. 

Dr. Happe wendete ein, dass die Kinder sich sträubten und noch lange den üblen Geschmack 
im Munde hätten. 

Dr. Scheele ist das nie bei der Anwendung hinderlich gewesen. 

Dl*. Steifen hat bei älteren Kindern selten Widerspenstigkeit gefrinden, die jüngeren mussten 
eben wie bei anderen Medikamenten gezwungen werden. 

Dr. Warschau er-Klrakau erwähnt der Chinin-Einblasungen (Hagenbach), die meistens nur das 
erste Mal schlecht vertragen würden. 

Dr. Scheele erwähnt noch einmal der Atropin-Behandlung nach Meyer-Hüni, die er, abgesehen 
von dem Risico, nach der Mitteilung der Krankengeschichten Meyer's, auch nicht für einladend hält. 

Prof. Edlefsen teilt die Ansicht der Gefahr des Mittels nicht, hält das Adropin gerade bei 
Kindern für ungefährlich. 

Dr. Seemann -Berlin giebt immer den Carbolinhalationen den Vorzug und zwar lässt er Tücher 
mit Carbol (5%) getränkt im Zimmer und über den Betten aufhängen. 

Dr. Scheele hat früher, namentlich in 2 Fällen, sehr starke Intoxications-Erscheinungen nach 
Carbol bei Kindern erlebt. 

Dr. Steffen hält es für sehr schwer, bei Tussis convulsiva dem oder dem Mittel in allen 
Fällen den Vorzug zu geben; spricht sich dahin aus, dass nach seiner Ansicht sehr viel bei 
der Wirksamkeit dem warmdn Wasserdampf neben dem inhalirten Mittel zugesprochen werden müsste. 

Dr. Happe wendet ebenfalls in Carbol getränkte Tücher an (aber nur 1 — IV,^. Fragt 
Dr. Scheele, ob er bei seinen Fällen nie Chloral, von dem er ausgezeichnete Erfolge gesehen habe, 
angewendet habe. 

Er wendet dasselbe nur bei nächtlichen starken AnfUUen an. 

Dr. Scheele hat dasselbe nur bei der Complication mit allgemeinen Convulsionen g^eben. 

Dr. Ehrenhaus hat das Chloral auch in refracta doci g^eben bei Erbrechen, 

Prof. Edlefsen stellt den Antrag, die Geschäftsführer der im vorigen Jahre ernannten 
„Kommission zur Erörterung der Emährungsfrage" (Dr. Demme, Dr. Steffen und Dr. Soltmann) 
wiederzuwählen, wird angenommen. 

Dr. Steffen spricht über die Entstehung und die Aufgaben der Kommission und bittet die An- 
wesenden, ihre Erfahrungen zu sammeln und an Herrn Dr. Soltmann-Breslau zu senden. 

Prof. Edlefsen: „über Verwertung des Pepsins in der Ernährung der Säuglinge*^ Er empfiehlt 
gestützt auf die Annahme, dass es dem Magensaft des Kindes entweder an der Salzsäure oder an 

32 
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dem Pepsin fehlen müsse, welche erforderlich sind, die vollständige Verdauung der Kuhmilch zu 
bewerkstelligen, das deutsche Pepsin (von Witte in Rostock) zu einer Messerspitze voll in einem 
Theelöflfel warmen Wassers aufgelöst, etwa 3 Mal täglich unmittelbar vor Darreichung der Flasche zu 
geben. E. hat davon in 18 — 20 Fällen gute Erfolge gesehen und empfiehlt dasselbe Mittel auch für 
diejenigen Fälle von Diari'hoe, welche offenbar durch Reizung der Darmschleimhaut durch ungenügend 
verdaute Milch hervorgerufen und unterhalten werden. 

Dr. Ehrenhaus hat w^en der ünzuverlässigkeit auf die Güte des Präparats die Liebreich- 
sehe Pepsinessenz angewendet, will öfter wegen Obstruction haben aussetzen müssen. 

Prof. Edlefsen hat diese Wirkung nie gesehen. 

Apotheker Paulke-Leipzig: Das Witte'sche Präparat sei das beste. Derselbe habe jetzt eine 
.,concentrirte Pep3inessenz" dargestellt, die für die Apotheke zur Bereitung sehr bequem wäre. 

Dann spricht derselbe über „Lactin^^ Es soll dies, in seiner Zusanmiensetzung unbekannte Prä- 
parat die Eigenschaft haben, das Kasein der Kuhmilch in viel kleinern Flocken gerinnen, und 
die letztere so der Muttermilch ähnlicher zu machen. Angegeben wird, es werde aus den Molken 
hergestellt; wird leider leicht feucht. 

Er hat die Salze der Milch mit dem Milchzucker verbunden in folgenden Prozenten auf 100 Teile: 
16^ Chlomatrium — 22;^ Chlorkalium — 8% phosphorsauren Kalk — SX schwefelsaures Kali -^ 
2% doppeltkohlensaures Kali, 0,5 gr. Borsäure dazu. 

Er empfiehlt überhaupt als Zusatz zur Milch diese Säure behufs Conservierung derselben. 

Dr. Nötzel ftsig^^ worin der Vorzug des Witte'schen Präparats vor dem Liebreich'schen 
bestände. 

Prof. Edlefsen meint nur in der Billigkeit und dem bessern (Geschmack. 

Apotheker Paulke hält das Liebreich'sche Präparat mehr für Erwachsene geeignet als 
Liqueur getrunken. 

Der Geschmack des Pepsins sei ein eigentümlich weichlich fader, deshalb setze man demselben 
in Prankreich ein Alkoholat zu; ein dort unterm Namen „Elixir de Garns" bekanntes Präparat. 

Auf allgemeine Übereinstimmung wird die Diskussion über die Emährungsfrage, teils wegen der 
noch zu wenigen Untersuchungen, teils wegen vorgerückter Zeit auf die nächste Versammlung verlegt 
und Prof» Edlefsen stellt den Antrag, sie dann nächstes Jahr zuerst, vor allen Vorträgen auf die 
Tagesordnung zu setzen. 

XX. Seetion fOr Ophthalmologie. 

Vorsitzender: Prof. Dr. Nagel -Tübingen. 
Dr. Schnell er- Danzig. „Abnahme der Hypermetropie im jugendlichen aphakischen Auge b«i 
Insufficienz interna.** 

Fräulein Anna v. S. ist auf dem rechten Auge im Alter von 9 Jahren 1867, auf dem linken 
1869 wegen Schichtstaar discidirt, 1870 wurde links die trübe Kapsel extrahirt. Es bestand dann: 
1870. H. V^ = 5,5 mit S. 1. % r. % (Glas für die Nähe 9,o) 
1872. 4,5 ( 8,0 

27/10 1877. 1. 2,75 S. 1. -j^ ( „ „ „ „ L 7,o) 

• ■* • : • - 5V 

r. 4,0 S. 1. -g- { „ „ „ „ r. 8,o) 

• ^ . Dabei bestand Insufficienz interna (in 25 cm 24® Abstand 9,®) 

Adduction „ „ 44® Abd. „ 14®) 

20/2 1879. 1. H. 2,6 8. V«. t^. >r i i i.„i^. • k 

^ J^ r. Kj Die Muskelverhältnisse wie oben. 



r. H. 3,5 S. % 
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Die letzten Untersuchungen waren vorgenommen wegen asthenopischer Beschwerden, Schmerz 
in den Augen und Ermüdung bei der Arbeit, Herabsetzung der Sehschärfe, Rötung der Sehnerven, 
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Verwaschsensein ihrer Aussenränder, A^errainderung der Adduction. Die Beschwerden hörten auf, 
wenn Patientin einige Zeit nicht arbeitete, kamen aber bald wieder, wenn feinere Ai*beiten vorge- 
nommen wurden, und doshalb wurde der linke rect. extenius zurückgelagert. Danach war H. I. 

51/ 6 

3,0 r. 3,5 S. 1. ^ , r. %. Die Sehnervengrenzen waren aussen noch verwaschen, neben der 

Pupille der Beginn der Conusbildung bemerkbar. Seitdem hat sich die Hypermetropie nicht weiter 
verändert, es sind keine Beschwerden gekommen. 

Die Eltern der Patientin haben in jeder Beziehung gesunde Augen. Ein Bruder von ihr hatte 
starke InsufBcienz interna, die zwei Röcklagerungen forderte, und vor den Rücklagerungen rasch 
steigende Myopie. 

Die Abnahme der Hypermetropie kann in diesem Fall nur durch Axenverlängerung des Auges 
hervorgebracht sein, da sich Veränderung des Cornealradius ausschliessen Hess. Die Abnahme der 
Hypermetropie entspricht somit im Wesentlichen den Veränderungen, welche meistentheils im jugend- 
lichen Alter die Zunahme der Myopie hervorrufen und das Interesse des Falles besteht darin, dass 
diese Veränderungen in einem Auge vor sich gehen, in dem die Linse fehlt, also die innere Akkom- 
modation des Auges aussgeschlossen ist. — Freilich ist die Beobachtung nicht rein, da die Myopie 
zum Teil schon vor der Operation bestand, also während der Zeit des Schichtstaars erworben war. 
Wenn man annimmt, dass ein normal gebautes Auge c. H. 11,^ nach der Linsenextraktion hat, so 
berechnet sich die vor der Operation praexistente Myopie auf 5,^. Wenn die Linse unverändert im 
Auge geblieben wäre, würde die im Februar 1879 gemachte Refraktionsbestimmung einer M. 1. 8,5, 
r. 7,5 entsprechen, d. h. die Axenverlängerung entspräche der Zunahme der M. um 3,^ und 2,q M. L. 
Diese Axenverlängerung müsste also andern Ursachen als der innern Akkommodation zugeschrieben 
werden. Hereditäre Anlage existiert nicht, es bleiben also congenitale Nachgiebigkeit der Sclera am 
Sehnerveneintritt und Insufficienz interna. Dafür, dass die letztere das wesentlich treibende Moment 
gewesen, spricht, dass meist mit länger dauernden asthenopischen Beschwerden die H. verringert 
gefunden war, und dass nach der Strabotomie die H. längere Zeit stationär geblieben ist. 

Es geht daraus heiTor, dass Insufficienz interna aussreicht im aphakischen Auge die schon 
begonnene Myopie bedingenden Veränderungen zu vergiössern. 

Es ist richtig, dass die Muskeln bei ihrer Thätigkeit auf das. Auge drücken und seine Spannung 
vermehren, also auch die Choroidea zeiTcn. Insufficiente thun das nicht mehr als normale. In diesem 
vormehi-ten Druck kann also die Ursache für die Axenverlängerung nicht allein liegen. Sie liegt 
offenbar ausserdem in den Congestionen zum hinteren Abschnitt des Auges, wofür der bei den 
asthenopischen Beschwerden höheren Grades nie vermisste Augenspiegelbefund — rother Sehnerv mit 
verwaschenen Rändern — spricht. Der vermehrte Kraftaufwand, der für den schwächeren Muskel 
nötig ist, und bei bestehender Linse das Gegeneinanderarbeiten der beiden in sich uneinigen Muskel- 
gi'uppen werden als die Ursache dieser Congestionen angesehen werden müssen. Grossenteils als 
Folge dieser (congestionen tritt auch das erworbene Staphylom auf. Redner sucht die alte Graefe'fiche 
Auffassung der Scleroticochoroiditis am Sehnerveneintritt zu retablieren. Er sucht die entzündliche 
Natur des hinteren Staphyloms zu beweisen, 1) durch die Beobachtung, dass die Staphylome fest 
nie langsam, fast immer i-uckweise wachsen. 2) Wo man das erste Entstehen oder ein solches 
Wachsen, wie das nicht selten möglich, beobachten kann, sieht man die Grenzen der Sehnerven oder 
des Staphyloms in unmittelbarer Nachbarschaft trül), die Gelasse der Choroidea darin undeutlicher, 
später das Pigmentepitel daselbst uuregelmässig, fleckweise stärker, fleckweise fehlend, später wird 
die ti»übe Stelle heller, das Pigmentepitel schiebt sich gegen den Rand der trübe gewesenen Stelle 
und häuft sich da an. Natürlich kann man das nicht als eine Verschiebung der Pigmentepitelschicht 
in toto ansehen (Schnal)el), sondern als eine wandernde Zone gereizter Epitelien, wie das ja oft bei 
disseminirter und traumatischer Choroiditis zur Beobachtung kommt. 3) Diese Fonn der fortschreitenden 
Atrophie der Choroidea kommt ja auch bei erwachsenen Emmetropen und Hypermeti'open vor, und 
WO man sie entstehen sehen kann, immer unter dem Bilde der eben kurz skizzirten objectiven 
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und auch der als Asthenopie bekannten subjektiven Reizerscheinungen. Ich sehe sie nicht selten, 
wo ohne oder mit unpassender Brille über Gebühr gearbeitet ist, oft an einem, dem stärker presbyopen 
schwächeren oder dem rechten Auge. Natürlich haben sie da bei der festeren Sclei*a weniger Einfluss 
auf deren Dehnbarkeit als im jugendlichen Alter, oder bei bestehender Anlage zur Dehnuug. 4) Es 
spricht nicht gegen diese Auffassung, dass man bei ausgebildetem Staphylom entzündliche Verän- 
derungen nicht findet. Sie sind dann eben vorüber. Ob durch Entzündung oder auf andere Weise 
die Choroidea atrophirt ist, hat natürlich auf die Form des blinden Fleckes keinen Einfluss. 5) Die 
Richtung in der der erste Meniscus erscheint, hat nichts mit der Richtung gemein, in der Colobome 
erscheinen. — Ein Moment, das daz u beiti*ägt, dass der Menisus nach aussen vom Sehnerv zuerst erscheint, 
mag der erheblich grössere Umfang des äusseren Teils der Choroidea sein. Denn im horizontalen 
Meridian verhält sich der Umfang der Choroidea innen vom Sehnerv zu dem aussen von demselben 
durchschnittlich wie c. 2A,^: 30. Der äussere Teil der Choroiden wird bei jeder Dehnung also V« 
mehr gedehnt. 

Dr. Schneller: „Langjähriges Trachom geheilt durch Erisjrpel'*. 

H. L. ist von mir seit seinem 13. Lebensjahr an Trachom mit grossen festen Körnern und ge- 
ringer Rötung und Absonderung der Bindehaut, an dem gleichmässig alle vier Übergangshalten er- 
erkrankt waren, behandelt. Unter dem Einfluss der Behandlung verminderte sich die Krankheit, 
stieg, wenn die Behandlung eine Weile wegen äusserer Verhältnisse ausgesetzt wurde, fiel dann wieder, 
ohne aber ganz zu vergehen. Die Hornhaut blieb firei. Die Behandlung bestand in Touchiren der 
kranken Stellen mit Kupfer und dem Gebrauch von Leberthran, der wegen gleichzeitiger Anschwellung 
der Hal8di*üsen des jungen rasch wachsenden Menschen verordnet war. In seinem 18. Lebensjahr 
bekam der Sdranke ein von der Öffnung einer am Kieferwinkel liegenden Drüse ausgehendes Erisypel, 
das über Gesicht und Kopf sich verbreitete und bis zu seiner Heilung ca. 4 Wochen erforderte. Die 
Augenlider waren dabei einige Tage ziemlich stark geschwollen, die Bindehaut aber nicht oedematoes 
gewesen. Als der Kranke sich zur Weiterbehandlung des Trachoms wieder in der Sprechstunde vor- 
stellte, war ich angenehm überrascht nichts mehr vom Trachom zu finden. Die Bindehaut war glatt 
und kaum gerötet. Es ist jetzt fast ein Jahr seitjener Zeit verflossen und vom Trachom nichts wieder- 
gekehrt. Es liegt nun nichts Wunderbares darin, dass ein Krankheitsprozess, der die Lider bis zur 
Bindehaut hin in starken Reizzustand versetzt, eine heilende Wirkung auf das Trachom übt, unsere 
therapeutischen Erfahrungen auf diesem Gebiet stehen ja damit im Einklang; dass die Wirkung eine 
so rasche und dauernde gewesen, muss mehr überraschen. 

Wir wissen alle, dass durch Graefe gegen aus allerlei Ursachen hervorgegangenes akutes 
Bindehautoedem Touchirungen der Lidhaut mit Argt. nitr. pur. mit gutem Erfolg eingeführt sind, 
aber da handelt es sich um Oedem während in unserm Fall feste, organisirte Massen in der Binde- 
haut durch die Hautentzündung beseitigt sind. 

Ich habe versucht diese mir neue und in der mir zugängigen Literatur nicht erwähnte Heil- 
wirkung des Erisypel therapeutisch nutzbar zu machen, indem ich bei akutem und chronischem Trachom 
mehr oder weniger starke Hautreize — Vesicatore, Höllensteinätzungen — auf die Augen- 
lider anwendete. Genützt scheinen sie mir zu haben bei Pannus trachomatosus mit Lichtscheu (wo 
das Setaceum an der Schläfe mich immer im Stich liess), und bei subakutem Trachom, wenn der erste 
Reiz vorüber war. Über jene chronische Form von Trachom erneute Erfahrungen zu machen, habe ich 
noch nicht Gelegenheit gehabt. 

Dr. Schneller: „Ueber eine Veränderung in meiner Methode der Unterheilung bei narbigem 
Entropium der Unterlider — nebst historischer Notiz." 

Um einer Operationsmethode, die mir sehr gute Resultate gegeben hat, und die wenig bekannt 
zu sein scheint (Arlt in Graefe -Saemisch erwähnt sie nicht), die Verbreitung zu geben, die sie mir 
zu verdienen scheint, komme ich auf dieselbe noch einmal zurück. 
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Die Operation gegen narbiges Entropium der Unterlider besteht in zwei dem Lidrande parallelen 
die Haut bis zum Knorpel durchsetzenden Schnitten, der obere 1 nmi. unter dem Lidrand, der 
untere 1 — 3 mm tiefer, so lang als das Entropium ist. An den Enden werden sie durch zwei ebenso 
tiefgehende öchrägschnitte verbunden. Das umschnittene Hautstfick bleibt stehen, der obere Wund- 
rand des oberen Schnitts wird an den unteren Wundrand des unteren genäht. Die Modifikation, die 
ich anwende, besteht in der Art zu nähen. Ich wende dazu Fäden mit je 2 Nadeln an. Die eine 
Nadel wird vom Lidrand aus unter der Haut durch die obere Wunde heraus, dann durch die untere 
Wunde 1 — IVs mm unter der Haut weggeführt und da ausgestochen; die zweite Nadel macht 
2 — 2Vs uam daneben den parallelen und analogen Weg; die Fäden werden, nachdem alle ange- 
legt sind, jedes Fadenpaar ca. 5 mm vom vorigen entfernt, unter dem unteren Wundrand geknüpft. 
Durch den Druck der so eingefahrten Fäden wird oben und unten die Einrollung der Wundränder 
gut verhütet. Manchmal, wo die Wundränder ein wenig verschoben, die Haut schlaff ist, ist es 
nötig, eine sehr oberflächliche wenig Haut fassende Knopfhaht zwischen die oben beschriebenen Nähte 
zu legen. — Um das Ankleben der Verbandstoffe zu verhüten, lege ich auf die Haut Outtapercha- 
papier, darüber Borlint, entfettete oder Salicylwatte und eine Flanellbinde. Die Lider werden vorher 
mit Karbolwasser gewaschen, das Borlint mit Borsäure getränkt. — Nach drei Tagen werden die 
Zwischen- nach 4 die Doppelfäden entfernt. Die Wunden sind fast immer per primam geheilt, 
manchmal gab es nach 6 — 8 Tagen kleine Abscesse, die den Effekt der Operation nicht störten. 

Herr Professor Baum in Göttingen hat mich darauf aufmerksam gemacht, dass auf anderem 
Operationsgebiet eine ähnliche Idee schon verwirklicht ist. 

Man findet in „Jobert de Lambelle's Trait^ de Chirurgie plastique^' eine Stelle, die in der 
Uebersetzung lautet: „Bei grösserem Scheidenvorfalli in dem Blase und Uterus mit herabgezogen sind, 
mache ich entweder transversal oder senkrecht parallel neben einander zwei Striche mit Höllenstein, 
die ich wiederholt ätze, bis die ganze Dicke der Scheidenwand durchgeätzt ist Dann firische ich die 
angeätzte Haut mit dem Bistouri an, schone den Grund, nähe mit umwundener Naht — mit Nadeln 
mit losen Lanzenspitzen — die angefiischten Ränder so aneinander, dass die zwischenliegende Schleim- 
haut sich einrollt. Manchmal sind die Wundränder ganz, manchmal nur teilweise aneinandergeheilt, 
und durch Verkleinerung der Fläche der Scheidenvorfall zurückgegangen.'' 

Der Unterschied dieser Operation von der meinigen besteht darin, dass bei mir ein Hautstück 
ganz umschnitten und untergeheilt wird, während es dort an zwei Seiten mit der Aussenwelt in 
offener Communikation bleibt. 

Dr. Schneller: ^Eine praktische Methode, Sehschärfe und Gesichtsfeld bei herabgesetztem Licht 
zu prüfen.** 

Die praktische Methode fordert, dass keine grossen Apparate verwendet, keine hohen Forde- 
rungen an Zeit und Intelligenz des Kranken oder zu Untersuchenden geteilt und dieselbe doch genügend 
exakt sei. 

Die Prüfung des Lichtsinns mit dem Förster'schen Lichtsinnmesser ist umständlich. Die bei 
mehr oder weniger herabgelassenen Rouleaux vorgenommene Prüfung des Gesichtsfeldes lässt an Exakt- 
heit vieles zu wünschen übrig. 

Der Apparat; mit dem ich untersuche, ist eine planparallele Glasplatte (oder 2), die für mich 
selbst (resp. das normale Auge) die Sehschärfe bei dem zur Sehschärfenprüfung gewöhnlich verwen- 
deten guten Licht auf V| herabsetzt. Damit lässt sich rasch, exakt und ohne Mühe Sehschärfe und 
Gesichtsfeld prüfen. — Die starke Herabsetzung der centralen Sehschärfe, die starke Einengung des 
Gesichtsfeldes bei Choroidealleiden lässt sich so mit grosser Geschwindigkeit, auch in besuchter 
Sprechstunde feststellen; ebenso wie bei Sehnei*venleiden die geringe Änderung gegenüber den 
normalen Verhältnissen rasch herauszubringen ist. — In manchen zweifelhaften Fällen (von diffuser 
Ralinitis) wird die Untersuchung ihrer Bequemlichkeit wegen zur Feststellung der genaueren Diagnose 
dienen können. 
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Dass auch das normale Gesichtsfeld far Weiss auf Schwarz mit dem grauen Glas eingeengt 
wird, war zu erwarten. Das geschieht in verschiedenen Richtungen vei-schieden — nach aussen ver- 
hältnismässig mehr als innen. 

Auch, für Farbenprüfungen habe ich das Glas gebraucht. Das hat nun einige Bedenken. Wenn 
man bei Petroleum oder Gaslicht prüft, so wird (nach Vierordt- Schleich) durch graues Glas das Licht 
des Spektrum um so mehr abgeschwächt, als man dem violetten Ende sich nähert. Das rührt, wie 
ich mich überzeugt habe, zum Teil daher, weil die stärker brechende Seite des Spektrums dieser 
Lichtquellen an sich schwächer ist, als die des Tageslichts. Arbeitet man bei künstlichem Licht, so 
wird man aber diesem Umstand Rechnung tragen müssen. — Der zweite Übelstand ist der-, dass 
wenn man mit Pigmentfarben (Papier) arbeitet, es sehr schwer ist, Farben gleicher Helligkeit zu 
bekommen, und dass alle Fai'ben, an sich dunkler als weisse Stoffe, nicht absolut mit solchem vergleich- 
bar sind. — Die Erkennbarkeit Stillingscher Buchstaben von verschiedener Farbe war durch das 
graue Glas verschieden herabgesetzt, besonders bei Choroidealaflfektionen oder solchen der hinteren 
Netzhaut-Lamellen. Das Gesichtsfeld war bei mir durch graues Glas für Farben eingeengt. (Ich bin 
etwas roth grün-blind). Für Gelb und Blau war die Einengung gering, für Roth und Giün stark und 
fast gleich. 

Dr. Schneller: „Ceber den Sitz der Farbenempfindung**. Dass die Farbenempfindung an den Sehnerv 
gebunden ist, versteht sich von selbst. Physiologisch zerfällt derselbe, wie jeder andere Nerv in drei Ab- 
schnitte, das periphere Ende, die Faser und das centrale Ende in der gi*auen Belegmasse. Was ich unter-* 
suchen wollte, ist, welchen Anteil nach unserer gegenwärtigen Kenntnis jeder dieser Abschnitte 
des Sehnerven an der Farbenempfindung hat. — Für diese Untersuchung eignet sich nur die Beob- 
achtung solcher Fälle, in denen die brechenden Medien bis zur Stäbchenschicht hin rein und 
normal sind. 

Was zunächst die Stäbchenzapfenschicht angeht, so müssen wir a priori voraussetzen, dass 
die verschiedenen Bewegungen des Lichtäthers, die wir als Farben bezeichnen, in den Stäbchen 
und Zapfen sich in verschiedener Weise in „Nervenreiz" umsetzen. Auch trotzdem, dass nachgewiesen 
ist, dass das Sebroth picht zum Sehen nötig ist, wird angenommen werden müssen, dass der Über- 
gang von Lichtschwingungen in Nervenreiz durch das Medium chemischer Veränderungen geschieht. 
Ob diese chemischen Veränderungen für verschiedene Farben qualitativ oder quantitativ verschieden 
sind, lässt sich nicht sicher »agen. Vielleicht spricht der Umstand, dass Sehroth von verschieden- 
farbigem Licht verschieden schnell gebleicht wird, und die bekannten andern Thatsaclien über die 
verschieden starke chemische Wirkung verschiedener Farben dafür, dass dieser Unterschied in den 
chemischen Veränderungen, die den Nervenreiz verschiedener Farben machen, quantitativ ist. Dafür 
möchte auch sprechen, dass bei allen inneren Leiden des Auges, bei denen die Ernährung der Stäbchen 
und Zapfen mangelhaft wird, nie eine einzelne Farbe als solche ausfällt, sondern immer nur die 
Erscheinung wiederkehrt, dass bei schwächerem Licht die Erkennungsfilhigkeit für Formen, für weisses 
und farbiges Licht relativ rasch sinkt. Damit stimmt ja auch überein, dass es keine farbigen Phosphene 
giebt. — Wir haben so einen wichtigen Satz, der uns einen wenn auch geringen Anhalt dafür bietet, 
welche,Erscheinungen auf dem Gebiet der Farbenempfindung wir den Stäbchen und Zapfen zuzusclireiben 
haben. Zuerst gehören dahin die Fälle, in denen bei herabsetztem Licht einzelne lichtschwächere 
Farben picht erkannt wei*den (von den far])igen Stilling'schen Tafeln einige nicht oder aus grosser 
Nähe gelesen werden);* 2. scheint mir dahin zu gehören, die farbenblinde periphere Zone der Netz- 
haut. Man weiss, dass Fai-ben von stärkerer Helb'gkeit schon weiter peripher empfunden werden, 
als matte (z. B. Papierfarben), die farbenblinde Zone wird dann schmäler. Auch bei Gesunden ver- 
engt sich andererseits das Gesichtsfeld für Weiss und Farben bei herabgesetztem Licht. Mau darf 
nicht dagegen einwenden, dass die peripheren Stäbchen sich in nichts von den centralen unterscheiden 
und die Verschiedenheit ihres Verhaltens unerklärt bleibt, denn einmal stehen sie weitläufiger und 
andererseits sind die Maschen der Choriocapillaris weitläufiger, also ihre Ernährung mangelhafter. 
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Hier kommt noch eine Eigenschaft der Farbe in Betracht, die sie (nach Pick) mit der Wärme teilt, 
sie mnßs immer auf eine Zahl von peripheren Nervenenden wirken, um empfunden zu werden (ich 
denke, auch bei elektrischem Licht). Die Zahl dieser Elemente findet sich eben für lichtschwache 
Farben von kleiner Ausdehnung des farbigen Gegenstandes nicht zusammen. 

Im Centrum braucht bekanntlich Blau den grössten, Roth den kleinsten Gesichtswinkel. Das 
kann zum Teil auf das Gelb der macula lutea zurückgeführt werden, andernteils auch darin liegen, dass 
die Zapfen der Macula gegen jedes Licht, auch gegen weisses rascher ermüden, als ihr unmittelbar 
benachbarte. (Astronomen suchen kleine Sterne mit den Nachbarteilen der macula lutea). 

Ob perverse Farbenempfindungen bei Netzhautablösung hierher gehören, ist fraglich. Die 
ßubretinale Flüssigkeit, die mangelhafte Ernährung der übrigen Netzhautschichten wetteifern mit der 
der Stäbchen und Zapfen darin zur Verwirrung der Farbenempfindung beizutragen. 

Wahrscheinlich gehört nicht hierher das farbige Abklingen der Sonnennachbilder, weil dabei die 
Beschaffenheit der Nervenfaser sehr wahrscheinlich mitgelitten hat. 

Auch das ist zweifelhaft, ob die blaue Farbe, die sich auf eine Gegend legt, die man mit 
geneigtem Kopf, also mit gegen die gewöhnliche veränderter Anordnung der Stäbchen-Zaplen ansieht, 
in dieses Gebiet hineingehört. 

Dagegen möchte ich noch auf ein anderes Gebiet allerdings nur hypothetisch die Aufmerksamkeit 
lenken. Es kann als möglich hingestellt werden, dass wo eine Farbe von Farbenblinden nicht als 
hell erkannt wird, dies an einem Mangel der Stäbchen-Zapfen liegt. Also, wo das Spektrum am 
rothen oder violetten Ende verkürzt oder abgeschwächt erscheint bei Farbenblinden, da hätte man 
Ursache an einen Mangel der Stäbchen-Zapfen zu denken. Vielleicht ergiebt hier die Prüfung bei 
herabgesetztem Licht eine genauere Entscheidung. 

Viel mehr wissen wir über den Anteil der Nervenfaser auf die Farbenempfindung, vorzugsweise 
durch Beobachtungen von Fällen erworbener Farbenblindheit. Es ist bekannt, dass in sehr vielen 
Fällen (vielleicht allen) von sich entwickelnder Atrophie des n. opticus zuerst einzelne Farben — in 
der Reihenfolge Grün, Roth, Blau, Gelb — nicht gesehen werden, und zuletzt Weiss ausfällt, d. h. 
Blindheit eintritt. Die mangelnde Farbenempfindung wird als Gesichtsfelddefekt — peripher oder 
central — erkannt, der bei herabgesetzter Beleuchtung nicht wesentlich in seiner Grösse sich verändert. 

Wo also die Stäbchen - Zapfen intakt sind, die Übertragung der Lichtschwingungen auf die 
Nervenfaser normal vor sich geht,- wird sie in solchen Fällen in der Faser nicht normal geleitet. 
Daraus, dass in kranken Nervenfasern Veränderungen bestimmter Art, die einer bestimmten Parbei 
entsprechen, nicht geleitet werden, folgt an sich, dass in der normalen Faser verschiedeneu Farben 
verschiedene Veränderungen entsprechen, die sich längs der Faser fortpflanzen. Worin hier die Vw- 
schiedenheiten bestehen, darüber kann man einstweilen keine Vermutungen aufstellen. Die Existenz 
der Complementärfarben spricht für polare Gegensätze in den Molekularbewegungen; die Existenz 
weissen, und die Mischung £EU*bigen Lichts zu weissem, könnte für cirkuläre Molekulschwingungen 
gedeutet werden entsprechend cisulärer Lichtpolai-isation. 

Der Sitz der Degeneration, die einen Ausfall der Farbenempfindung erzeugt, kann liegen: 

i) auf der Netzhaut: dafür spricht der Farbendefekt bei Papilloretinitis mit Uebergang in 
Atrophie. Der Umstand dass bei Choroidealleiden Farbendefekte erst eintreten, wenn die 
Faserschicht (dem sektorenfbrmigen Gesichtsfelddefekt nach zu schliessen) ergi\iffen ist, 
scheint dafür zu sprechen, dass die Degeneration central von den Ganglienzellen der Netzhaut 
sitzen muss; 

2) im Verlauf des opticus in der orbita und im Schädel, 

3) in der Ausstrahlung der Opticusfasern in's Gehirn: dafür sprechen die Fälle von Hemianopsie 
mit Herstellung des Gesichtsfeldes för Weiss und Bleiben des Defektes für Farben (wo durch 

eine Blutung in die Gegend der Ausstrahlung der Optikusfasern der Defekt bedingt war.) 

Diese wichtige Eigenschaft der Nei-venfaser, verschiedene äussere Reize in verschiedenen Formen zu 
leiten, ist in der Physiologie noch wenig berücksichtigt. Henle deutete in seiner allgemeinen Patho 
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logie auf etwas Ähnliches hin. Luederitz hat in letzter Zeit (veranlasst durch einen Fall umschnü« 
render Myelitis) periphere Nerven zusammengeschnürt und gefunden, dass die motorischen Fasern 
früher und intensiver leiden als die sensibeln. Etwas näher steht unserm Fall der, dass erkrankte 
Ner%'en, die nachweislich die Empfindung leiten, den Schmerz nicht mehr zur Perception bringen. 

Praktisch hat bekanntlich der erworbene Gesichtsfelddefect für einzelne Farben, wenn er ohne 
erhebliche Herabsetzung des Liclitsinnes besteht, den Sinn, dass die Sehnervenfasem, welche jene Stelle 
des Gesichtsfeldes versorgen (und deren Lage wir ja allmälig etwas näher kennen lernen werden) 
unvollkommen ernährt, krank sind, woraus natürlich nicht folgt, dass sie dem Tode verfallen sind. 

Die Existenz der Markscheiden an jenen Nervenfasern scheint zur Leitung der Farben nicht not- 
wendig (sie fehlen ja auch auf der Netzhaut). Dass bei erworbener Farbenblindheit zuerst immer grün 
ausfällt, während rot noch erkannt wird, weiss ich mit der Hering'schen Farbentheorie nicht zu 
vereinigen. 

Ob die Leitung der einzelnen Farben den einzelnen Fibrillen der Faser etwa zukommt, ist nach 
den bisherigen Beobachtungen nicht zu entscheiden. 

Die graue Sabstanz für Farbenempfindnng im Gehirn ist mit grösster Wahrscheinlichkeit die- 
selbe, wie die für Lichtempfindung. Doch giebt es auf diesem Gebiet keine Thatsachen, die etwas 
Genaueres darüber aussagen lassen. 

Bei Blutungen auf der Oberfläche der betreffenden Himteile schwindet immer zugleich die 
Farben- und Lichtempfindung. Farbendefecte bei Seelenblindheit ohne Defect für Licht überhaupt 
sind nicht beobachtet. Auf Leiden der grauen Belegmasse lassen sich vielleicht farbige Lichtphantasmen 
bei Irren (sie sollen oft grün sehen) zurückführen. 

Wir sehen, dass wir eine Differenzierung der Farben bis jetzt nur auf dem Leitungswege des 
Nerven, nicht an seinen beiden Enden mit Sicherheit erkennen können. 

Dr. Horstmann-Berlin: „Die Refraction der Neugeborenen.** 

M. H. Sie erlauben, dass ich Ihnen meine Beobachtungen über den Refractionszustand von 
Kinderaugen, spec. Neugeborener in wenigen Worten mitteile. Die ausfuhrlichere Arbeit über diesen 
Gegenstand wird in der Kürze erscheinen. 

Der erste, welcher es unternahm die Refiraction von Neugeborenen zu bestimmen, war E. von Jaeger. 
Dieser Forscher fand unter 100 Neugeborenen im Alter von 9 — 16 Tagen 17 Mal Hypermetropie, 
5 Mal Emmetropie und 78 Mal Myopie. Sehr auffallend ist es, dass hier der letzere Zustand so 
ausserordentlich häufig vorkommt. Arlt ist, was dieses Resultat anlangt, der Ansicht, dass die Myopie 
nicht ihren Grund in einer Axenverlängerung des Bulbus hat, sondern in zu starker Wölbung der 
Linse in Folge von Schwäche der Zonula Zinii zu suchen ist, welche sich verliert, sobald sich das 
Kind melir entwickelt. In neuerer Zeit hat Ely (Arch. f. Augenhlkde. IX, 4. p. 431 — 442) eine Reihe 
von Untersuchungen über diesen Gegenstand veröffentlicht. Er Ceuid unter 100 Kinderaugen 17 emmo- 
tropische, 11 myopische und 72 hjrpermetropische. Nach seinen Resultaten bat mithin in der Mehr- 
zahl der Fälle das Kinderauge einen hypermetropischen Bau. 

Da diese Ansichten sich vollständig widersprachen, unternahm ich es eine Reihe von Kindern, 
welche noch nicht 20 Tage alt waren, in Bezug auf ihre Refiraction zu untersuchen. 

Ich benutzte zu diesem Zwecke den von mir modificierten Hirschberg'schen Refiractionsaugen- 
Spiegel. Weiter atropinisierte ich die Kinder mit einer einprocentigen Lösung. Mich selbst zu atro- 
pinisieren hielt ich nicht für nötig, da ich im Stande bin meine Accommodation vollständig zu erschlaffen. 
Nachdem ich meine Myopie (von 0,5 D.) corrigiert hatte, unternahm ich die Untersuchung in einem 
verdunkelten Zimmer. Ich fand unter 40 Kinderaugen 28 Mal Hypermetropie, jedoch nicht über 
1,6 D., 8 Mal Emmetropie und 4 Mal Myopie und zwar 2 Mal von 1 D. und 2 Mal von 0,5 D. 

Eine sehr auffallende Erscheinung fand ich, dass ich bei keinem Kinde, trotz stärkster Ati*o- 
pinisierung eine Mydriasis ad maximum erhalten konnte. Dieselbe betrug in Maxime bei einem 
Purchmesser derCoruea von 9 — 10 Mm. 4 — 5 Mm., während bei einem erwachsenen gesunden Auge 
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bei einem Comealduvchmesser von 12 Mm. dieselbe durchschnittlich 8 Mm. ausmacht. Ich gkube 
aus diesem Grunde annehmen zu dürfen, dass es unmöglich ist, bei kleinen Kindern die Linsenwöl- 
bung durch Atropinisieren vollständig zu überwinden und stelle somit die Behauptung auf, dass der 
gewöhnliche Refractionszustand bei Neugeborenen, der Ansicht Arlts und Ely's entsprechend Hyper- 
metropie ist, und dass die von E. v. Jaeger hier beobachtete Myopie lediglich ihren Grund in zu 
starker Wölbung der Linse hat, welche als eine Folge von Schwäche, der Zonula Zinii anzusehen ist. 



XXI. Section ffir Laryngologie^ Otiatrie^ Bhinoskople. 

Dritte Sitzung Donnerstag, den 23. September. 

Vorsitzender: Professor Berthold. 

Dr. Tornwaldt-Danzig demonstriert einen von Krishaber angegebenen, vom Vortragenden 
geänderten Beleuchtungsapparat, welcher in Verbindung mit einem Mitrailleusenbrenner vorzügliche 
Dienste zur Beleuchtung der Nase, des Nasen Bachen-Raumes und des Kehlkopfes leistet. Er zeigt 
femer die Anwendungsweise verschiedener von Voltolini angegebener Instrumente zur Untersuchung 
und zu Operationen im Nasen-Rachen-Raum und in der Nase, und führt, nachdem er die von Anderen 
bevorzugten Methoden zur Operation der adenoiden Wucherungen im Nasen-Rachen-Raum besprochen, 
eine Exstirpation solcher Wucherungen bei einem 16jährigen Kranken ' aus, der ausserdem mit Defect 
beider Trommelfelle, Otorrhoe und Granulationen in der Paukenhöhle behaftet ist. Die Abtragung 
erfolgte vom Munde aus mittelst der galvanokaustischen beweglichen Schlinge und es gelang durch 
zweimaliges Eingehen mit dem Instrument den Nasen-Rachon-Baum fast vollständig von den Geschwülsten 
zu befreien. 

Über den Einfluss der Nerven der Paukenhöhle auf die Sekretion ihrer Sehleimhant 

von 

Professor E. Berthold-Königsbei^. 

Es ist bekannt, dass sich an der Nervenversorgung der Paukenhöhle nebst den sensitiven Fasern 
des Trigeminus noch der Sympathicus und der Nervus glossopharyngens beteiligen. Weniger bekannt 
ist die physiologische Bedeutimg dieser Nerven für das Mittelohr. Wie ich aus einer Arbeit Hagen 's*) 
zuerst erfuhr, soll nach einer Mitteilung Gellö's*) welche er in einem in der Soci^t^ de biologie am 
8. Dezember gehaltenen Vortrage machte, nach an Hunden und Kaninchen ausgeführten Läsionen der 
Medulla oblongata, eine deutliche Yascularisation in der Schleimhaut der Paukenhöhle vorkommen. 
Hagen, welcher Gelle's Angaben controliert, kommt nach intracraniellen Durchschneidungen des 
Trigeminus zu dem Resultat, dass die Schlussfolgerungen Gelle's zurückzuweisen seien, dass also 
die Durchschneidung des Trigeminus keinen Einfluss auf die Yascularisation der Paukenschleimhaut 
ausübe. Bei diesen einander direkt widersprechenden Angaben Gelle's und Hagen*s schien mir die 
vorliegende Frage einer erneuten Untersuchung bedürftig und unterzog ich mich derselben um so 
lieber, als ich hoffen durfte durch die Beantwortung derselben auch die Frage über die Existenz und 
das Wesen der sogenannten trophischen Nerven einer Lösung näher zu bringen. Es schien mir aber 
geraten, die Versuche nicht nur auf den Trigeminus zu beschränken, sondern dieselben auch auf die 
beiden andern die Paukenhöhle versorgenden Nerven, den Sympathicus und den Glossopharyngeus, zur 
Controle auszudehnen. 



1) Hagen: Über das Verhalten der Schleimhaut der Paukenhöhle nach Durchschneidung des Nenr. trigeminus in der 
Schadelhohle. Archiv für experimenteUe Pathologie und Phaunaoologie. 

*) GelU: L^ion de la muqueuse auriculaire ä la suite des l^sions bulbalres. Gas. med. de Paris 1878, Nr. 1. 
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Damach zerfiel die Arbeit in folgende Vei'suchsreihen : 

1. Intracranielle Durchschneidimg des Trigem, 

2. Halbseitige Durchschneidung der Medulla oblongata um die Wurzel des Trigem. zu zerstören. 
•H. Exstirpation des Qanglion cervicale supremum des Sympathicus. 

4. Aüsreissung des nerv. Glossopharyngeus. 

Jeder Operation folgte selbstverständlich nach dem Tode des Tieres die Untersuchung der 
Schleimhaut und des Inhalts der Bulla ossea des Versuchtieres. Als solches wurde nur das Kaninchen 
verwandt. Die Versuche wurden sämmtlich in dem medicinisch-physicalischen Institut meines verehrten 
Freundes und Collegen, des Herrn Prof. Grünhagen, zum grössten Teil in Gemeinschaft mit ihm 
ausgeführt. Wir haben weit über hundert Kaninchen bei der Arbeit verbraucht. Die Schilderung der 
einzelnen Versuche würde uns hier zu weit führen, ich will mich daher nur auf einzelne Bemerkungen 
und auf die Resultate der Untersuchung beschränken. 

Das Neurotom, welches wir zur intracraniellen Durchschneidung des Trigem. benutzten, bestand 
in einem kleinen Messerchen mit einer schwach convexen Schneide. Das Messerchen selbst war in 
einer Scheide vorstellbar. Vor der Operation wurde dann an einem macerierten Schädel, der annähernd 
80 gross war, als der des Versuchstieres, die Länge des Messerchens abgemessen. Weiter als bis zum 
Anfang der Scheide konnte dasselbe nicht vorgeschoben werden und wurde hierdurch ein zu tiefes 
Einfuhren des Neurotoms vermieden. Die Einführung des Messerchens geschah nach der Bernard- 
schen Vorschrift. Die Dui-chschneidung des Trigem. wurde selbst unmittelbar vor dem Ganglion 
Gasseri beabsichtigt. 

Die Zufälle während der Operation darf ich wohl als bekannt voraussetzen. Sie können auch 
vom Geübtesten nicht immer vermieden werden, weil die Form der Schädel der zur Operation be- 
nutzten Kaninchen oft sehr verschieden ist. Bei einiger Uebung gelingt es aber doch bald constante 
Resultate zu erlangen. Als gelungen wurde die Durchschneidung angesehen, wenn die bekannten 
Symptome nach derselben eintraten. Also das Kreischen des Kaninchens, sobald der erste Ast des 
Trigem. getroffen war, dann die Verengerung der Pupille, welche nach einiger Zeit einer Erweiterung 
Platz macht, die Anaesthesie der Cornea und Conjunctive des Auges der betreflfenden Seite, ferner die 
Anaesthesie der Nasenschleimhaut und der Oberlippe. Wenn aber auch diese Symptome während des 
Lebens sämmtlich eintraten, so wurde nach dem Tode des Tieres doch noch die Sektion gemacht, 
wobei die drei Aeste des Trigem. von den Schnittstellen nach der Peripherie hin sowohl makroskopisch 
als auch mikroskopisch genau untersucht wurden. Erst wenn sich ein Ast als degeneriert zeigte, sahen 
wir seine Durchschneidung als gelungen an. Die Resultate von 19 Versuchen, welche ich ans einer 
grossem Zahl auswähle, sind in folgender Tabelle I. übersichtlich zusammengestellt. 

In dieser Tabelle sind die operierten Kaninchen mit den aufeinanderfolgenden Buchstaben des 
Alphabets bezeichnet. Von den 14 Tieren sind 6 auf beiden Seiten operiert, daher erhalten wir 19 
Versuche. In den Rubriken 5, 6 und 7 bedeuten die Buchstaben p partiell, v vollkommen, n nicht 
durchschnitten. In den 3 folgenden Rubriken 8, 9 und 10 bedeutet keine Nebenverletzung, resp. 
kein Exsudat, der Strich 1 zeigt an, dass das in der Rubrik bezeichnete Exsudat vorhanden war. 

Von diesen 19 Fällen werden wir einen wohl nicht mitzählen dürfen. Es fand sich da in der 
Bulla ein kleines schwarzes Blutgerinnsel, obwohl der 3. Ast des Trigem. nicht verletzt war, wahr- 
scheinlich hat dieses Blutgerinnsel einen Ursprung, der mit unserer Frage in gar keinem Zusammen- 
hang steht. Von den übrigbleibenden 18 Fällen ist in 6 Fällen kein Exsudat und in 12 Fällen ein 
teils seröses, teils blutiges, teils eitriges Exsudat in der Bulla gefunden worden und in den letzten 
8 Fällen, in denen der beabsichtigte Schnitt fast immer in derselben Weise verlief, war auch das 
Resultat fast vollkommen gleich, indem die Bulla stets mit Exsudat, meistens mit dickem Eiter 
gefüllt war. 
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Wende ich mich jetzt zu der 2, Reihe von Versuchen, bei welchen die Wurzeln des Trigeminus 
in der Medulla oblongata durchschnitten wurden, so galt wieder die Verengerung der Pupille des 
Auges der betreffenden Seite als Zeichen von dem Gelingen der Operation. Nach dem Tode des 
Versuch tieres wurde aber doch jedes Mal eine genaue Untersuchung der Schnittstelle vorgenommen. 
Als Neurotom wurde ein von Grünhagen construiertes meisselförmiges Messer benutzt, welches an 
einem andern spitzendenden Messer so verschiebbar war, dass die beiden Ebenen der Schneiden einen 
rechten Winkel miteinander bildeten. Nach Preilegung der Membrana obturatoria posterior wurde das 
spitze Messer dicht am äussern Rande der Medulla oblongata bis auf den Knochen eingesenkt, wobei 
die Ebene der Schneide parallel zur Sagittalebene des Kopfes gehalten wui'de. Beim Vorschieben des 
meisselförmigen Messers, welches gerade die Breite einer Hälfte der Medulla oblongata hatte, wurde 
dann die eine Hälfte vollständig durchtrennt. Nach der Operation lag das Tier meistens apathisch 
auf der kranken Seite. Eine grosse Zahl von Tieren starb bald nach der Operation gewöhnlich in 
Folge einer stärkern Blutung und konnte dann zur Entscheidung der Frage nichts beitragen. Ueber- 
lebten die Kaninchen die Operation wenigstens 24 Stunden, so wurde die Bulla ossea herausgenommen 
und untersucht. Stellen wir wieder die Resultate in der Tabelle H. zusammen, so zeigt uns dieselbe, 
dass fast in allen Fällen (unter 10 Fällen 9 Mal) eine Veränderung in der Schleimhaut der Bulla 
der operierten Seite einti'at. 2 Mal war nur eine stärkere Jnjection oder eine Durchfeuchtung der 
Schleimhaut, in den anderen 7 Fällen aber eine, wenn auch nur geringe Quantität seröser oder 
blutiger Flüssigkeit, welche in einem Falle sogar 25 cbmm. betrug, zu finden. Besonders auSUllig 
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ist jedoch der Befund in der Bulla der unversehrten Seite. Denn in % aller Fälle war auf der 
gesunden Seite dieselbe Veränderung wie auf der operierten, nur in geringerem Grade vorhanden. 
Wir sehen uns daher genötigt, hier eine sympathische Erkrankung anzunehmen. 

n. 

Linksseitige Durchsehneidang der Medalla oblongata. 
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Bei der 3. Reihe von Versuchen, bei welchen die Exstirpation des Ganglion cervic^le supremum 
des Sympathicus ausgeführt wurde, fanden wir in vier aufeinander folgenden Fällen stets dasselbe 
Resultat, dass nämlich die Bulla ossea auf beiden Seiten vollständig normal und unverändert geblieben 
war. Von der richtigen Ausfuhrung der Operation konnten wir uns leicht durch die bekannte Injection 
des Ohres der operirten Seite überzeugen. 

Auch die 4. Reihe von Versuchen, bei denen der ueiTus glossopharyngcus ausgerissen wurde, 
lehrte uns, dass diese Operation auf die Beschaffenheit der Schleimhaut der Bulla ossea keinen Ein- 
fluss auszuüben im Stande ist. In den vier Operationen, welche wir anstellten, und bei denen wir 
uns stets durch die mikroskopische Untersuchung von dem Gelingen der Operation überzeugten, 
fanden wir die Schleimhaut der Bulla ossea stets unverändert. 

Es steht nach diesen Untersuchungen also fest, dass Verletzungen des nervus sympathicus und 
glossopharyngcus keinen Einfluss auf die Schleimhaut der Paukenhöhle des Kaninchens ausüben, dass 
dagegen Verletzungen des nervus trigeminus sowohl an seinen Wurzeln in der Modulla oblongata als 
auch in der Schädelhöhle vor dem Ganglion Gasseri entzündliche Veränderungen in der Schleimhaut 
der Paukenhöhle hervorrufen, welche alle Stadien der Entzündung von der einfachen Vascularisation 
bis zur eitrigen Exsudation darstellen können. 

Um weitere Schlüsse aus den gewonnenen Resultaten ziehen zu können, scheinen mir jedoch 
noch Versuche notwendig, bei denen dieselben Nerven, welche bei der vorliegenden Untersuchung 
durchschnitten resp. ausgerissen wurden, einer Reizung unterworfen werden. Da ich auch solche 
Versuche anzustellen beabsichtige, so schliesse ich hiermit meine heutige Mitteilung, und hoffe die- 
selbe an einer anderen Stelle weiter auszufi'ihrcn. 



XXII. Seetion für öffentliehe Gesundheitspflege und Staatsarzeneikunde. 

Dritte Sitzung Mittwoch, den .22. September, Vormittags 10 Uhr. 

Vorsitzender Sanitätsrat Kreisphysikus Dr. Wiener -Culm erteilt Herrn Kreisphysikus 
Dr. Freymuth-Danzig das Wort zu folgendem Vortag über: „Recurrens-Prophylaxe." 

Die deutschen Recun*ens-Epidemien sind regelmässig Ausläufer der russischen und polnischen; 
nur eine internationale Sanitätsorganisation könnte der Verschleppung aus einem Staate in den anderen 
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vorbeugen. In engeren Grenzen ist die sorgfältige Überwachung des Verkehrs der Landstreicher, 
des stets zuerst erkrankenden Bevölkerungscontingentes seit lange als die wesentlichste Schutz- 
massregel erkannt. Namentlich sind die Herbergen die Stätten, an welchen der persönliche Contact 
der Yagabondeu sich concentriert, nach den noch neuerlichst in Hamburg präcisierten Grundsätzen ein- 
zurichten und durch unermüdliche Controle vor Schmutz und Überfüllung, ganz besonders vor Auf- 
nahme Ki-arker zu bewahren. Hiezu bedarf es jedoch auf dem platten Lande und in den kleinen 
Städten besonderer Localitäten, wo die Kranken bleiben können; die vorhandenen kleinen Kranken- 
häuser reichen nicht aus, weil sie zu spärlich und ungenügend eingerichtet sind. Man hat vor- 
geschlagen, Not- oder Hüttenlazarette zu etablieren. Redner befurchtet, dass sich dazu die Mittel 
kaum finden dürften und plaidiert für die Herstellung von Asylen, provisorische ünterkunftsstätten 
der Kranken statt der stationären. Er meint, dass 2 — 3 in jedem Kreise an einzelnen Punkten der 
im Ganzen erfahrungsmässig feststehenden Route der Landstreicher etabliert, dem Bedürfhisse genügen 
und bei sehr geringem Kostenaufwande in allen Epidemieen den erheblichsten Vorteil bringen würden. 

Die Herbergen Hessen sich bei vorhandenen Asylen frei halten von Kranken, die täglich nach 
den Lazaretten evacuierten Asyle aber würden für die fi'ühzeitige Erkennung der Epidemieen von 
grösöter Bedeutung, sie würden gleichsam die Filter werden, welche die nach den Städten, namentlich 
den gi-ossen, strömenden Züge der Landstreicher von ihrem gesundheitsgefährlichen Anteile reinigen 
dürften. 

Die durch HeiTU Kutzner-Thorn und Ewald-Berlin aufgenommene Debatte wurde mit Rücksicht 
auf die von Herrn Grützner-Breslau für die nächste Stunde angekündigte Demonstration hypnotischer 
Experimente geschlossen. 

Es folgt der Vortrag des Dr. Massmann-Danzig über Trinkwasseruntersuchungen 
nach Boehr'scher Methode. Der Vortragende demonstriert, wie rasch man nach dieser Methode das 
Wasser auf Ammoniak, salpetrige Säure, organische Substanzen untersuchen könne. Die betreflfenden 
Reagentien und Controle-Flüssigkeiten seien bei Simon in Berlin zu haben. 

Schluss der Sitzung 11 V^ Uhr. Nächste Sitzung am Donnerstag den 23. September, Vornuttags 
9 Uhr. 

Vierte Sitzung Donnerstag den 23. September. Überstabsarzt a. D. Dr. Rosenthal-Magdeburg 
wii-d zum Vorsitzenden erwählt, erteilt um IOV4 Uhr Herrn Dr. Li^ vi n-Danzig das Wort zu seinem 
Vortrag: 

„Einiges zur Behandlung der hygienischen Mortalitätsstatistik." 

Hochgeehrte Herren! 
Die Mortalitäts-Statistik kann, wenn ich nicht irre, von drei verschiedenen Gesichtspunkten aus 
betrachtet, und muss diesen und den ihnen entsprechenden Zwecken gemäss verschieden beurteilt 
und behandelt werden. Einmal fasst die Mortalitäts-Statistik vorzugsweise die Zahl, das Geschlecht, 
das Alter der Verstorbenen und ihre Berufsthätigkeit und Beschäftigung während des Lebens ins 
Auge; man könnte sie die politische nennen. Uir Hauptzweck ist, Materialien für die Beurteilung 
der Bevölkerung- Bewegung und für die Grundsätze der Verwaltung der Lebens -Versicherungs- 
Anstalten zu sammeln und festzustellen. Eine zweite Art der Mortalitäts-Statistik möchte ich die 
medicinische nennen. Bei dieser tritt zu den eben genannten Punkten die Berücksichtigung der ver- 
schiedenen Todesursachen hinzu und entschieden in den Vordergrund. Ihre Aufgabe ist, den Einfluss 
der verschiedenen Krankheiten auf das Leben und, mit allerdings nicht ganz sicherem Rückschlüsse, 
auf die Gesundheit der Menschen zu erkennen; sie basiert daher zumeist auf einer richtigen und fest 
bezeichneten Diagnose. In ihrer dritten Form endlich ist die Mortalitäts-Statistik ganz und gar und 
ausschliesslich in den Dienst der öfiFentlichen Gesundheitspflege getreten, und ich darf sie deshalb als 
hygienische Mortalitäts-Statistik bezeichnen. Als solche ist sie nicht allein der eigentliche Korn pass 
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der öffentlichen Gesundheitspflege, sondern auch das Barometer für den Zustand der all- 
gemeinen Gesundheit, und verdient es daher wohl, dass ihr für einige Minuten die Aufmerksamkeit 
dieser Section zugewendet werde. 

Während die Mortalitätsstatistik im Allgemeinen die in einer gewissen Zeit und in einem 
umschränkten Bezirke Verstorbenen je nach Zahl, Alter, Geschlecht, Beschäftigung 
und Krankheiten in Beziehung setzt zu der Zahl der in der gegebenen Zeit und in dem ge- 
gebenen Bezirke Lebenden, sind die Aufgaben der hygienischen Mort.-Statistik ungleich umfassendere, 
indem sie zugleich und in erster Reihe die allgemeinen Gesundheitsbedingungen;, unter denen 
die Verstorbenen sich befanden, ins Auge fasst. Unter der Bezeichnung: „allgemeine Gesundheitsbe- 
dingungen" fasse ich alle diejenigen Faktoren zusammen, von deren Beschaffenheit und Ein- 
fluss das sanitäre Verhalten der Gesammtbewohnerschaft des betreffenden Bezirks abhängig ist. Da 
nun diese allgemeinen Gosundheitsbedingungen teils an die Bezirke selbst, also lokal, teils an 
deren Einwohnerschaft geknüpft sind (letztere wollen wir als sociale bezeichnen), so hat die 
hygienische Mortalitäts-Statistik zu untersuchen, sowohl wie sich Bevölkerungsgruppen von social 
verschiedenen unter lokal gleichen Gesundheitsbedingungen, als auch, wie sich Bevölkerungsgi-uppen 
von social gleichen unter lokal verschiedenen Gesundheitsbedingungen verhalten. 

Diese allgemeinen Gesundheitsbedingungen, so weit sie lokaler und socialer Natur sind, 
kennen zu lernen, ist nun eine der ei^sten Obliegenheiten der hygienischen Mort.-Statistik, und 
zwai* nui* innerhalb der eben angegebenen Grenzen. Denn es giebt einige, und dazu sehr mächtige 
allgemeine Gesundheitsbedingungen, welche, weil sie der Einwirkung der öffentlichen Gesundheitspflege 
ganz und gar unzugänglich sind, auch kein Object der bezüglichen Statistik bilden. Ich brauche in 
dieser Beziehung nur an die Einflüsse des Klimans, der Winde, der Temperatur auf die all- 
gemeine Gesundheit zu erinnern, deren extensiv und intensiv durchgreifende Einflüsse von keiner 
Seite bezweifelt werden können, die sich aber ihrer Natur nach den Einwirkungen der öffentlichen 
Gesundheitspflege vollständig entziehen. 

Der Einfluss, welchen die einzelnen Faktoren auf die allgemeine Gesundheit in einem Bezirke 
üben, wird gemessen durch das Verhältnis der Zahl der Todesfälle zu der Zahl der Lebenden, 
d. h. durch den Sterblichkeits-Coöfficienten in dem betreffenden Bezirke, sei dieser nun eine politische 
Einheit, eine ganze Commune, sei es ein nach bestimmten Grundsätzen abgegrenzter Teil einer solchen. 
Zu solchen Absonderungen, Zerlegungen in verschiedene Teile wird bei grösseren communalen Com- 
plexen die Statistik sich fast stets gezwungen sehen. Denn da es ein absolutes Mass für die Bestimmung jenes 
Einflusses nicht giebt und nicht geben kann, da seine Grösse eine relative ist, und stets nur durch 
Vergleichung mit anderen gleichartigen oder wenigstens möglichst analogen Bezirken gefunden 
werden kann: so folgt, dass diese Bezirke in sich selbst entweder hinsichts der socialen oder hin- 
sichts der localen Gesundheitsbedingungen möglichst homogener Beschaffenheit sein müssen, (was bei 
grösseren communalen Complexen selten der Fall sein' wird) wenn ihre Vergleichung überhaupt zu- 
lässig sein und über den Einfluss der einzelnen Faktoren Aufschluss geben soll. Im ersten Falle, im 
Falle der Gleichartigkeit der socialen Gesundheitsbedingungen werden diese Aufschlüsse und Finger- 
zeige sich auf die localen Einflüsse beziehen; im zweiten umgekehrt auf die socialen. 

Über die Faktoren localer Natur, welche die Gesundheits- und Sterblichkeitsverhältnisse der 
Bewohner der einzelnen Bezirke wesentlich beeinflussen, und welche deshalb bei der Abgrenzung 
dieser Bezirke in erster Reihe berücksichtigt werden müssen, bestehen wohl kaum Zweifel und Mei- 
nungsverschiedenheiten. Wir werden auf dieselben später kurz zm'ückkommen. Anders verhält es sich 
mit denjenigen Faktoren, die sich an die Bewohner der Bezirke selbst knüpfen, und welche deshalb 
als Faktoren socialer Natur bezeichnet worden sind. Hier tritt uns zunächst die Frage entgegen: 
soll die Gesammtsumme sämmtlicher Bewohner eines Bezirkes und deren Sterbefälle für die 
hygienische Moi*talitäts-Statistik verwendet werden, oder liegen Ursachen vor, welche es zweckmässiger 
erscheinen lassen, gewisse Kategorien derselben ganz auszuscheiden, eventuell in besonders zu behan- 
delnde Gruppen zu vereinigen. Diese Frage bezieht sich vornehmlich auf das Militair. Sie wissen» 
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das8 dieselbe bereits auf dem internationalen statistischen Congresse zu Buda-Pest aufgeworfen wurde, 
und dass man sich dafür entschied, eine Absonderung des Militairs nicht zu beschliessen. Diese Ant- 
wort auf die Frage wurde aber nicht gegeben,, weil man die Aussonderung für nicht zweckmässig 
hielt, sondern weil die Vertreter mehrerer Staaten erklärten, dass bei ilmen eine solche Aussonderung 
undurchführbar sei. Es wurde Gewicht darauf gelegt, dass auch 'die Mortalitäts- Statistik in den 
))etreflFenden Staaten überall nach gleichen Grimdsätzen bearbeitet werde, und so wählte man den 
Modus, der wenigstens überall möglich war. und es kann zugegeben werden, dass für die allgemeine, 
politische Statistik das Nicht-Trennen der militairischeu von der Civilbevölkerung zweckmässig sein 
mag. Für die hygienische Mortalitäts-Stastistik aber scheint dies Verfahren wegen der mannichfachen 
Nachteile, die es in seinem Gefolge hat, nicht annehmbar zu sein. 

Die bedeutendsten Nachteile sind folgende: In Folge der ausserordentlichen Schwankungen 
in der Stärke der Garnisonen ist die Berechnung der Bevölkerungszahl für die zwischen den Zählungs- 
jahren liegenden Zeiten eine dui'chaus unzuverlässige. Wie gross diese Schwankungen sein können, 
möge folgendes Beispiel zeigen. Die Zählung vom 3. December 1864 ergab für Danzig eine Einwohner- 
zahl von 90,334, von denen 12,203 dem Militair angehörten; i. J. 1867 wurden 89,311 Einwohner 
gezählt, davon 7119 Militairs. Die Gesammtbevölkerung war von 90,334 auf 89,311, also um 1023 
Seelen zurückgegangen, und dieser Rückgang von jährlich 341 Seelen wurde auch für die Berechnung 
der Bevölkerung in den nächsten vier Jahren angenommen. Wenn wir aber die Militair- von der 
Civilbevölkerung trennen, so stellt sich heraus, dass Danzig i. J, 1864: 78,131, i. J. 1867 aber 82,192, 
mithin 4061 Civileinwohner mehi* zählte, also einen jährlichen Zuwachs von 1354 Seelen zeigte. Dazu 
kommt, dass diese Schwankungen in der Gamisonstärke zu jeder beliebigen Zeit, eben so gut in der Mitte 
zwischen zwei Zählungen als einige Wochen vor oder nach einer solchen eintreten können, ohne dass 
man aus den Zahlen der statistischen Angaben den Zeitpunkt, au dem dies geschah, erkennen und 
danach eine Correction eintreten lassen konnte. Auch ist zu berücksichtigen, dass diese Schwankungen 
grosse Irrungen in die vorausgesetzte Zahl der Geburten und die davon abhängige Bevölkerungs- 
vermehrung bringen. Wir haben oben gesehen, dass die Gamisonsstärke in Danzig bei zwei Zählungen 
um 5084 Mann abwich. Diese erscheinen bei der Berechnung der Bevölkerungszunahme aber nicht 
als so viel Männer, sondern als eine eben so starke auft Männern, Weibern und Kindern gemischte 
Bevölkerung. Als solche würden sie sich jährlich um eine gewisse Anzahl Geburten, und zwar, da 
bei uns die GeburtsziflFer 27 ist, um 188 vermehren, was doch mit der Wahrheit nicht übereinstimmt. 

Ein zweiter wesentlicher Nachteil besteht darin, dass durch die Einrechnung des Militairs 
der Storblichkeits-Coöfficient für die betr. Stadt bedeutend heruntergedrückt wird. Dies ist 
die natürliche Folge davon, dass die Soldaten, ausgewählt gesunde und kräftige Leute, sich durchweg 
in dem Lebensalter befinden, in welchem überhaupt die wenigsten Todesfälle vorkommen, dass also 
von einer gewissen Anzahl Soldaten weit weniger sterben als von einer gleich grossen Zahl einer 
gemischten Bevölkerung. Man kann aber aus der summarischen Angabe der TodesfUlle, wie diese 
fast stets, unter anderm auch in den Veröffentlichungen des deutschen Gesundheit-Amtes erfolgt, in 
keiner Weise erkennen, ein wie grosser Teil der SterbefUUe dem Civil, ein wie grosser dem Militair 
angehört; und die berechneten Sterbb'chkeitscoöfBcienten gestatten kein richtiges Urteil über die 
sanitären Verhältnisse der betr. Stadt. 

Drittens verhindert das Hereinziehen der Militärbevölkeiiing nicht allein die Vergleichbar- 
keit verschiedener Städte, sondern es gestattet unter Umständen nicht einmal eine Vergleichung 
verschiedener Teile, Bezirke derselben Stadt, wenn man nicht eine besondere Berechnung hin- 
öichts der Militärbevölkerung anstellt. Nun ist diese für denjenigen ausserordentlich leicht auszuführen, 
der in der betreffenden Stadt wohnend sich über die Verteilung des Militärs über die Stadt leicht 
informieren kann, während er zugleich durch die Totenscheine oder die Sterberegister des Standes- 
amtes über die Zahl der Todesfälle bei Militär und Civil stets auf dem Laufenden erhalten wird. 
Dagegen ist für Andere diese Rechnung ganz unausführbar, weil die erforderlichen Angaben nur in 
den allerseltensten Fällen gemacht werden. So fehlen sie beispielsweise in den „Veröffentlichungen des 
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deutschen Gesundheitsamtes'^ gänzlich, und machen dadurch diese reiche Fundgrube wichtiger An- 
gaben für viele Arbeiten ganz wertlos. 

Ich glaube durch das Mitgeteilte den Beweis gebracht zu haben, dass für die hygienische 
Mortalitäts-Statistik die Trennung des Militärs von der Civilbevölkerung geboten ist. 

Wenn es sich um Beui'teilung des sanitären Zustandes einer Stadt handelt, so erscheint es sehr 
wünschenswert, noch eine zweite Kategorie von Todesfällen ausschliessen zu können. Es liegt in der 
Natur der Sache, dass in die grösseren Städte, namentlich in solche, die sich gut eingerichteter 
Krankenhäuser erfreuen, eine mehr oder minder grosse Anzahl von Kranken aus der Umgegend 
kommen, um Heilung zu suchen, und dass von diesen ein gewisser Bruchteil mit Tode abgeht. Dass 
es unrichtig sei, solche SterbefUlle mit denen der Ortsangehörigen gleichartig zu behandeln, sie eben- 
falls dem betreffenden Orte zur Last zu schreiben, lässt sich nicht bezweifeln. Eine andere 
Sache aber ist diesen Übelstand erkennen, eine andere ihn vermeiden. Zwar in Beziehung auf die- 
jenigen Todesfälle Fremder, die sich in Krankenanstalten ereignen, möchte die Unterscheidung und 
Aussonderung nicht schwer sein: aus den betr. Totenscheinen ist es fast stets mit voller Sicherheit 
zu erkennen, ob sich derselbe auf einen Ortsangehörigen oder auf einen Fremden bezieht. Allein un- 
zweifelhaft wird eine Anzahl dieser kranken Auswärtigen nicht in den Krankenhäusern, sondern in 
Privatwohnungen behandelt. Diejenigen, die unter diesen letzteren dem Tode erliegen, sind aber aus 
den amtlichen Meldungen als Fremde durchaus nicht zu erkennen. Vorläufig fehlt sogar die Möglichkeit, 
ihre Anzahl auch nur vermutungsweise abzuschätzen; nach dem Durchschnitte der letzten Jahre 
sterben in den Krankenhäusern der Stadt Danzig jährlich 88 solcher Ortsfremder, die zum Zweck ihrer 
äi*ztlichen Behandlung krank in die Stadt gekommen waren. 

Ihre höchste und schönste Aufgabe erfüllen hygienische Untersuchungen dann, wenn sie 
dahin gerichtet sind, die theoretischen Ermittelungen für die Praxis, für die Verwendung im 
realen Leben brauchbar und nützlich zu machen, wenn sie Fingerzeige geben in Betreff der localen 
Übelstände, welche die Gesundheit und das Leben der Bewohner eines Ortes bedrohen und unter- 
graben. Freilich ist bei unseren heutigen Institutionen solchen Untersuchungen nichts weiter vergönnt, 
als solche Fingerzeige für die Zukunft zu geben: allein es lässt sich mit Sicherheit voraussetzen, 
dass doch auch bei uns der Zeitpunkt nicht mehr fem ist, in dem der Staat seine Aufinerksamkeit 
mehr wie bisher der Erhaltung der (Jesundheit und des Lebens seiner Angehörigen zuwenden wird. 
Die Erfolge, welche andere Staaten durch ihre hygienische Gesetzgebung erzielen, lassen darüber 
keinen Zweifel. Sobald bei uns derselbe Weg beschritten sein wird, werden auch derartige hygieni- 
sche Fingerzeige ihre Prüfung und Anwendung finden. Zur Lösung dieser Aufgabe trägt die Mortali- 
täts-Statistik vorzugsweise bei, indem sie untersucht, ob und in wie weit die Gesundheitsbedingungeu 
localer Natur unter übrigens gleichen Umständen auf das sanitäre Verhalten der Bewohner eines 
und desselben Ortes einwirken. Zu diesem Zwecke wird es in der Regel, in grösseren Städten wohl 
immer nötig sein, diese in Bezirke zu teilen, welche in sich je nach der Beschaffenheit des Grundes 
und Bodens, der Dichtigkeit der Bebauung, der Gedrängtheit der Bevölkerung u. s. w. möglichst 
homogen, unter sich aber in diesen Beziehungen verschieden sind. Wenn nun die Statistik zeigt, 
dass unter sonst gleichen Umständen die Bewohnerschaften der einen Bezirke mehr leiden, als die 
der andern, so sind daraus Schlüsse zu ziehen in Betreff der Einwirkungen der Gesundheitsbedin- 
gungen localer Natur. Es müssen aber selbstverständlich die Bewohnerschaften der zu vergleichen- 
den Bezirke möglichst gleichartig zusammengesetzt sein. Dies bedingt, dass zum Zweck solcher ver- 
gleichenden Untersuchungen die Bewohner und Sterbefälle derjenigen Anstalten eliminiert 
werden, welche die Sterblichkeits-Coöfficienten des Bezirkes, in dem sie sich befinden, wesentlich 
erhöhen. Und dazu sind zu zählen: Altersversorgungsanstalten, Krankenhäuser, geburtshilfliche Institute, 
Gefängnisse und ähnliches. Was jedoch diejenigen in Krankenhäusern Verstorbenen anlangt, deren 
Ortsangehörigkeit und städtisches Domicil mit Sicherheit feststeht, so versteht es sich von selbst, 
dass diese dem betreffenden Bezirk zugesclirieben werden müssen, da anzunehmen ist, dass sie in 
diesem von der tötlichen Krankheit befallen wurden. 
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Es braucht wohl nicht erwähnt zu werden, dass die hygienische Mortalitäts-Statistik sämtliche 
gewaltsamen Todesfälle unberücksichtigt zu lassen hat, da al'e solche Todesfälle, seien sie durch 
ünglücksfUUe, durch Selbstmord oder durch Todschlag herbeigeführt, wenigstens mit der leiblichen 
Hygiene nichts zu schaffen haben. 

Eine besondere Berücksichtigung fordert die Kindersterblichkeit, unter welcher Bezeichnung 
jetzt ziemlich allgemein die Todesfälle bei Kindern unter einem Jahr alt verstanden werden, während 
man früher, und hier und da auch noch heute, dieselbe bis zum Schlüsse des zweiten oder selbst 
fünften Lebensjahres ausdehnte. Dass eine Übereinstimmung über die hier festzuhaltende Altersstufe 
notwendig ist, bedarf des Nachweises nicht. Und besser als eine weitläufige Deduction ^ird die Tafel, 
die ich Sie bitte einzusehen, durch den ungeheueren Abfall der Kindersterblichkeit vom ersten zum 
zweiten Lebensjahre zeigen, dass es einen natürlichen Grund hat, letztern Ausdruck nur auf die 
Sterblichkeit innerhalb des ersten Lebensjahres anzuwenden. Zur Erklärung der Tafel ist kaum etwas 
hinzuzufügen nötig. Je zwei der eingedruckten Millimeter- Vertic^len bedeuten ein Jahr. Die Boteili- 
gimg der Altersstufen ist in Tausendteilen der Gesammttodesfälle, welche für die Jahre 1863 bis 78 
43,465 betragen, angegeben; bei den ersten 5 Lebensjahren am Bande für jedes Jahr besonders, bei 
den 5 Jahren vom 6. bis 10. unten das Mittel aus der Summe der Sterbefelle in diesem Alter, und 
so weiter für je 10 Jahre, Es illustriert diese Tafel übrigens recht augenfällig durch die geringe 
Sterblichkeit vom 20. bis 30. Jahre, wie wenig gerechtfertigt es ist, das active Militär, welches sich 
doch in diesem Alter befindet, indiscriminatim mit der Civilbevölkerung zusammenzuwerfen. — Weder 
die Methode, welche die Kindersterblichkeit als einen Bruchteil der Gesamtslerblichkeit, noch 
die andere, welche sie als einen Procentsatz der Gesamtsumme der Lebenden darstellt, giebt jedoch' 
ein wahres Bild von derselben. Dieses erreicht man, indem man, geradeso wie die Gesamtsterblich- 
keit als Coöfficient der gleichzeitig Lebenden aller Altersstufen ausgedrückt wird, auch die Kinder- 
sterblichkeit als Coefficienten der gleichzeitig lebenden unter einem Jahr alten Kinder 
darstellt, ein Verfahren, welches jetzt nach Einfühnmg der Civilstandsregister ohne Schwierigkeit durch- 
führbar ist. Es kann nämlich geschehen, und es geschieht factisch, dass die Anzahl der in einem 
Jahre gestorbenen Kinder bedeutend kleiner ist als in den Vorjahren, und dass also ihre Sterblich- 
keit nach einer der beiden erste» Methoden berechnet recht erheblich abgenommen zu haben 
scheint. Denn, vorausgesetzt dass nicht die Gesamtstorblichkeit sich in gleichem Grade 
gemindert hat, ist nun die Kindersterblichkeit ein kleinerer Bruchteil der Gesamtsterblichkeit, 
sowie auch ihr Co^fficient, auf die Summe der Lebenden bezogen, kleiner erscheinen muss. Aber 
indem wir die dritte Methode befolgen, d. h. die Zahl der im betreflfenden Jahre geborenen Kinder zur 
Vergleichung heranziehen, erkennen wir vielleicht, dass deren Zahl ebenfalls erheblich geringer war, 
als sie im Durchschnitt zu sein pflegt, und finden bei der Rechnung, dass von diesen ein gleich hoher 
Procentsatz gestorben ist, wie ehedem. — Der Coöfficient für die; Gesamtsterblichkeit wird bekannt- 
lich ermittelt aus der Anzahl der in einem Jahre factisch Gestorbenen und aus der berechneten, 
also immerhin hypothetischen Zahl der in der Mitte des betreffenden Jahres Lebenden. Dies Ver- 
fahren bedingt nach jeder neuen Volkszählung eine Revision und Umrechnung für die seit der 
vorletzten Zählung verflossenen Jahre, da man erst aus der letzten Zählung die seit der vorletzten 
thatsächlich eingetretenen Veränderungen in der Bevölkerungszifier ermitteln kann. Bezüglich der 
Kindersterblichkeit feilt diese Revision natürlich fort, weil man am Schlüsse jeden Jahres über die 
Anzahl der erfolgten Geburten durch das Standesamt genau unterrichtet ist. — Einen sehr grossen 
Vorteil bringen die Aufzeichnungen des letzteren der hygienischen Statistik femer dadurch, dass 
durch dieselben die Zahl der unehelichen Geburten mit Sicherheit gegeben wird. Da die amt- 
lichen Totenscheine nun auch die gestorbenen unehelichen Kinder anzeigen, so ist man in der Lage, 
den grossen Unterschied in der Häufigkeit der Todesfelle bei ehelich und bei unehelich geborenen 
Kindern constatieren zu können. Als Beispiel erlaube ich mir Danzig vorzuführen, für welche Stadt 
ich diesen Unterschied für die letzten fünf Jahre berechnet habe. Es starben damach im Durchschnitt 
von je 100 ehelich Geborenen vor Vollendung des ersten Lebensjahres 23,9; von je 100 unehelich 
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Geborenen 41,8. Das Verhältnis ist also genau 4:7. — Endlich lernt man, wo die Polizeibehörde 
den bezüglichen Wünschen oben so freundlich entgegen kommt wie in dieser Stidt, (und ich denke 
das wird überall der Fall sein), bei eingehender Behandlung der Sterblichkeit der unehelichen Kinder 
auch die Namen der sogenannten Haltefrauen und, was hygienisch wichtiger ist, die Häuser 
kennen, bei und in denen die Zahl der Todesfälle unehelich (Jeborener ein ungewöhnliches Maass 
erreicht, und es wird dadurch der Anlass geboten, die Aufnahme von Pflegekindern seitens solcher 
Haltefrauen und in solche Häuser zu verhindern oder wenigstens zu überwachen. Dass beides von 
Bedeutung ist, ergiebt sieh beispielsweise daraus, dass unter den 464 Haltckindem, welche von dem 
letzten A'ierteljahre 1874 bis Ende 1879, also binnen 63 Monaten, in Danzig bei den betreffenden 
Pflegemüttern, deren Zahl nur 358 betrug, gestorben sind, häufig mehrere Todesfälle, in einem Beispiele 
sogar 8 (Form) bei einer und derselben Haltefrau vorkamen, und dass diese 464 Todesfälle sich in 
nur 297 Häusern ereigneten, und zwar 4 mal 5 Fälle, 1 mal 7, 2 mal 8 und 1 mal sogar 12 Todesfälle. 

Wenn ich trotz des überwiegenden und ganz hervorragenden Einflusses, den die Wohls tands- 
verhältnisse auf die Gesundheit der Menschen üben, doch glaube dieselben an dieser Stelle nicht 
weiter berücksichtigen zu dürfen, so geschieht dies, weil, wie der Wohlstand selbst so auch seine 
Einwirkung in gesundheitlicher Beziehung wesentlich rein persönlicher und individueller Natnr ist, 
und demnach mit der Hygiene, deren Object die allgemeine Gresundheit ist, nur einen indireeten 
Zusammenhang hat. Doch lässt sich nicht in Abrede stellen, dass der Wohlstand eine der wirk- 
samsten Gesundhcitsbedingungcn, die Gedrängtheit der Bevölkerung wesentlich reguliert und bestimmt, 
und aus dieser Ursache auch in hygienischer Beziehung Beachtung verdient. 

Wenn wir annehmen müssen^ dass der Einfluss anderer Körper auf den unsrigen caeteris paribus 
um so gi'össer sei, je häufiger, dauernder und inniger der Verkehr und die Wechselwirkung zwischen 
beiden ist; so sind wir auch gezwungen zuzugeben, dass der Einfluss der atmosphärischen Luft 
auf den Menschen und sein Befinden grösser sei, als der irgend eines anderen Körpers. Der Nahrung 
kann der Mensch unter Umständen für Wochen, des Getränkes für Tage, der Luft kaum für Minuten 
entbehren. Von dem ersten Atemzuge des Neugeborenen an befindet sich das Blut, der Träger des 
Lebens, in einem bis zum letzten Hauche ununterbrochenen Austausch mit derselben. Dazu konmit, dass 
der Mensch in Beziehung auf Speisen und (Jetränkc bis zu 'einem gewissen Grade wählen, das 
Bessere dem weniger Guten vorziehen, das Nachteilige zurückweisen kann, dass er aber die Luft ohne 
Unterschied ihrer Beschaffenheit so in sich au&ehmen muss, wie sie sich ihm eben bietet. Mag die 
Luft rein oder unrein, mag sie wenig oder stark vergiftet sein, der Mensch muss sie einatmen, sofern 
sie ihn auch nur für eine kurze Zeitdauer umgiebt. Vor mir steht eine Speise, ein Getränk, von dem 
ich weiss, dass ihm Krankmachendes, den Körper Schädigendes beigemischt ist; ich kann sie unberührt 
lassen: mich umgiebt eine Luft, von der ich dasselbe weiss; ich kann mich ihrer in keiner Weise 
enthalten. Es will scheinen, als ob die Hygiene diese ununterbrochene, je nach der Beschaffenheit 
der Luft wohlthätige oder unheilsame Einwirkung nicht genug betont, auf dieselbe nicht nachdrücklich 
genug hingewiesen habe. Wenigstens möchte es nur hieraus erklärlich sein, dass selbst Ärzte diesem 
mächtigen und überall gegenwärtigen Factor der Gesundheit häufig nicht das ihm gebührende Gewicht 
beilegen. Jeder von Ihnen, meine Herren, wird es erlebt haben, dass oft in Krankheiten, welche die 
Luft am meisten verpesten, wie acute Exantheme, der Zutritt der frischen Luft mit Ängstlichkeit aus- 
geschlossen wird. Bei einem grossen Teile des Laienpuhlikums grenzt die Furcht vor frischer Luft 
geradezu an das Lächerliche, und für Viele scheinen die Begriffe „fnsche Luft" und „Zugluft" identisch 
zu sein. Unter der häufig eingebildeten Behauptung, Zug zu empfinden, unter der häufig begründeten 
Überzeugung, den Zug nicht vertragen zu können, werden sämmtliche Fenster oft in Räumen geschlossen 
gehalten, in denen eine vollständig vergiftete und vergiftende Luft herrscht. Leider ist diese Über- 
zeugung nur zu häufig eine begründete; denn sehr Viele haben durch übertriebene Ängstlichkeit und 
durch so zu sagen unvorsichtige Vorsicht ihren Körper dergestalt empfindlich gemacht, dass er selbst 
geringe Wärmeverluste durch dass, was man »Zug" nennt, und was doch nichts Anderes zu sein 
scheint, als ein localer Wind in einem mehr oder weniger umschlossenen Räume, nicht ungestraft 
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verträgt. Denn das ist festzuhalten: es ist nicht erforderlich, dass der Mensch sich durch Abhärtung 
•^egen den Zug stähle, sondern nur, dass er sich nicht durch Verweichlichung gegen denselben 
empfindlich mache. Und diese Verweichlichung beginnt schon in der frühesten Jugend. Wie oft sieht 
man kleine Kinder unter einer dichten Hülle von Tüchern, Schleiern und Vorhängen auf dem Arme 
oder in Kinderwagen spazieren führen, wie die sorgsame Mutter meint und wünscht, um sie des wohl- 
thätigen Einflusses der frischen Luft teilhaft werden zu lassen. Thatsächlich aber ist das arme Kind 
gezwungen, seine eigene, von ihm selbst verderbte, und nur höchst mangelhaft von Aussen her auf- 
gefrischte Luft immer wieder und wieder einzuatmen und so den Grund zu späteren skrophulösen und 
chlorotischen Leiden zu legen. Noch viel trauriger ist das Loos der Kinder der ärmeren Klassen. 
Stets in demselben engen, häufig von Menschen überfüllten Räume gehalten, dessen Luft von den 
Evaporationen jeder Art Schmutzes verunreinigt ist und höchstens einmal zufällig durch eine zer- 
brochene und schleunig mit Lumpen verstopfte Fensterscheibe für kurze Zeit nach Aussen hin aus- 
wechselt, oft an ihrem Körper so unreinlich gehalten, dass dessen Ausdünstungen allein genügen, die 
sie umgebende Luft zu vergiften, endet nach einigen Monaten oder Jahren der Tod das sieche Dasein 
der Meisten. 

Nach dieser kurzen Abschweifung, die dazu dienen soll, den Wert der reinen Luft für die 
Gesundheit einigernwssen hervorzuheben, fahre ich in der Besprechung der lokalen Faktoren der 
allgemeinen Gesundheit fort. Zu den wichtigsten derselben gehören: der Boden auf dem wir leben, 
weil er zum grossen Teil durch seine Exhalationen die Beschaffenheit der Luft bestimmt, die uns 
umgiebt; die Dichtigkeit der Bebauung desselben, weil, je geschlossener die Wohngebäude der 
Menschen ihn bedecken, um so mehr jene Exhalationen gezwungen sind in und durch dieselben auf- 
zusteigen, und in der Nähe der Menschen zu verweilen; die Gedrängtheit der Bevölkerung 
innerhalb der Wohnungen, weil es wesentlich hieiTon abhängt, wie weit sich der abgeschlossene Teil 
der Atmosphäre, in welchem wir atmen, von der nonnalen, gesunden Zusammensetzung derselben 
entfernt, und dann die Gesundheit untergrabend auf uns einwirkt. Die grosse Bedeutung der genannten 
drei Faktoren beruht also ganz vorzugsweise auf dem Umstände, dass sie den wesentlichsten Einfluss 
auf die Beschafi'enheit der uns umgebenden Luftschicht ausüben, dass von ihnen die Heilsamkeit oder 
Nachteiligkeit desjenigen Mediums abhängt, in dem wir unser Leben hinzubringen haben. Ihnen 
wendet deshalb die öfi'entliche Gesundheitspflege ihre Aufmerksamkeit in erster Linie zu, in der Über- 
zeugung, dass, wenn es iln* gelingt nachteilige Einflüsse dieser Factoren auszuschliessen, sie dadurch 
der allgemeinen Gesundheit einen wesentlichen Dienst leiste. — Von diesen drei lokalen Gesundheits- 
bedingungen ist in der Festschrift, welche sich in Ihren Händen befindet, in Beziehung auf Danzig 
ausführlicher die Rede, und ich habe dem dort Gesagten nichts wesentliches hinzuzufügen. Denn 
wenn auch die Beschaffenheit jedes einzelnen Factors in verschiedenen Städten eine verschiedene sein 
mag, so ist doch ihr sanitärer Wert und Einfluss in jeder von der grössten Bedeutung, und verdient 
demnach überall eingehend geprüft und der hygienischen Mortalitäts - Statistik zu Grunde gelegt 
zu werden. 

In nicht geringerem Grade ist dies hinsichts des Wassers der Fall, da dies nicht blos einen 
indirecten Einfluss auf die LuftbeschafiFenheit hat, sondern in der Form des allgemeinen Getränkes auch 
einen directen Einfluss auf die Gesundheit des Einzelnen bethätigt. Ob eine Stadt mit gutem, reinen 
Quellwasser genügend gespeist, ob sie mit Wasser aus einem offenen Flusse oder Teiche versehen, 
ob sie auf den Gebrauch von Grundwasser angewiesen sei, ist für das Befinden ihrer Bewohner von 
hoher Wichtigkeit. Abgesehen davon, dass für den Genuss das eine vorzüglicher sein wird als das 
andere, ist auch die directe Gefahr, die sie der Gesundheit bringen können, eine durchaus verschieden 
grosse. Gutes Quellwasser, in geschlossenen Röhren unmittelbar von der Aufschluss- bis zur Ver- 
brauchsstelle geleitet, gewährt in dieser Beziehung die grösste, man kann sagen eine absolute 
Sicherheit, und ist meistens zugleich für den Geschmack das zusagendste. Es hat nur einen Fehler, 
der darin besteht, dass es für den damit versorgten Ort, ziemlich gleichgültig in welcher Masse es 
ihm zugeführt wird, fast niemals ausreichend ist. — Das einem Flusse entnommene Wasser wird in 
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danitärer Üinsicht einen um so grösseren Wert haben, je breiter, flacher und Wasserreicher der 
betreffende Strom ist; umgekehrt kann dasselbe aber bei kleinen, wasserarmen Flusschen geradezu 
gesundheitsgefährlich sein. Naturlich wird die Qualität des Wassers der offnen Flussläufe in hohem 
Masse bestimmt von dem Grade der Verunreinigung desselben durch die Anwohner, vor Allem durch 
die Abwässer aus industriellen Anlagen. In der Regel aber hat das den Flössen entnommene Wasser 
vor dem Quell wasser zwei Vorzüge: erstens durch die in gross tem Masse zu Gebot stehende Quantität, 
und zweitens durch die grössere Weichheit. — Wo die Gebrauchswasser stehenden oder sehr schwach 
fliessenden Gewässern entnommen werden müssen, ist ihre Güte höchst zweifelhaft. Man wird sie im 
allgemeinen als nicht zuträglich bezeichnen müssen, meistens aber annehmen können, dass sie um 
so weniger nachteilig sind, je reicher das Becken, dem sie entstammen, an Vegetation höherer, 
phanerogamer Gewächse ist. Denn diese sind am meisten geeignet, die nachteiligen Producte zer- 
fallender organischer Gebilde zu binden, und so durch ihre vitale synthetische Thätigkeit das Wasser 
zu reinigen. Am fraglichsten ist stets das dem Boden wasser entnommene Wasser der sogenannten 
Grundbrunnen. Seine Beschaffenheit ist ursprünglich wesentlich abhängig von der Beschaff'enheit des 
Untergrundes, in welchem das Bodenwasser sich findet. Ist derselbe unlösliches Gestein, so kann das 
Wasser zu den vortrefflichsten gehören, die überhaupt gefunden werden; ist er löslicher Natur, z. B. 
Kalk, so kann das Wasser bei sonst guter Beschaffenheit einfach seiner Härte wegen unbrauchbar 
sein. In der Regel aber, und im Schwemmlande wohl stets, wird sich das Bodenwasser durch Ein- 
sickerungen und Einschwemmungen mehr oder weniger verunreinigt zeigen. Wie häufig dies der Fall 
ist, mögen folgende Beispiele zeigen. In den Jahren 1878 und 79 wurden in Bremen die Wasser von 
400 Brunnen, einige von ihnen allerdings mehrfach, untersucht. Das Resultat war, dass nur in 98 
Fällen das Wasser als gut, 125 mal als mittelmässig und 177 mal als schlecht befinden wurde. 
In Bai-men wurden im Jahre 1879: 500 Brunnenwasseruntersuchungen angestellt. Abgesehen von 
sehr vielen Fällen, in denen die Grenzwerte für Salpetersäure, für Salzsäure und für die Härte, oft 
um das vielfache überschritten wurden, zeigten sich 177 Brunnenwasser durch ihren Gehalt an Am- 
moniakverbindungen und an salpetriger Säure als höchst bedenklich. Dazu kommt, dass das Bodenwasser, 
welches sich heute als gut darstellt, vielleicht schon morgen durch Regenfall, durch Einsickerung 
oder andere unbemerkt sich vollziehende Hergänge solche Änderungen erlitten haben kann, dass es 
die Gesundheit der auf dasselbe Angewiesenen ernstlich gefährdet. — Dass das Bodenwasser ferner 
durch seine Schwankungen als Grundwasser von hoher Wichtigkeit in der Hygiene ist, wird nach 
den überzeugenden Untersuchungen von Pettenkofer und Buhl schwerlich noch von irgend einer compe- 
tenten und nicht einseitig in eine Theorie verfahrenen Seite bezweifelt werden. Und so wie hieraus 
sich ergiebt, dass die öffentliche Gesundheitspflege Beobachtungen über das Grundwasser gebieterisch 
fordert, so folgt auch, dass eine hygienische Mortalitäts-Statistik ohne solche stets mangelhaft bleibt. 
Wie jedoch die Reinlichkeit das Alpha und Omega der öffentlichen Gesundheitspflege 
ist, so hat auch das Wasser seine grössfce Bedeutung für letztere dadurch, dass es der eigentliche 
Schöpfer und Erlialter der ersteren ist. Von der Wiege bis zum Grabe begleitet es den Menschen, 
in dem Alles, was denselben umgiebt und ihm dient, jedes Stück Wäsche, jedes Geschirr des Hauses, 
dieses selbst durch seine reinigende Kraft in dem Zustande erhalten wird, der den gefahrlosen (Je- 
brauch gestattet. Durch seine Einwirkung scheinen gewisse Ki-ankheiten ausgeschlossen oder doch 
beschränkt zu werden, die zwar nicht das Leben der Einzelnen, aber doch das Wohlbefinden der Ge- 
samtheit bedrohen und stören. So hat in Danzig eines der widerwärtigsten Leiden, die Krätze, 
sich in ganz auffallender Weise gemindert. In den Jahren 1869, 70, 71 und 1872 wurden im 
städtischen Lazaret an derselben behandelt: 241, 239, 212 und 250 Personen; in den folgenden 
sieben Jahren dagegen 157, 112, 95, 71, 88 und 129. Ob diese Abnahme nun eine Folge des un- 
mittelbaren Einflusses der zu Ende d. J. 1869 in Botrieb gesetzten Wasserleitung, oder ob sie die 
mittelbare Folge der durch jene erst ermöglichten und Ende 1871 eröffneten Canalisation sei, ist 
nicht mit Sicherheit anzugeben. Die Zeit des Beginns der Abnahme scheint mehr für die zweite 
Ansicht zu sprechen. Und wie die Canalisation, die so zu sagen unterirdische Waschung der Städte, 
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überall, wo sie eingeführt wurde, den tiefgreifensten Einfluss auf die allgemeine Gesundheit bekundet 
hat, so ist es auch in augenfälligster Weise in Danzig der Fall gewesen, um Wiederholungen zu 
vermeiden muss ich hinsichts der Begründung dieses Satzes auf den betreffenden Aufsatz in der Fest- 
schrift verweisen. 

Gestatten 8ie, meine Herren, mir nun noch kurz auf einige Missstände hinzuweisen, welche die 
medicinische Mortalitäts-Statistik nicht weniger beeinträchtigen als die hygienische. Jeder, der sich 
mit den einschlägigen Arbeiten beschäftigt, wird es schmerzlich empfunden haben, dass ein verhält- 
nismässig grosser Teil der Totenscheine sich auf Verstorbene bezieht, die während ihrer letzten 
Krankheit von einem Arzte nicht behandelt wurden, bei denen also auch die Todesursache nicht 
angegeben wird. Dieser Bruchteil ist nach örtlich verschiedenen Umständen ein verschieden gi-osser; 
hier in Danzig beträgt er nach in einzelnen Jahren angestellten Zählungen durchschnittlich etwa ein 
Viertel der Gesamtsumme der Gestorbenen. Dieser Vernachlässigung durch ihre Umgebung fallen 
vorzugsweise Kinder und nächstdem solche Erwachsene anheim, welche durch ein altes chronisches 
Leiden sich selbst und die Angehörigen an die Erscheinungen des Krankseins und an die Erwartung 
dos Todes gewöhnt haben. Dass durch den Ausfall von dem A-ierten Teile der Dii^osen das Ge- 
samtbild des Gesundheitszustandes einer Stadt unter Umständen in hohem Grade entstellt werden 
kann, liegt auf der Hand. In ebenso hohem Grade geschieht dies aber auch durch die zahl- 
reichen Scheindiagnosen, die sich auch von ärztlicher Hand auf den Scheinen, am häutigsten 
bei KindertodesfUllen finden, und die meist gar keine Krankheit, sondeni nur Krankheitserscheinungen, 
und zuweilen selbst diese nicht einmal, bezeichnen. Nach keiner Richtung hin sind Angaben, wie: 
„Krämpfe, Eklampsie u. dgl." oder gar „Zahndurchbruch" benutzbar. Bei der ausserordentlichen 
Schwierigkeit, welche die Krankheiten kleiner Kinder so häufig der Diagnose bieten, sind derartige 
Bezeichnungen statt der einfachen ehrlichen Bemerkung „Krankheit unbekannt" begreiflich. Anders 
aber verhält es sich, wenn ganz unbestimmte und mehrfache Auslegungen zulassende Worte, wie 
beispielsweise Halsentzündung, Typhus u. s. w., oder wenn Krankheitsausgänge, z. B. Wassersucht, 
als Todesursachen angegeben werden. Es kommt vor, dass Wassersucht bald Scharlach, bald organische 
Herzleiden, bald chronische Bauchfellentzündung; dass Halsentzündung — Diphtheritis bedeuten soll; 
dass bei der Diagnose Typhus erst durch Nachfi-agen ermittelt werden muss, ob Recurrens oder 
exanthematischer oder Abdominal - Typhus gemeint sei. Vor 40 Jahren, als von einer praktischen 
Hygiene kaum die Rede war, war eine gewisse Leichtfertigkeit in der Angabe der Diagnose auf den 
Totenscheinen vielleicht verzeihlicher. Damals wurde, namentlich von jüngeren Ärzten, die betreffende 
Frage auf den Totenscheinen nicht allzuselten als eine Frage einer unberechtigten Neugier betrachtet, 
und zwar aus dem Grunde, weil man kaum jemals etwas über die Ergebnisse der mittelst der Toten- 
scheine geschehenen Erhebungen erfuhr, sondern jene mit diesen in den Akten irgend einer Behörde 
anscheinend resultatlos begraben wurden. Seit aber die Hygiene sich zu einem besonderen, und man 
darf w^ohl behaupten in praktischer Beziehung auch besonders wichtigem Zweige der medicinischen 
Wissenschaft durchzuarbeiten begonnen hat, muss sie den lebhaften Wunsch haben und allen Ärzten 
ans Herz legen, dass in der Angabe der Todesursache mit der grössten Sorgfalt und Gewissenhaftig- 
keit verfahren werde. Denn hierauf beruht zum wesentlichsten Teile alle Arbeit der Hygiene: sichere 
Diagnosen der Todesursachen geben den Wertmesser der allgemeinen Gesundheit und stellen zum 
Teil die Zielpunkte der öffentlichen Gesundheitspflege fest. Freilich tritt der anzustrebenden Sicher- 
heit und Klarheit noch ein Umstand äusserst hindernd entgegen: ich meine die unendliche Verworren- 
heit in der pathologischen Nomenclatur, für welche bis jetzt leider eine Abhilfe nicht in Aussicht steht. 

Ob und welcher Gewinn der Mortalitäts - Statistik aus dem zu erwartenden Leichenschau- 
Gesetze erwachsen werde, wird natürlich ganz von der Fassung derselben und der Ausdehnung seines 
Wirkungskreises abhängen. Der Inhalt des i. J. 1 878 vom deutschen Gesundheitsamte ausgearbeiteten 
Entwurfes lässt in erster Beziehung keine grossen Hoffnungen erwachsen. Danach trägt das 
Gesetz einen vorwiegend polizeilichen Charakter. Das Hauptgewicht liegt in dem § 6. Dieser 
bestimmt in seinem dritten Alinea, dass der leichenschauende Arzt dem zur Anzeige des Sterbefalles 
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Vei-pflichteten eine Ausfertigung des Leichenscheines zuzustellen hat, auf welcher die Angabe dei 
Todesursache nicht enthalten sein darf. Da dieser Schein dazu dient, dass auf seinen Grund die 
Eintragung in das Sterberegister des Standesamtes erfolgen soll, so wird diesem gegenüber 
das in dem Gesetze über die Beurkundung des Personenstandes vorgesehene Geheimnis der Todes- 
ursache vollständig gewahrt. Das folgende Alinea lautet: „Die zweite, mit der Angabe der Todes- 
ursache zu versehende Ausfertigung des Leichenscheines hat der Arzt an die zuständige Medicinal- 
behörde einzusenden." Es scheint danach, als ob es in Zukunft nur von der zuständigen Medicinal- 
behörde abhängen soll, wie viel oder wie wenig von den Ergebnissen, die aus einer sachgemässen 
Zusammenstellung dieser Leichenscheine hervorgehen können, der medicinischen Wissenschaft über- 
haupt und der Hygiene insbesondere zum Gewinn gereichen werden. Bis jetzt werden die Toten- 
scheine von der Polizeibehörde gesammelt und, wenigstens bei uns, monatlich an die zuständige 
Medicinalbehörde abgeführt. Dadurch wurde auch anderen als beamteten Ärzten die Möglichkeit ge- 
boten, Einsicht und Kenntnis von dem Inhalt der Scheine zu nehmen. Wenn aber nach dem Entwm*f 
des Leichenschaugesetzes in Zukunft die die Angabe der Todesursache enthaltenden Leichenscheino 
direkt der zuständigen Medicinalbehörde eingesendet werden sollen, so könnte unter umständen auch 
diese Möglichkeit ausgeschlossen werden. 

Trotz der Bedenken, welche die Hygiene demnach gegen einige Bestimmungen dieses Entwurfes 
auszusprechen hat, erkennt sie doch das dringende Bedürfnis des Erlasses eines Gesetzes über 
Leichenschau vollkommen an. Und zwar scheint es richtig zu sein, dass die Hygiene sich in dieser 
Frage auf die Seite des vom Reichsgesundheitsamte formulierten Entwurfes stelle, welcher die Leichen- 
schau zunächst nur für die Orte mit mehr als 5000 Einw. obligatorisch machen will. Sie wissen, 
m. H., dass gerade von ärztlichen Kreisen das Verlangen ausgesprochen worden ist, die Gültigkeit 
dieses Gesetzes sofort auch auf kleinere Orte und das platte Land auszudehnen. Ob dies in den mitt- 
leren und westlichen Provinzen ausfuhrbar ist, weiss ich nicht; für die Provinzen Pommern, Posen, 
Ost- und West-Preussen glaube ich ein solches Verlangen als vollkommen unstatthaft bezeichnen zu 
müssen. Da man anzunehmen berechtigt ist, dass die Leichenschau in diesen Provinzen nur von 
Ärzten geschehen könne, so muss zunächst doch die Frage beantwortet werden, ob hierfür die 
physische Möglichkeit überall vorhanden ist. Um dies zu prüfen, wollen wir die drei aneinander gren- 
zenden Kreise in der Nähe unserer Stadt, die Kreise Neustadt, Carthaus und Behrendt, und, da spätere 
sichere Angaben nicht zur Hand sind, die in dem topograph.-statist. Handbuch für den Regierungs- 
bezirk Danzig i. J. 1867 amtlich publicierten Zahlen zu Grunde legen. Danach umfassten jene 3 Kreise 
zusammen 4176 □ Kilom. oder 73,75 □ Meilen, (Nieder-Barnim 33,5 □ Meilen) mit 159198 Seelen, bei 
denen sich nach dem Durchschnitte der Jahre 1865, 66 und 67 jährlich 4533 Todesfälle ereigneten. Da nun 
in den 3 Kreisen nur SÄrzte wohnten, so entfielen auf jeden, wenn man sich ihreThätigkeit gleichmässig über 
die ganze Fläche verteilt denkt, auf jeden derselben 522 [j Kilom. mit 19,900 Seelen und jährlich 567 Sterbe- 
fälle, oder in je zwei Tagen etwas mehr als 3 Leichenbesichtigungen. Eine einfache Rechnung ergiebt, da«8 
jeder Sterbefall sich durchschnittlich in einer Entfernung von etwa 10 Kilom. von dem Mittelpunkte der 
jeden Arzt treffenden Fläche von 522 □ Kilom. ereignet, so dass also behufs der Leichenschau jeder 
Arzt Tag aus Tag ein über 30 Kilom. zu fahren hat. Es soll nicht geleugnet werden, dass einzelne 
kräftige Naturen eine solche Beschäftigung, ohne zusammenzubrechen, selbst mehrere Jahre aushalten 
würden: allein ihre Zeit und Thätigkeit würde für diese Zeit fast ausschliesslich den Toten, und 
nur zum kleinen Bruchteil dem erkrankten Lebenden gewidmet sein. Angesichts solcher Verhältnisse 
hat man geraten, auf andere Personen für das Amt der Loichenbeschauer zurückzugreifen, zunächst 
auf die Heilgehilfen, um bei dem Beispiele unserer 3 Kreise zu bleiben, in denen sich zusammen 
5 Heilgehilfen befinden; so würden sich daselbst die Oldiegenheiten der Leichenbeschauer von 8 Per- 
sonen auf 13 verteilen: es würden auf jeden Leichenbeschauer 321 !_ Kilom., 12,246 Seelen, 349 
Todesfälle und 18 — 19 Kilometer täglicher Reisen kommen. Da diese Verminderung der Arbeitslast 
absolut unzureichend ist, so hat man gemeint, Laien durch geeignete Instruction, oder sagen wii* 
richtiger, durch eine Art Dressui- dahin informieren zu können, dass sie das Amt eines Lcicbcn- 
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beschauers zu übernehmen &hig wären. Zu übernehmen gewiss, aber auszufüllen gewiss nicht. 
Wissen wir doch alle, dass es auch für den geschulten Arzt oft während des Lebens des Kranken 
schwer genug ist, seine Diagnose mit Sicherheit sich begi*ünden zu können, dass ihm dies aber An- 
gesichts einer Leiche häufig geradezu zur Unmöglichkeit wird. Wahrscheinlich hat man bei dem 
Vorschlage, Laien herbeizuziehen, zunächst die Landschullehi'er im Auge gehabt, die dazu ihrer Zahl 
und ihrer etwas grösserön Intelligenz wegen geeignet erscheinen. Hiergegen müsste man schon im 
Interesse der Schulen, die durch eine solche Nebenbeschäftigung ihrer Leiter auf das Ernsteste ge- 
fährdet würden, Protest einlegen. Es ist wohl unzweifelhaft, dass kaum ein Fall eintreten würde, in 
welchem solche Leichenbeschauer nicht den eingetretenen Tod mit Sicherheit constatieren könnten. 
Allein eben so unzweifelhaft ist es, dass auf die von ihnen angegebenen Todesursachen, so fern dies 
innere Krankheiten sind, absolut weder eine medicinische, noch hygienische Mortalitäts Statistik be- 
gi-ündet werden kann. Ja durch ihre in den Zusammenstellungen untrennbare Vermischung mit den 
von Ärzten angegebenen und zunächst für zuverlässig anzunehmenden Diagnosen würden sie auch 
letztere unbrauchbar machen. Hinsichts des Umfanges, in welchem das zukünftige Leichenschaugesetz 
in Wirksamkeit treten soll, triflft also der Ausspruch Hesiods vollkommen zu: die Hälfte ist mehr 
als das Ganze. 

In einem kurzen Vortrag erläutert sodann Herr Stadt -Ingenieur Kunath aus Danzig 
das System der Danziger Canalisation und Wasserleitung, und tritt sodann die Section unter Führung 
des genannten Herrn, sowie unter Teilnahme der militairärztlichen Section unter Führung des Herrn 
Generalarzt Dr. Roth -Dresden einen Rundgang durch die Stadt an, auf welchem Rundgang die 
Canalisations- Anlagen, Volks -Schulen, Garnison -Lazaret, Pumpstation besichtigt wurden. 



Sanitätsrat Dr. Wiener:, Kreisphysicus in Culm in Westpreussen: 
Die BeichB-MedizinalgeBetze mit Bezug auf die Stellung der Medizinalbeamten zu denselben. 

Hochgeehrte Herren! 

Durch einen error typicus im erstversandten Einladungsprogramm sind als Thema meines Vor- 
trages die Reichs-Medizinalgesetze mit Bezug auf die Stellung der Medizinalbeamten zu denselben 
aufgeführt, während ich ursprünglich mir die Reichs-Justizgesetze als Thema gewählt hatte. Da 
indess die letzteren inzwischen Kreisphysikus Schruff zu Neuss in Eulenbergs Viertel -Jahresschrift 
beleuchtet hat, so bin ich unserem geehrten Sectionsfuhrer nur zu Dank verpflichtet, dass er dem 
error das Imprimatur gegeben, da ich einerseits dadurch der unangenehmen Lage überhoben wurde, 
bereits sachgemäss Besprochenes wiederholen zu müssen, anderseits nicht das Odium auf mich lade, 
mehr oder weniger wissenschaftliches Piraten tum zu treiben. HeiT Kollege Semon hat in dem zweit- 
versandten Einladungsprogi-amm für sich und mich gewissermassen dadurch eine Schadloshaltung her- 
zustellen beabsichtigt, dass er mein Thema erweiterte und dasselbe auf beide (Jesetzesreihen ausdehnte. 
Abgesehen von dem oben erwähnten Grunde muss ich das wohlgemeinte Gompromiss um deswillen 
ablehnen, weil ich kein Recht habe, so viel Zeit füi* mich in Anspruch zu nehmen, als die Besprechung 
beider Gesetzesreihen erheischen würde. Ich beschi'änke mich also auf die Medizinalgesetze des 
deutschen Reichs. Selbstverständlich werden Sie nicht erwarten, von mir Neues und Überraschendes 
zu hören. Dazu ist die gesetzliche Seite der Materia nicht gut angetan; Geist und Witz, Denken und 
Wollen prallen ab an der eisernen Stirn des Gesetzes. 

Es kommen hier in Betracht das Reichs -Impfgesetz vom 8. April 1874, die Reichsverordnung 
betr. den Verkehr mit Arzneimitteln vom 1. Januar 1875 und das Gesetz, betr. den Verkehr mit 
Nahrungsmitteln, Genussmitteln und Gebrauchsgegenständen vom 14. Mai 1879. Die so wichtigen 
Gesetze, das Leichenschaugesetz und das Gesetz, betr. die Anzeigepflicht bei ansteckenden Krank- 
heiten, welche beide vereinigt werden könnten, in einem Reichsgesetze, betr. Abwehr von Menschen- 
seuchen, sind seit längerer Zeit in Sicht, indess noch nicht eingelaufen. 
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Daß Reichs-Impfgesetz weist in Pai\ 18 Absatz 2 die einzelnen Bundesstaaten an, die zur Aus 
fuhrung erforderlichen Bestimmungen zu treffen. Bekanntlich sind diese Bestimmungen auch allerwärts 
teils in Form von Landesgesetzen, teils in Regulativen der Regiminalbehörden erlassen worden. In 
der bisherigen Pflicht der Physiker, die General-Impftabellen aufzustellen und den General-Impfbericht 
anzufertigen, ebenso in der Pflicht, die technische Ausfuhrung des Impfgesetzes zu überwachen, ist 
Nichts geändert worden. Überall meines Wissens ist der Medizinalbeamte auch als Impfarzt benannt, 
nm' nicht in Preussen, wo durch das Gesetz vom 12. April 1875 den Kreisen das Recht zugesprochen 
wurde, die Impfärzte anzustellen. Ich halte dieses den Kreisen freies Wahlrecht einräumende Gesetz 
für nicht zweckfbrderlich und auch für nicht sachlich begi*ündet. Für nicht zweckdienlich, weil dadurch 
einerseits dem möglichen Nepotismus Thür und Thor geöffnet wird und anderseits, weil bei der vielfach 
beliebten Minuslicitation die Würde des ärztlichen Standes in Gefahr kommen kann. Für sachlich 
nicht begründet, weil die öflFentliche Impfung als eine in hervoiTagender Weise sanitätspolizeiliche 
Massregel ganz naturgemäss zum Geschäftskreise der Medizinalbeamten gehört. Und wenn erst dem 
Physikus (in Preussen durch Minist.-Verf. vom 8. Juni 1875) die odiöse Beaufsichtigung auch der 
technischen Ausführung der Gesetze über das Impfwesen übertragen worden ist, worin doch ein nicht 
unbedingtes Vertrauen entweder auf die Gewissenhaftigkeit oder die technische Sachkenntnis der 
ImpfUrzte gefunden werden kann, so wäre es richtiger und einfacher gewesen, das ganze Geschäft 
gleich in dessen alleinige Hände zu legen 

Eine Vermehrung der Pflichten brachte die Preuss. Min. -Verf. vom 13. Mai 1880, in welcher 
ausgesprochen ist, dass die Feststellung von Todesfällen in Folge der Impfung zu den Obliegenheiten 
der Kreisphysiker gehört. Soll diese Feststellung nicht blos zu statistischen Zwecken erfolgen, sondern 
zugleich auch darauf gerichtet sein, hierbei eine etwaige Schuld des impfenden Arztes zu ermitteln — 
und beide Fragen sind kaum von einander zu trennen, — nun so muss dafüi* Vorsorge getroflfen 
sein, dass die betreffenden Ermittlungen überhaupt möglich sind. Dafür ist nicht gesorgt, denn bei 
den bezüglichen Ermittlungen wird es sich nicht allein darum handeln, etwa vorhanden gewesene 
Krankheiten des Impflings oder herrschende Epidemieen zur Zeit der Impfung, sondern auch den 
Gesundheitszustand des Abimpflings oder der Abimpflinge zu eruieren. Letzteres ist aber oft geradezu 
unmöglich, wenn nicht eine Bestimmung den impfenden Arzt verpflichtet, eventuell die Kinder nach- 
zuweisen, von welchen die benutzte Lymphe herstammte. Danach müsste der Impfarzt, sofern er 
Lymphe von mehreren Kindern entnommen und verimpft hatte, nicht, wie gegenwärtig nachgelassen 
ist, nur seinen Namen in Spalte 8 der Formulare V. und VI., sondern einen Vermerk derai-t einzu- 
tragen haben, aus welchem sich sofort die Lymphgeber ermitteln lassen. 

Bei dem zweiten Reichsmedizinalgesetz, betreffend den Verkehr mit Arzneimitteln vom 4. Januar 
1875, kann die Thätigkeit des Medizinalbeamten in mehrfacher Weise in Anspruch genommen werden. 
Ich will nicht von den Fällen sprechen, wo dui*ch unbefugte Abgabe von Arzneimitteln Gesundheits- 
beschädigungen oder Tod eingetreten sind und der Medizinalbeamte als Gerichtsarzt in Funktion tritt, 
vielmehr von den Fällen, wo er Stellung nimmt zu dem Gesetze in seiner Eigenschaft als Verwaltungs- 
beamter. Indem dasselbe in den ihm angehängten Verzeichnissen A. und B. die Zubereitungen einer- 
seits und anderseits die Droguen sowie chemischen Präparate, deren Feilhalten und Verkauf nur in 
den Apotheken gestattet ist, genau specificiert, sollte man meinen, dass diese Materie genügend geregelt 
sei. Dies ist auch effectiv so, und kann ich mein Erstaunen nicht imterdrücken, wie es möglich ist, 
dass bezüglich der Handhabung des Gesetzes die Meinungen auseinander gehen nicht blos bei den 
Medizinalbeamten, sondern auch bei den Richtern. Und sie gehen auseinander, wie ich an einem 
gegenwärtig zur Verhandlung stehenden Prozesse nachweisen will, bei welchem ich Gelegenheit hatte, 
mich zur Sache auszusprechen. Ein Apothekenbesitzer wird denunziert, ein Geheimmittel gegen Vieh- 
kolik feilzuhalten und zu verkaufen, in welchem eine Lösung von Plumb. acetic. enthalteA ist. Der 
Amtsanwalt erhob Anklage gemäss §. 367 No. 5 des St.-G.-B.: „Mit 50 Thaler oder Haft wird 
bestraft, wer bei Ausübung der Befugnis zur Zubereitung und Feilhaltung .... der Arzneien die 
deshalb ergangenen Verordnungen nicht befolgt.'* Die Anklage behauptet, die Bestimmungen de« 
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Medizinal-Edicts vom 27. September 1725, welche das Feilhalten eines arcanum verbietet, sowie die 
Verordnung vom 8. März 1870, bez. 3. Juni 1878, wonach gewisse Arzneien für den innerlichen 
Gebrauch nicht ohne ärztliches oder tierärztliches Rezept gefertigt werden dürfen, seien verletzt. Die 
Sache kam zur Verhandlung vor dem Schöffengericht und ward ich als Sachvei'ständiger zugezogen. 
Mein Gutachten lautete principaliter dahin, dass nach dem Reichsgesetze vom 4. Januar 1875 das 
Peilhalten und der Verkauf von Plumb. acetic, welches sich unter den im Verzeichniss B. des Gesetzes 
aufgeführten chemischen Präparaten nicht befindet, überhaupt freigegeben sei. Da femer nach § 1 
desselben Apotheker auch Zubereitungen als Heilmittel feilhalten und verkaufen dürfen, so 
könne Angeklagter wegen des Verkaufs eines Heilmittels mit einer Lösung von Plumb. acetic. straf- 
rechtlich nicht geahndet werden. Es komme hinzu, dass die Reichsgewerbeordnung die Ausübung 
der ärztlichen Praxis Jedermann gestattet. 

Alle dem citierten Reichsgesetze entgegenstehenden Landesgesetze und Verordnungen seien ausser 
Kraft gesetzt und unverbindlich. Dieser Teil meines Gutachtens stützte sich auf Titel III Artikel 2 der 
Reichsverfassung, welcher sagt: „Innerhalb des Bundesgebiets übt das Reich das Recht der Gesetz- 
gebung und mit der Wirkung aus, dass die Reichsgesetze den Landesgesetzen vorgehen." 

Ferner: „Auch bezüglich der der Reichslegislative zugewiesenen Gegenstände bleiben die in den 
einzelnen Staaten geltenden Gesetze und Verordnungen so lange in Kraft und können auf dem bis- 
herigen Wege der Einzelgesetzgebung abgeändert werden, bis eine bindende Norm vom Reich ergangen 
ist." Diese bindende Norm in Bezug auf den Verkehr mit Arzneimitteln ist durch das Reichsgesetz 
vom 4. Januar 1875 gegeben, und sind sonach alle früheren über diese Materie anders lautenden 
Bestimmungen aufgehoben. Die in der Klageschrift allegierte Preuss. Minist.-Verordnung vom 3. Juni 
1878 bestätigt nur diese Ansicht, da in dem ihr bei gefugten Verzeichnisse der Stoffe, welche in den 
Apotheken nicht ohne schriftliche Ordination eines Arztes verabfolgt werden dürfen, Plumb. acetic. 
sich gleichfalls nicht befindet; es stehe also diese Minist. -Verordnung vollständig im Rahmen des 
Gesetzes selbst. 

Eventualiter behauptete ich mit Bezug auf den in der Anklage betonten Verkauf eines Arcanum, 
dass hiennit sowohl nach dem Medizinaledict von 1725 als auch nach der revidierten Apotheker- 
Ordnung vom Jahre 1801 Arcana gegen menschliche Krankheiten gemeint sind. Endlich hob ich 
noch hervor, dass nach Oppeuhoff (Commentar zu § 367. 3 des Straf-Ges. b.), der doch auf dem 
Gebiete der Strafrechtslehre als Autorität gälte, unter „Arzneien" nur Stoffe zu verstehen sind, welche 
nach dem Stande der Wissenschaft und der ärztlichen Praxis als zu Heilmitteln für Menschen 
geeignet sind. Hiernach seien Heilmittel für Vieh keine Arzneien im juridischen Sinne, und könne 
sonach § 367. 5 gar nicht zur Anwendung kommen, da der Apotheker eine „Arznei" nicht abgegeben 
habe. Auf Grund dieser meiner Auslassung wurde Angeklagter in I. Instanz freigesprochen. Amts* 
anwalt recurriert. Das Landgericht extrahierte vor der Hauptverhandlung noch ein zweites amtsärztliches 
Gutachten, welches dem Meinigen entgegenstand. In diesem Gutachten werden die preussischen Landes- 
gesetze und Minist.-Verordnungen in allen Teilen als noch zu Recht bestehend bezeichnet. Vor der 
Strafkammer beantragte der Staatsanwalt Bestrafiing, der Gerichtshof setzte indes den Urteilsspruch 
unter dem Besclilusse, noch wissenschaftliche Obergutachten einzuholen, aus. Nunmehr spielt sich 
die gewissermasscn komische Episode ab, dass die oberen technisch-wissenschaftlichen Behörden die 
Abgabe des verlangten Gutachtens mit der Erklärung ablehnen, dass es sich hier um eine Frage 
rein juridischer Natur handle, welche nach den bestehenden Gesetzen beurteilt werden müsse. Am 
23. c. findet Schlussverhandlung Statt. 

Im Allgemeinen wird die Stellung der Medizinalbeamten zu Fragen beregter Art kaum jemals 
schwierig sein können, da das Gesetz ziemlich klar spricht. Dass letzteres der Kurpfuscherei einen 
Damm entgegengestellt hätte, kann nicht behauptet werden; dieselbe treibt vielmehr nach wie vor 
in unverschämtester und schlauester Weise ihr Unwesen fort. Findet sie doch Schutz durch die Ge- 
werbeordnung und kräftige, wirksame Unterstützung durch die Presse. Sowohl Gewerbeordnung als 
auch das Pressgesetz müssen Revision und bez. Abänderung erfahren, soll's hierin besser werden. 

35 
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Das 3. Reichs-Medizinalgesetz, betr. den Verkehr mit Nahmngsmitteln, Genussmitteln etc. vom 
14. Mai 1879 hat, abgesehen von der bald überall obligatorisch eingeführten Trichinenschau, noch 
keine lebendige Gestalt angenommen. Preussen hat zwar unterm 2. August 1879 durch Min.-Verf. 
die Regierungen und Landdrosteien veranlasst, die ihnen untergeordneten Behörden zu einer stricten 
Ausfuhrung des Gesetzes anzuweisen und auf die Errichtung der im § 17 gedachten öffentlichen An- 
stalten zur technischen Untersuchung hinzuwirken, hierbei aber zugleich ausgesprochen, dass der Er- 
lass einer Instruction zur Ausfuhrung des Gesetzes nicht beabsichtigt werde. Das ist zu bedauern; 
eine gleichraässige und einheitliche Norm könnte der Sache nur Ibrderlich sein. Wie nun die Re- 
gierungen die Med.-Verf. zur Ausfuhrung brachten, ist mir nicht bekannt. Nur Düsseldorf hat unterm 
24. Februar 1880 eine bezügliche Circul.-Verf. erlassen und die Functionen der hierbei in Thätigkeit 
tretenden Beamten näher präcisiert. Es fungieren als Techniker ein Chemiker, ein in der öffentlichen 
Medizin geprüfter Arzt und ein in der öffentlichen Yeterinännedizin geprüfter Tierarzt. Erster 
Sachverständiger soll der Kreis-Physikus sein. Um dies sein zu können, muss dem Physikus 
Gelegenheit gegeben werden, sich nicht blos theoretisches Wissen, sondern auch technisch-prakti- 
sches ^''erständnis in der Hygiene anzueignen. Es ist zu verwundern, dass dies nicht längst 
an massgebender Stelle anerkannt worden ist. dass nicht längst überall practisch-technische Lehrkurse 
in der Hygiene eingerichtet sind, wie z. B. in Bayern. 

Die politischen Blätter brachten neulich wieder die Nachricht, dass die ersehnte Medizinalrcform 
Preussens in Fluss kommen und dass, wie die Militairärzte zu militairärztlichen Übungskursen, so 
die Medizinalbeamten zu hygienisch-technischen Kursen einberufen werden würden, wofür ich sowohl 
in der Physikats-, wie in der Med. Beamten-Zeitung des öfteren gesprochen habe. Möchte sich die 
Nachricht bestätigen! 

Meine Herren! Gestatten Sie mir noch, wenn es auch nicht direct in Beziehung zu meinem 
Thema steht, noch einige das öffentliche Gresundheitswesen im allgemeinen berührende Worte. Wir 
haben in der Eröffnungssitzung am 18. am Schlüsse des schönen Vortrages des Prof. Cohn „über 
die überhandnehmende Kurzsichtigkeit" den Redner sagen hören, es müssten, wo Schäden aufgedeckt 
sind, Beamte mit dictatorischer Gewalt zur Beseitigung dieser Schäden ausgerüstet werden. Hierbei 
hat Herr Oberbürgermeister Geheimrat von Winter, der, obwohl nicht Arzt, ein besserer Hygieniker 
ist als so mancher Arzt und der durch die Werke, die er für Danzig geschaffen, nicht blos in Danzig, 
sondern in den weitesten hygienisch -wissenschaftlichen Kreisen sich einen bleibenden ehrenvollen 
Namen gegründet hat, energisch ein „non concedo" ausgesprochen und jedes dictatorische Vorgehen 
perhorresciert. Er meint, es werde Alles von selbst besser werden, wenn erst Bewusstsein und Er- 
kenntnis Gremeingut Aller sein werde. Nun, meine Herren, wenn wir mit der Beseitigung sanitärer 
Schäden darauf warten wollen, da dürften wir usque ad calendas Graecas warten. 

Auch ich perhorresciere die Beschränkung persönlicher Freiheit und will auch besonders, dass 
den (Gemeinden grösstmögliche Autonomie gewahrt bleibe, aber doch bis zu einer gewissen Grenze. 
Ich meine nämlich^ dass dem Staate das Recht zuerkannt werden müsse, aus eigener Initiative da voi*- 
zugehen, wo der Einzelne nicht mehr im Stande ist, sich gegen Einwirkung und Folgen gesundheits- 
schädlicher Einflüsse zu schützen oder wo durch das Verhalten Einzelner, bestehe dasselbe in Indolenz, 
Eigensinn, Böswilligkeit oder dergl.; der allgemeinen G^sundheitswohlfahrt Gefahr droht. Die Abwehr 
innerer Feinde ist unter Umständen ebenso Pflicht des Staates, wie die Abwehr der äusseren Feinde. 
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über die Untersuchung optischer Flächen auf Gestaltfehler- 

Von 

Dr. Schröder in Ober-Urael bei Frankfurt a/M. 

Vortrag, K^halUm in der IT. Section für Physik und Meteorolofjfie. 

Die Untersuchung der Genauigkeit der Flächen der brechenden und reflectierenden Medien, 
welche für alle optischen Untersuchungen und Forschungen angewendet werden, ist ebenso wichtig 
für den dieselben anwendenden Fachgelehrten wie für den praktischen Optiker, welcher diese Hülfs- 
mittel fiir den Forscher nach mathematischen Vorbildern herstellt und l)cstrebt ist, sich der mathema- 
tischen Genauigkeit, so viel wie immer möglich, zu nähern. 

Es sind daher schon seit den letzten beiden Jahi-hunderten der Gelehi'te wie der Techniker 
bestrebt gewesen, möglichst scharfe, einfache und praktisch anwendbare Methoden zu erfinden, welche 
mit dem geringsten Aufwand experimenteller Hilfsmittel zum Ziele fuhren. 

Publiciert ist von den Gelehrten wohl Alles in dieser Richtung, von den Technikern jedoch nur höchst 
selten, da dieselben ein durch viele oft kostspielige Experimente gefundenes Hülfsmittel nicht ohne sich 
selbst pecuniär zu schädigen, vcröfTentlichen konnten. So hat selbst der berühmte Fraunhofer, der 
so manche wichtige Entdeckung publiciert hat, über diese Sache Nichts veröffentlicht. 

Die ältesten Nachrichten finden wir von De la Hire 1699 in den M^moires de Facad^mic de 
Paris, welche nachstehende Untersuchungsmethode für die Richtigkeit planparalleller Spiegel enthält. 

De la Hire betrachtet die Rcflexbilder eines sehr entfernten leuchtenden Punktes in einem Plan- 
parallelglase und findet, dass bei parallelen Strahlen sämmtliche Reflexbilder zusammen fallen müssen, 
daher nur ein einziges Bild sichtbar wird Sind beide Flächen gegen einander geneigt, so zeigen 
sich in der Richtung der Neigung beider Flächen eine Anzahl Bilder, welche an Intensität abnehmen 
je häufiger dieselben reflectiert werden; die Entfernung der einzelnen Bilder von einander ist um so 
grösser, je grösser der Winkel der beiden reflectierenden Ebenen ist. Man kann noch hinzufügen, 
dass die Deutlichkeit der Bilder ebenfalls um so mehr abnimmt, je mangelhafter die Planflächen sind 
und je öfter der Lichtstrahl reflectiert wird. 

Als Objecte verwendete De la Hire im Dunkeln eine Kerze, im Hellen einen schwarzen Faden. 

Im Jahre 1765 erschien in deutscher Übersetzung von Boscovich eine Bestimmung der Ki*üm- 
mungsradien sphärischer Flächen in nachstehender Weise. Boscovich schlägt vor, die Pfeilhöhe des 
Kugelsegments der Linsen direkt zu messen und dann durch Rechnung den Radius hieraus zu bestimmen, 
bezweifelt indess, dass diese Methode wegen der Kleinheit des Abschnittes der Kugel die nötige 
Sicherheit darböte. In Bezug auf die damaligen unvollkommenen mechanischen Hilfsmittel hatte 
er jedenfalls Recht, doch ist jetzt dieses von ihm erfundene Verfahren das Beste, das man auf 
mechanischem Wege anwenden kann. 

Boscovich wandte sich daher wieder zu den optischen Untersuchungsmethoden und bestimmte, 
indem er die Entfernung der durch Reflection und Brechung an den Flächen einer Convexlinse 
entstehenden Bilder mass, unter Benutzung der bekannten Formeln katoptrischer Linsen die Radien 
und den Brechungsindex gleichzeitig. Im Einzelnen war Bein Verfahren folgendes. Er mass: 

1. Die Lage des Bildes (der Sonne) nach dem Durchgang der Strahlen durch die Linse. 

2. Die Lage des Bildes nach dem Durchgang der Strahlen durch die erste Fläche, Reflection 
an der 2. Fläche und nochmalige Brechung an der ersten Fläche. 

3. Die Lage des Bildes nach der Strahlenbrechung an der zweiten Fläche, Reflection an der 
ersten Fläche und nochmalige Brechung an der zweiten Fläche. 



Digitized by 



Google 



— 276 — 

Öiese Methode ist selbstredend nur bei biconvexen, planconvexen Linsen und bei Sammelmenisken 
anzuwenden^ bei welchen der coneave Radius verhältnismässig flach ist,' in andern Fällen Bestimmung 
der Hohlfläche wie nachstehend. 

Bei Concav-Linsen bestimmt Boscovich den Radius durch Sonnenstrahlen, welche durch eine 
feine mit Kreuzfaden versehene Öffnung auf die Concavfläche fallen und deren reflectiertes Bild er 
neben diese Öffnung in der Ebene der Öffnung durch Verschieben und Neigen der Linse fallen lässt, 
bis Object und Bild in eine Ebene und in derselben nahe beieinander fallen, dann liegt das 
Ki'ümmungscentrum genau in dieser Ebene an dieser Stelle und ist die Entfernung dieser Ebene von 
der Linsenoberfläche gleich dem Radius der Fläche. 

Diese Methode ist in hoher Schärfe ausfuhrbar, noch jetzt die schärfste, welche wir besitzen. 
Dagegen ist die erstere für Convexlinsen vorgeschlagene höchst unsicher durch den Einfluss der 
sphärischen und chromatischen Aberration so wie durch den Umstand, dass bei unbekanntem 
Brechungscoöfficienten der Linse derselbe aus diesen Versuchen nur höchst unsicher abgeleitet wer- 
den kann. 

Um die genaue Centrierung der Linsen zu prüfen, giebt Boscowich ebenfalls ein Mittel von 
höchster Schärfe an. 

Er legt die zu untersuchende Linse horizontal auf drei vertical stehende Spitzen oder kleine 
feste Kugeln, lässt ferner zwei etwa 120*^ von einander entfernte horizontale Spitzen gegen den 
cylindrischen Rand der Linse treten; dann lässt er den Ai*m eines feinen Niveaufuhlhebels (Sekunden- 
niveaus) auf der oberen Linsenfläche so aufruhen, dass die Blase einspielt; dreht man in diesem Zu- 
stand die Linse um ihre Axe, so muss der Libellenf&hlhebel überall einspielen, wenn die Linse 
centrisch ist. Die Drehung der Linse um ihre Axe, respective Umlegen derselben erzielt man 
dadurch, dass dieselbe immer mit den beiden horizontal liegenden Spitzen im Connex bleibt. Im Fall 
die Linse uncentrisch ist, giebt die Bewegung des Niveaus die Fehlergi-össe an. 

Kästner in seinem Lehrbegriff der Optik (im Jahre 1755) bestimmt den Radius der Concav- 
fläche ganz ähnlich wie Boscovich, bedient sich aber statt des Sonnenlichts einer Lampe und vorge- 
setzten Schirmes mit kreisförmigen Oeffnungen, von der Grösse eines Nadelstiches bis zur Grösse eines 
Senfkorns, welchen Schirm er durch Probieren ebenfalls in das Krümmungscentrum der Concavfläche 
brachte, gleichzeitig beurteilte Kästner an der Schärfeder Bilder jener Löcher die Vollkommenheit der 
Gestalt der Concavfläche. Kästner ging noch einen Schritt weiter, indem er die Homogenität des Strah- 
lenkegels durch Verschieben des Schirmes in der Richtung der Strahlen untersuchte. Im Fall die Con- 
cavfläche genau sphärisch war, musste die Scheibe ausserhalb der Bildfläche sich vollkommen homogen 
zeigen, während eine gleichmässige gegen den Rand zunehmende Intensität der Lichtscheibe ausserhalb 
des Focus eine der Parabel gleiche oder ähnliche Gestalt der Concavfläche documentierte. 

Dieses so alte Hülfsmittel wurde vor einiger Zeit aus Unkenntnis von einem namhaften Astro^ 
nomen, von dem berühmten Optiker Clark in Nordamerika, als neues Untersuchungsmittel mit- 
geteilt. 

Dieses Mittel der Untersuchung wurde von den Optikern Short, Dollond, Herschel und andern in 
dieser Zeit lebenden zur Untersuchung ihrer Erzeugnisse angewandt, doch nichts Neues bis auf Fraunhofer 
hierin geschaflFen, wenn man von der Prüfung der Teleskope auf astronomische Objecte wie Doppel- 
steme und Planeten absieht, welche wohl so alt sein mag wie die Anwendung des Teleskops in der 
Astronomie überhaupt seit Galiläi. Fraunhofer probierte seine vortrefflichen Objective auf terrestrische 
Objecte, vorzugsweise auf weisse Tafeln mit schwarzen Figuren und nach ganz alter Weise auf Druck- 
schrift. Es ist zu verwundem, dass ein so ausgezeichneter Optiker sich mit so kläglichen Unter- 
suchungsmethoden beholfen hat. 

Fraunhofer 's Untersuchungsmethode der polierten Oberflächen seiner Linsen bestand darin, 
dass er Linsen aus Spiegelglas — planconvexe oder plänconcave — verwandte, welche denselben 
Radius wie die zu untersuchende Oberfläche hatten. Die planconvexen oder planconcaven Probelinsen 
wurden nun so auf die zu untersuchende Linsenfläche gelegt (welche selbstredend bei convexen Probe- 
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l]ii8en coiicav sein uiussten und umgekehrt), dass sich die Farben dünner Blättchen durch die dazwischen 
befindliche Luftschicht zeigten. Wären beide sich berührende Flächen völlig genau^ so würde sich 
die ganze Fläche selbst beim Bewegen beider Linsen aufeinander nur in einer einzigeHJ gleichförmigen 
Färbung zeigen, eine ungleiche Färbung dagegen zeigt eine Abweichung von dieser Genauigkeit nur in der 
Weise, dass diejenige Linse die ungenaueste ist, bei welcher die Farben beim Bewegen möglichst 
constant bleiben; sind beide Flächen ungenau, so verändern sich die Farben bei jeder Bewegung der 
beiden Linsen. 

Die theoretisch zu erreichende Genauigkeitsgrenze beträgt in der Grenze zwischen 

Roth und Orange =12 millionstel mm.. 
Orange und Gelb = 
Gelb und Grün = 
Grün und Blau ::= 
Blau und Indigo = 
Lidigo und Violett = 
Ültra-Violett = 

Diese theoretische Genauigkeit wird jedoch lange nicht erreicht, weil es nicht möglich ist, ein 
mathematisch genaues Probierglas herzustellen und der Contact der beiden Gläser sehr unsicher ist. 
Es findet entweder ein völliger Contact, sogenanntes Anspringen beider Gläser, statt, wodurch die 
Luftschicht und mit ihr alle Farben vollständig verschwinden, oder die Luftschicht ist nicht 
parallel zwischen den Gläsern, da beim Verschieben die Luftschicht dünner nach der Richtung der 
Bewegung wird, in diesem Fall wird die Adhäsion an der dünnen Luftschicht stärker und deformiert 
dadm'ch beide Gläser. Ausserdem deformiert der kleinste Temperaturunterschied beide Gläser, zumal 
wenn die Temperatur in beiden Gläsern nicht völlig gleich ist. Immerhin ist es jedoch eine der 
einfachsten und feinsten Untersuchungsmethoden, welche zugleich (die Richtigkeit des Probierglases vor- 
ausgesetzt) die Sphäricität und die Länge des Radius controlliert. 

Da es absolut notwendig ist, dass die Radien beider Gläser für diese Probe stimmen, so 
erschwert dieser Umstand die technische Ausfuhrung sehr, wenn es sich um genaue Sphäricität und 
nicht völlig genaue Radienlänge handelt. Man hat deswegen statt ganzer Untersuchungslinsen Glas- 
ringe angewandt, jedoch nimmt auch die Zuverlässigkeit solcher für die Untersuchung der genauen 
Sphäricität hierdurch ab. 

Für die Untersuchung kleiner Linsen, wie z. B. für Miki-oskop- Systemlinsen, ist die Unter- 
suchung nach dem „Farbenfleck", wie man gewöhnlich die so eben beschriebene nennt, ganz vorzüg- 
lich, zumal wenn man, um die Adhäsion bedeutend zu vermindern, Quarzprobierlinsen anwendet, wie 
solches auch C. Zeiss in Jena mit besonders gutem Erfolg auf meinen Vorschlag für seine starken 
Immersions Systeme anwendet. 

Ein Hauptübelstand ist indess bei dieser Methode, dass für jeden Radius und Linsengrösse ein 
neues sehr exactes Probierglas hergestellt werden muss, daher es sich eigentlich nur lohnt, wo viele 
identische Linsen hergestellt werden müssen. 

Die später anzuführenden Proben von Foucault sind von diesem Fehler frei und unter Um- 
ständen viel feiner. 

Professor Stampfer hat im Jahre 1828 in Wien ein neues von ihm erfundenes Verfahren ange- 
wendet, um die Radien und optischen Constanten der so vorzüglichen Objective von Fraunhofer 
zu untereuchen, um die bis zu der Zeit geheim gehaltene Construction der Fraunhofer 'sehen Ob- 
jective zu entschleiern. 

Er hat diese ausgezeichnele Arbeit in dem 13. Band der Jahrbücher des Polytechnischen 
Instituts in Wien veröffentlicht. 

Seine Methode basiert darauf, dass er die Grösse der von den Linsenoberflächen reflectierten 
Bilder, so wie der nach der Brechung durch die Linsen reflectierten Bilder mit Hilfe eines Theo- 
doliten mit sehr grosser Schärfe misst. 
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Dieses sehr genaue aber ebenso umständliche wie schwierige Verfahren ist für gewöhnlichen 
Gebrauch vollständig unpraktisch und wird in Bezug auf Genauigkeit mindestens durch das neue 
Verfahren von Oudemans erreicht, während es in Bezug auf Einfachheit und Sicherheit von dem 
Oudemans'schen weit übertrofTen wird. 

Um die Untersuchung einer genauen Planfläche und Plan-Parallelspiegel hat sich der bekannte 
Mechaniker Oertling sen. in hohem Grade verdient gemacht. 

Ausser der oben erwähnten Farbenfleck-Probe (welche aber immer ein schon vorhandenes 
genaues Planum voraussetzt) existierte vorher nichts Zuverlässiges. 

Oertling ging von dem Grundsatz aus, dass parallel auf eine Planfläche fallendes Licht auch 
unter jeder Incidenz wieder parallel reflectiert wei*den muss. 

Er machte das Licht durch einen Collimator parallel, und coutrolliei-te dieses von dem Planum 
reflectiertc Licht durch ein für paralleles Licht genau eingestelltes Beobachtungs-Ferwohr. Wenn die 
reflectierende Fläche sphärisch statt plan ist, so wird das Licht nach der Reflexion (»utweder con- 
vergent oder divergent sein, nur muss man, um- ein deutliches Sehen zu ermöglichen, das Ocular des 
Beobachtungsrohres entsprechend verschieben. Dies gilt jedoch nur für senkrechte Incidenz der 
parallelen Stiahlenbündcl. Fallen diese Strahlenbündel unter spitzem Winkel mit dem Planum auf, 
so entsteht bei der geringsten Sphäricität der reflectierenden Fläche ein astigmatisches Bild des Ob- 
jectes, d. h. es fallen die Bilder vertikaler Linien im übject in eine ganz andere Bildebene wie 
die horizontalen Linien. 

Aus der Grösse des Abstaudes beider Bilder und dem Einfallswinkel lässt sich der Badius der 
reflectierenden Fläche berechnen. Bei geeigneten Dimensionen kann man die Schärfe dieser Probe so 
steigern, dass es möglich ist, den Astigmatismus einer Fläche noch deutlich zu erkennen, welche 
einen Badius gleich dem Badius unserer Erdkugel hat. 

Hieraus folgt, dass man mit solchen Hilfsmitteln ausgerüstet, bei einer ruhig stehenden Flüssig- 
keitsoberfläche die Convexität derselben wahrnehmen und messen könnte. Ich habe es versucht, jed )cli 
vergebens aus folgenden Giünden: Erstens ist es nicht möglich, eine grössere Flüssigkeitsflächc so 
vor irdischen Erschütterungen zu bewahren, dass die Fläche ruhig bleibt und zweitens bewirken die 
kleinsten sonst nicht wahrnehmbaren Strömungen durch Temperatur-Unterschiede und Luftströmungen 
die UnvoUkommenheit der Sphäricität dieser Fläche. 

Umgekehrt ist dieses Mittel aber höchst voilrefBich um die kleinsten Ei-schütterungen des Ei-d- 
bodeus zu beobachten. 

Um ferner einen deutlichen Begi'iff von der Feinheit dieser Prüfung an festen Körpern zu 
geben, mag folgendes Beispiel dienen. Jch fertigte s. Z. einen genauen Planspiegel von 24 cm 
Diameter und 3 cm. Dicke aus hartem fehlerfrei gekühltem Crownglase für das Astrophysikalische 
Observatorium in Potsdam. 

Bei obiger Probe richtete ich einen Refractor von 16 cm. Öfihung auf den Spiegel unter 
spitzer Incidenz. Das Bild war felüerfrei bei sorgfältiger Unterstützung des Planums und völlig aus- 
geglichener Temperatur, aber nui' bei völlig stiller etwas bedeckter Lult. Bei klarem Nachthimmel 
^vurde die Fläche in kurzer Zeit durch Ausstrahlung der Wärme gegen den Himmelsraum concav. 
während die kleinste Belichtung der Sonne ilm sofort convex machte; ging bei Tage nur ein sehr 
schwacher Wind, so wurde die Fläche durch Abkühlung sofort concav. Machte ich den Gegenvorsuch 
und liess nach dem Chronometer die Bückfläche des Spiegels (nach dem Umdrehen) von demselben 
Wind bestreichen, so war in demselben Zeitraum nach plötzlichem Umkehren der Spiegel wieder plan. 

Dieses Beispiel zeigt aber ausser der grossen Sensibilität dieser Probe auch noch, dass wir jetzt 
wohl so ziemlich an der Grenze der Genauigkeit mit unsern besten technischen Hilfsmitteln stehen, 
welche noch nutzbar zu verwerten ist. 

Diese Probe zeigt selbstredend auch die Fehler unregelmässiger Flächen, insofein man dieselben 
in eine Anzahl erhabener oder vertiefter Kugelabschnitte zerlegen kann. Cylindrischc Flächen 
erscheinen natürlich in der Richtung der Axe des Cylindei-s plan, rechtwinklig^dai-auf convex 
oder concav. 
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Die genaue Parallelität der Flächen eines planparallelen Spiegels untei^chte Oertling in der 
Weise, dass er die von einem nahen Object von der Vorder^ und Hinterfläche des Spiegel reflectierten 
doppelten Bilder einer genauen mikrometrisehen Messung unterwai'f und dann den Spiegel im Azimuth 
um seine Axe drehte. Blieb die Entfernung beider Bilder hierbei unverändert, so waren beide Flächen 
parallel; änderte sich jedoch die Entfeniung der Bilder, so Hess sich durch die mikrometrische Messung 
mit Berücksichtigung des Incidenzwinkels leicht der Winkel berechnen, den boide Flächen mit einander 
machen. Man kann mit Hilfe dieser Probe leicht bis auf eine Bogensecunde genau den Parallelismus 
controUieren. 

Was diese von Oertling für Planflächen, auch für die kleinsten Dimensionen verwendbaren 
Proben (welche noch den grossen Vorzug haben, dass die zu untersuchende Fläche in keiner Weise 
durch Adhäsion oder sonstige körperliche Berührung geschädigt werden kann) sind, das ist etwa die 
nachstehende von Professor Oudemanns, Director der Sternwarte zu Utrecht, erfundene Methode 
lür die Bestimmung der Eadienlänge von Linsen. 

Professor Oudemans wollte, so viel mii* bekannt, die Badien seiner von Steinheil s. Z. 
gelieferten Objective (10 Zöller nach Gauss Construction) controUieren und erfand zu diesem Zwecke 
diese vorzügliche Methode, welche nach der in der Central-Zeitung für Optik und Mechanik Nr. 5 
enthaltenen Darstellung hier eingeschaltet werden möge. 

,.Wird im Brennpunkte eines Fenu'ohres ein Fadenkreuz aufgespannt, und dieses auf eine plane 
spiegelnde Fläche gerichtet, so werden bekanntlich die Strahlen, welche vom Fadenkreuz ausgehen, 
nach Reflexion auf dem Spiegel und nach zweimaligem Durchgange durch das Objectiv sich wieder 
an der Stelle des Fadenkreuzes vereinigen. 

Richtet man aber die Axe des Fernrohrs normal auf eine convexe sphärische Oberfläche, so 
wird sich das Zusammenfallen des Fadenkreuzes mit seinem Bilde nur dann ereignen, wenn das 
. Fadenkreuz weiter vom Objectiv entfernt ist, als der (eigentliche) Brennpunkt, und zwar sich da 
befindet, von wo aus die Strahlen nach dem Durchgange durch das Objectiv zum Krümmungs- 
Centrum convergieren*). Entfernt man also, nachdem man durch Versuche die Coincidenz hergestellt 
hat, die sphärische Oberfläche, und bestimmt man dann, welchen Ort ein feines Object, etwa ein 
Haarkreuz, einnehmen muss, damit es sich im Fernrohre zugleich mit dem Fadenki^euze scharf zeige, 
ohne die mindeste Parallaxe beim Verschieben des Auges zu zeigen, so war jener Ort das Krümmungs- 
Centi-um der sphärischen Fläche. Hat man also eine Vorrichtung "getrofien, damit der vorige Ort 
der sphärischen Fläche nicht verloren sei, so braucht man nur die Entfernung zwischen diesem Ort 
und dem Haarkreuz zu messen, und diese Entfeniung ist der gesuchte Krümmungshalbmesser. 

Bei dem von mir angestellten Versuche war das Hilfsfernrohr horizontal auf eine Unterlage 
gelegt, die auf drei Stellschrauben ruhte, deren zwei sich nahe dem Ocular befanden. Das Fraun- 
hofer'sche Fernrohr ruhte auf einer ähnlichen grösselen Unterlage; diejenige convexe Fläche der 
Objectivgläser, deren Krümmungshalbmesser bestimmt werden sollte, wurde dem Hilfsfernrohr zuge- 
kehrt. Beide Unterlagen standen auf einem Balken, welcher auf zwei Böcke im Meridiansaale der 
Sternwarte gelegt war. Das Hilfsfemrohr war mit einem Böhhenberger'schen Oculare vei^sehen, 
und jedesmal wurde die Distanz des Fadenkreuzes vom Objective nach dem vorher beiläufig bestimmten 
Krümmungs-Halbmesser der Oberfläche so gross gemacht, dass' zwischen dem Objective des Hülfs- 
fernrohrs und der spiegelnden Fläche nur ein paar Centinieter Zwischenraum war. Es war dazu 
nötig das Hilfsfernrohr mittelst eines pappenen Köchers zu verlängern. Ich bemerkte bei diesen 
Versuchen, dass das völlige Fehlen der Parallaxe zwischen dem Fadenkf*ease und dem Bild der 
Haarkreuze ein viel schärferes Criterium ist, als das scharfe Sehen beider Kreuze zugleicli. 



*) Schon 1844 hat Professor Kaiser (A. N. No. 499) zur BeBtimmung der Krümmungshalbmesser ■ angeblich planer 
Flächen (Seitenflächen von Prismen) ein Hilfsfemrohr in ähnlicher Weise angewendet. Er a^justirte aber das Femrohr 
für paraUele Strahlen und maass die Entfernung ron Fäden und Bild, d. h. die Verschiebung des Oculars, welche gefordert 
wurde, um das Bild deutUch ^u sehen. 
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um die Axe des Hilfsfemrohrs normal auf die convexe Fläche zu richten, wui'de Objectiv und 
Ocular aus demselben herausgenommen, durch das leere Rohr hindurchgeguckt und eine Kerzenflamme 
vor dem Auge gehalten. Das Reflexbild der Flamme musste sich dann in der Axe des Rohrs zeigen. 

Weiteres hier zuzufügen wird unnötig sein. Eine ausführlichere Notiz darüber habe ich der 
Königl. Akademie der Wissenschaften zu Amsterdam für die „Verslagen en Mededeelingen" angeboten; 
ich will hier nur noch die Resultate der Bestimmungen der Krümmungshalbmesser der zu obenge- 
nanntem Femrohr gehörigen Objectivlinsen mitteilen. 

Diese waren in Millimetern: 

1. Fläche Abw. y. Mittel 2. Flache Abw. v. Mittel 4. Fläche Abw. t. Mittel 



1312,8 


-1,3 


522,45 


—0,82 


2410,85 


+3,2 


1314,5 


+0,4 


522,45 


—0,82 


2412,35 


+4,7 


1313,6 


—0,6 


524,55 


+1,28 


2406,35 


-1.3 


1315,0 


+0,9 


523,45 


+0,18 


2405,35 


-2,3 


1314,5 


40,4 


523,45 


+0,18 


2403,35 


-4,3 



1314,1 523,27 2407,65 

Nimmt man in Betracht, dass die Öffnung des Hilfsfemrohrs nur 35 Millimeter war, so findet 

man, dass der Pfeil des sphärischen Segmentes in diesen Versuchen so bestimmt wurde, dass der 

w. F. jeder Bestimmung war: 

0,00019 Millimeter = 0,00009 Par. Linien. 
In seinem Preiscourant (Ast. Nachr. No. 1255) giebt Herr Ministerialrath Steinheil beim Sphäre- 

meter an: Einstellung der Mikrometersch^ube und Ablesung der Trommel sicher auf -jtjTvT^ Linie. 

Die Genauigkeit beider Methoden würde also nahezu gleich sein, wenn man von den möglichen 
Ungleichheiten der Schraube und den etwaigen Fehlem der zur Rechnung nötigen Elemente absähe; 
das Sphärometer kostet über 1000 Gulden und die für meine Bestimmungsmethode nötige hölzerne 
Unterlage würde kaum ein paar Gulden in Anspruch nehmen, während das Hilfsfernrohr mit dem 
nötigen Bohne nberger 'sehen Ocular wohl in jeder Sternwarte vorrätig sein wird, und nicht aus- 
schliesslich für die Bestimmung der Krümmungshalbmesser bestimmt zu sein braucht. 

Die dritte Fläche des Objectivs war hohl. Wiewohl für hohle Flächen dasselbe Princip befolgt 
werden könnte, wie für convexe, so kann das Hülisfemrohr noch besser ganz wegfallen; ich stellte die 
Flintglaslinse vertical und suchte mittelst eines Bohnenberger'schenOculars in loser Hand die Stelle, 
welche ein in einem verticalen Ralimen gespanntes Haarkreuz einnehmen musste, damit es mit seinem 
von der hohlen Oberfläche reflectievten Bilde zusammenfiel. Die Abwesenheit aller Parallaxe schien 
mir auch hier das beste Kennzeichen zu sein. Das Resultat war: 

Abw. T. Mittel. 



536,45""» 


+0,3 


536,15 


0,0 


536,05 


-0,1 


536,2 


+0,05 


535,9 


—0,25 



536,15 

Geteris paribus wird hier grössere Genauigkeit erreicht werden können, denn die Linse reflectiert 
mit ihrer ganzen Oberfläche. 

Foucault, der in so manchen Gegenständen der angewandten Physik so Grosses geleistet, hatte 
sich mit der Herstellung von Parabolspiegeln für Telescope und achromatischen Objectiven mit grosser 
Vorliebe beschäftigt. Die Herstellungsmethoden hat Foucault, so weit sie ihm bekannt waren, ver- 
vollkommnet, besonders jedoch die optischen üntersuchungsmethoden brechender und reflectierender 
Flächen, da er sich, auf seine Erfahrung der mangelhaften pariser Fühlhebel gestützt, der irrigen 
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Sleinung hingab, 68 sei auf mechanischem Wege überhaupt keine sehr genaue Untersuchung der 
kleinen Gestaltfebler möglich. Seine höchst interessanten Arbeiten wurden indes erst im Jahre 1878 
nach seinem Tode durch C. M. Gariel publiciert. 

Foucault wendete folgende 3 Methoden an zur Untersuchuüg von sphärischen Hohlflächen. 

Bei der ersten Methode disponiert er über einen leuchtenden Punkt, den er erzeugt, indem durch 
ein rechtwinkliges reflectierendes Prisma mit aufgekitteter Planconvexlinse das Bild einer Lampen- 
flamme auf einen punktförmig durchbohrten Schirm geworfen wird. Foucoult erzeugt den leuchtenden 
I^unkt ganz nahe seitwärts vom Kngelmittelpunkt und beobachtet sein Bild mit einem Ocular. Die 
Abweichungskreise beim Vor- und Zurückschieben des Oculars lassen erkennen, ob eine Fläche eine 
genaue Kugelfläche ist, ob die Fläche eine Rotationsfläche mit zu kurzem oder zu langem Radius der 
Randpartieen gegen die centralen ist, oder ob die Fläche keine Rotationsfläche ist, in welchem Falle 
das Bild des leuchtenden Punktes und die Abweichungscontouren beim Verschieben des Oculars keine 
Kreise sind, sondern sich den vorhandenen Gestaltfehlern entsprechend verzerrt darstellen. 

Bei der zweiten Methode stellt Foucault ganz nahe beim Kugelmittelpunkte senkrecht zur Achse 
des Spiegels einen Metallstab von 1 mm Dicke auf und beleuchtet denselben durch einen geneigten 
Planspiegel, so dass er von. allen Punkten des zu untersuchenden Spiegels aus sich auf hellem Hinter- 
grund projicirt. Man beobachtet das Bild des Streifens mit blossem oder mit bewaffnetem Auge 
durch ein Diaphragma von IV, mm Oefihung. Da in diesem Falle die einzelnen Punkte des Stabes 
durch ganz verschiedene Partieen des Spiegels abgebildet werden, kann man aus den Deformationen 
und Inflectionen im Bilde die Gestalt der reflectierenden Fläche ableiten. Man kann, um mit einem 
Blicke ein Bild von der Gestalt des zu untersuchenden Spiegels zu bekommen diesen Versuch so 
modificieren, dass man als Object statt des Stabes ein regelmässiges Gitter nimmt. Erscheinen im 
Bilde alle Linien des Gitters als gerade, so wird man auf eine sphärische Fläche schKesen; zeigen 
sich jedoch die Linien nach der Mitte des Bildes zu concav oder convex, so wird man auf eine 
Rotationsfläche mit zu langem oder zu kurzem Radius der Randpartie der centralen g^enüber 
Hchliessen oder, wenn die Linien Inflectionen zeigen, auf eine Rotationsfläche mit Zonen von abwechselnd 
zu kurzem oder zu langem Radius. 

Bei der dritten Methode verfügt Foucault wieder über einen leuchtenden Punkt ähnlich wie im 
ersten Fall, so aber, dass die Strahlen, nachdem sie sich im Bilde gekreuzt haben, nicht w^geiblendet 
werden. In den divergenten Conus dieser Strahlen bringt man das Auge und sieht die ganze Fläche 
des zu untersuchenden Spiegels hell. Verdeckt man nach und nach das Bild mit Hilfe eines gerad- 
linig begrenzten Schirmes, so verdunkelt sich continuirlich der Spiegel und behält, wenn die Fläche 
vollkommen sphärisch ist, auf der ganzen Ausdehnung gleiche Helligkeit. Ist die Fläche nicht voll- 
kommen sphärisch, so ist dies nicht der Fall und der Contrast von Licht und Schatten giebt ein 
Bild von dem Relief des Spiegels. Der Anblick der Fläche ist derselbe wie der einer Fläche, welche 
in starker Uebertreibung das Relief der Fehler des Spiegele wiedergiebt, whm sie schief und von 
der entgegengesetzten Seite beleuchtet wird, von welcher der Schirm eingeschoben wird. 

Die drei genannten Verfahren lassen sich passend combinieren. 

Die 3. Methode ist die empfindlichste, die erste ist namentlich dann mit Vorteil anzuwenden, 
wenn man sich überzeugen will, ob eine Fläche Rotationsfläche ist oder nicht. 

Nähert man den leuchtenden Punkt vom Kugelmittelpunkt aus dem Spiegel, in welchem Falle 
sich natürlich das Bild vom Spiegel entfernt, so zeigt sich beim sphärischen Hohlspiegel eine Ab- 
weichung, welche Foucault positive Aberration nennt (Untercorrection d. i. f&r die Randstrahlen 
kleinere Vereinigungsweite als für die Centralstrahlen). Entfernt man hingegen den leuchtenden Punkt 
vom Kngelmittelpunkte und lässt das Bild sich gegen den Spiegel bew^en, so zeigt sich in demselben 
die sog. negative Aberration (Uebercorrection d. i. für die Randstrahlen eine grössere Vereinigungs- 
weite als für die Centralstrahlen). 

Die drei oben beschriebenen Methoden behalten auch bei Untersuchung von elliptischen und 
parabolischen Hohlflächen ihre Anwendbarkeit bei. Beim Versuche tritt einzig die Modification ein^ 
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dass die zu Vergleictenden conjugierten Bilder getreunt liegen und nicht wie beim sphärischen Spiegel 
im Kugelmittelpimkt zusammenfallen. Besondere Aufmerksamkeit schenkt Poucault noch der Unter- 
suchung von Planfiächen und parabolichen Flächen. Für die erste Art von reflectierenden Flächen giebt 
er wieder 3 vei*schiedene Verfahren an. Im ersten Falle erzeugt er einen leuchtenden Punkt so, dass 
derselbe ca. 18 m vom Objective eines Fernrohres entfemt ist, das für diese Distanz genau aplanatisch 
ist. Die vom leuchtenden Punkte ausgehenden Lichtstrahlen werden unter spitzem Winkel von der 
zu untersuchenden Fläche rcflectiert, treten sodann durch das Objectiv des Fernrohres und vereinigen 
sich im Focus desselben zu einem Bilde des leuchtenden Punktes. Dasselbe muss, wenn die zu unter- 
suchende Fläche vollständig plan ist, ganz scharf sein und darf beim Verschieben des Oculars keine 
elliptischen Abweichungsringe zeigen. Beim Experiment kann man zwekmässig statt des einen leuch- 
tenden Punktes zwei zu einander senkrecht stehende Reihen von leuchtenden Punkten zu Hülfe 
nehmen. 

Bei einem anderen Verfahren verwendete Foucault als Object ein Gitter (das er herstellt, indem 
er auf einer versilberten Glasfläche in zwei zu einander senkrechten Richtungen Linien von 1 mm 
Abstand zieht). Er bringt die eine Schaar der Linien des Gitters in die Reflectionsebene^ so dass 
die andere Schaar in der zu dieser senkrechten Ebene ist, und achtet darauf, dass die beiden Schaaren 
gleichzeitig scharf im Focus des Femrohrs erscheinen. 

Als letztes Verfahren wendet Foucault noch das oben bei Untersuchung von sphäi'ischen Hohl- 
flächen beschriebene dritte Verfahren im Focus des Fernrohröbjectivs an und zwar zweimal, das eine 
Mal mit Spiegel das andere Mal ohne Spiegel bei gleicher Distanz des leuchtenden Punktes. Die 
Erscheinung soll in beiden Fällen möglichst gleichartig sein. Dieses letzte Verfahren zeigt aber nur 
die Regelmässigkeit oder Unregelmässigkeit der zu untersuchenden Fläche an. Ob dieselbe plan ist, 
lässt sich aus den beiden vorangehenden Methoden erkennen. 

Zur Untersuchung von parabolischen Flächen erzeugt Foucault einen leuchtenden Punkt im 
Krümmungsmittelpunkt, der dem Scheitel des Spiegels entspricht und verschafft sich durch Discussion der 
öpeciellen in diesem Falle entstehenden katakaustischen Cui-ve ein Bild von der richtigen Gestalt der 
zu untersuchenden Fläche. 

Statt dieses Verfahrens wendet er auch die sog. Methode der AutocolHmation an. Hierbei wird 
im Hauptfocus der Fläche möglichst nahe bei der Achse ein leuchtender Punkt erzeugt. Die von 
demselben ausgehenden Strahlen werden nach ihrer Reflection am Spiegel unter sich parallel laufen und 
werden durch einen Planspiegel von möglichst vollkommener Form^ der nahezu senkrecht zur Achse 
des Objectivspiegels aufgestellt ist, wieder auf denselben geworfen, um sich nachher in einem Focus 
zu vereinigen, der in der Nähe des ursprünglichen leuchtenden Punktes liegen wird. Dieses Bild 
soll, wenn die zu untersuchende Fläche die gewünschte Form hat, bei der Untersuchung mit dem 
Ocular vollständig abweichungsfrei sein. Da die Strahlen sehr nahe zweimal denselben Weg durch- 
laufen, ist die EmpfindDichkeit dieser Methode sehr bedeutend. Jedoch ist die Lichtintensität gering 
wegen der zweimaligen &st normalen Reflection an der zu untersuchenden (unbelegten) Fläche. 

Um die wirkliche Leistungsfilhigkeit von Telescopspiegeln oder Objectivlinsen zu bestimmen, 
zeichnet Foucault auf eine weisse Tafel parallele schwarze Streifen, so dass die weissen Zwischen- 
räume der Breite der schwarzen Streifen gleich sind, und bestimmt den kleinsten Winkel unter welchem 
ein solcher Streifen mit Hülfe des Telescopes eben noch gesehen wird, d. h. die Tafel getrennt 
erscheint. Die Leistungskraft des Instruments ist umgekehrt proportional diesem Winkel. Man 
erhält den numerischen Wert der sogenannten optischen Kraft, indem man den Abstand der 
geteilten Tafel vom Objectiv durch die Breite der Streifen dividiert. Aus vielen Versuchen mit 
Telescopspiegeln und mit Objectivlinsen findet Poucault, dass die optische Kraft unabhängig von der 
Focallänge und genau proportional dem Durchmesser des Spiegels oder der Objectivlinse ist und dass 
sie gleich gross ist beim Spiegel wie beim achro'matischen Objactiv. Er giebt für dieselbe den Wert 
160000 auf 100 mm öfihnng des Objectivs an, so dass 1600 auf den Millimeter kommt, welche 

Zahl er mit öJw^ ^^ oder der mittleren Wellenlänge in Luft in Zusammenhang bringt. Er gelangt 
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zu dem Schlüsse, dass bei Anwendung der oben beschriebenen geteilten Tafel mit gleichbreiten 
schwarzen und weissen Streifen die reziproke Wellenlänge des Lichtstrahles die theoretische Grenze 
der optischen Kraft darstellt, während bei astronomischen Objecten (Doppelsterne, wo der Durchmesser 
des hellen Sternes dem dunklen Abstand der beiden Sterne gegenüber verschwindend klein ist) die 
Leistungsfähigkeit bedeutend weiter gehen kann und als Grenze den doppelten des obigen Wertes 
oder den reziproken Wert der halben Wellenlänge hätte. Hingegen ergiebt sich aus der durch 
Herrn Professor Vogel vorgenommenen Probe des von mir construierten Objectivs der Bothcamper 
Sternwarte bei Anwendung einer geteilten Tafel von gleich breiten weissen und schwarzen 
Streifen die optische Kraft dieses Objectivs, welches 293 mm Öffnung hat zu 990 000 oder 3 400 
auf den Millimeter Öffnung, (vergl. pag. 7 von VogeVs Bothcamper Beobachtungen) wodurch 
die von Foucault gezogene Grenze um das Doppelte überschritten ist. In gleicher Weise geht 
nach den bisher vorgenommenen Prüfungen die Leistungsfähigkeit des von mir construierten 
Potsdamer Refractors noch etwas höher als die des genannten Bothcamper Reft-actors. Damit 
die verschiedenen Strahlen sich für unsere Sichtbarkeitsgi'enze in einem Focus vereinigen, ist er- 
forderlich, dass die zurückgelegten Wege übereinstimmen oder wenigstens noch nicht um eine halbe 
Wellenlänge differieren. Ein Gestaltfehler auf der reflectierenden Oberfläche verursacht einen doppelt 
so grossen Wcgfehler. Nimmt man die Wellenlänge für mittlere Strahlen zu V2000 ™^« ^^7 ^^ ^''* 
giebt sich hieraus, dass ein Spiegel dann alle Strahlen richtig in einen Focus vereinigt, wenn die 
Abweichungen vdn der geometrischen Form kleiner als Vaooo n^™- sind. 

Der Focus ist immer von einem schwargen Diffractionsringe umgeben, welcher dem Bilde Ab- 
grenzung und Schärfe giebt. Es erklärt sich hieraus der Umstand, dass eine sehr unrichtige Fläche, 
wenn sie nur Rotationsfläche ist, bis in ziemlich beträchtlichem Abstände vom Focus noch immer Bilder 
giebt, welche wenngleich liehtschw^ach, leidlich gut begi*enzt auf einer Achse hintereinander sind. 
Ebenso erklärt sich hieraus das Entstehen zweier Bilder. Man kann diese Erscheinung leicht her- 
vorrufen, wenn man einen mit positiver oder mit negativer Aberration behafteten Spiegel in der 
Richtung eines Durchmesser^ zusammenpresst, so dass zwei zu einander senkrecht stehende Meridian- 
curven verschiedene Krümmung haben. 

Diese Versuche über den P]influ8S sehr kleiner ganz genau präcisierter Fehler und deren Einfluss 
auf daö erzeugte Bild habe ich schon vor vielen Jahren angefangen und setze solche bei jeder 
passenden Gelegenheit fort. Ich untersuchte vorzugsweise bisher solche Fehler, welche eine genaue 
Rotationsfläche voraussetzen, da dieses die einzige Classe ist, welche ül)erhaupt noch leidlich bestimmt 
begrenzte Bilder erzeugt. 

War die Curve der Spiegeldurchschnittc continuirlich, so zeigten sich Abweichungen, welche sich 
immer auf die Erscheinungen der lieber- oder Untercorrection der sphärischen Aberration zurückführen 
lassen. Bestand dagegen der Fehler der Spiegeloberfläche aus mehr oder weniger zahlreichen con- 
centrischen Zonen, so entstand um das Hauptbild eine entsprechende Anzahl sogenannter Beugungsringe, 
welche, wenn nur wenige breite Zonen vorhanden waren, ebenfalls wenige und breite sogenannte 
Beugungsringe und bei vielen feineren Zonen gleichfalls eine grosse Anzahl feiner Beugungsringe erzeugten. 

Aus diesem Vorgang ist ersi(;htlich, dass der Zusammenhang der Beugungsringe um das Bild des 
Objects mit den Gestaltfehlern der brechenden oder reflectierenden Oberfläche ein inniger ist und 
würde es sich jedenfalls lohnen die Sache einer sehr eingehenden Untersuchung zu unterziehen. 

So bald meine Zeit es erlaubt^, eine so umfangreiche Arbeit vorzunehmen, werde ich einige grosse 
(circa V* ^^^ V2 Meter Diameter haltenden) Kugoloberflächen herstollen, deren eine möglichst 
genau, deren andere indess mit kleinen bestimmten characteristischen Fehlern versehen ist. Be- 
obachtet man durch sehr feine Diaphragmen elektrisches Licht aus dem Krümmungsmittelpunkt solcher 
Spiegel mit Beihülfe verschiedenartiger Diaphragmen in monochromatischem weissen und polarisiii;em 
Licht systematisch, so wird man jedenfalls ein für die Wissenschaft höchst werthvolles Resultat erhalten. 
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über Fhosphoritvorkommen in Westpreussen und im nordöstlichen Deutschland überhaupt 



von 



Dr. Jentzseh^ Königsberg. 

Vortrag, gehalten in der IV. Section für Mineralogie, Geologie und Paläontologie. 

Die Schichten des norddeutschen Schwemmlandes enthalten durchweg Phosphorsäure, ohne welche 
der Pflanzenwuchs unseres Landes nicht entstehen konnte. Besonders reich scheint die Umgegend von 
Königsberg zu sein. 8 Analysen dortigen Lehramergels 0,145 bis 0,38, im Mittel 0,243 Procent Phos- 
phorsäure; ein desgl. von Szabienen bei Nordenburg in Ostpreussen nur 0,10^, ein desgl. von 
Büdersdorf bei Berlin ebenfalls nur 0,113 %] drei ebensolche Lehmraergel aus der Gegend von Dirschau 
0,05, 0,15 und 0,21, im Mittel 0,14 Procent Phosphorsäure. Die Feinerde des Berliner Diluviums 
enthält sogar nur 0,05 bis 0,07^. Der als Mergel ebenfalls viel verwendete, den obem Lehmmergel 
des Diluviums überlagernde „Deckthon" enthält zu Gr. Perk bei Kreuzburg in Ostpreussen 0,21, zu 
Zimmau bei Tapiau in Ostpreussen 0,18 und im Brodlanker Forst bei Insterburg 0,15^ Phosphor- 
säure. Er ist somit etwas gleichförmiger zusammengesetzt als der Lehmmergel, ist aber ebenfalls in 
Littauen relativ ärmer. Der Umstand, dass die Gegenden von Königsberg und von Dirschau andere 
so wesentlich übertreffen in Bezug auf die im Boden enthaltene Phosphorsäure, muss seinen Grund in 
der Zusammensetzung des im Diluvium verarbeiteten altern Materials haben. In der That sind in beiden 
Gegenden reichlich beigemischt die Reste einer teilweise zerstörten Glaukonitformation, welche in 
allen Partieen Phosphorsäure fein verteilt und in gewissen Partieen solche als Phosphorit-Knollen con- 
ccntriert enthielt. Dies ist im Samlande die sogenannte Bemsteinformation, das marine Unteroligocän. 
Die bernsteinführende Schicht selbst (Die „blaue Erde") enthält in Palmnicken 0,16 Procent. Grüu- 
sandknollen, welche durch phosphorsauren Kalk verkittet sind, finden sich in verschiedenen Schichten 
über und unter der blauen Erde geradezu massenhaft in einer Scholle glaukonitischer Erde, die durch 
Diluvium ringsum begrenzt wird, in der blauen Rinne zu G^orgswalde am samländischen Nordstrand, 
wo sie Berendt auffand. Der von den Knollen abgesiebte Sand (der noch sehr kleine Phosphoritcon- 
cretionen enthält) ergab hier bei der Analyse 4,288^ Phosphorsäure, während die Knollen selbst sehr 
viel reicher sind. 

Solche Phosphoritknollen nun finden sich als Geschiebe des Diluviums in ganz West-Samland 
häufig, auch bei Königsberg und zerstreut an vielen Punkten Ost- und Westpreussens, wie sie auf 
einem vorgelegten Kärtchen verzeichnet waren. 

Massenhaft hat Redner die Phosphorite im vergangenen Jahre in Westpreussen aufgefunden: 
Am Nogatufer oberhalb Marienburg, am Weichselufer oberhalb Dirschau und westlich dieser Stadt 
über ein Gebiet von mehreren Quadratmeilen so massenhaft im Diluvium verstreut und in Grand und 
Mergelgruben, an grandigen Abhängen und auf manchen Feldern selbt auf der Oberfläche so reichlich, 
dass sie ohne grosse Mühe centnerwcise gesammelt werden können. An ein paar Stellen, namentlich 
bei Uhlkau, fand sich als Scholle von 4 Meter Länge im Diluvialmergel ein auffallend grüner Sand, 
dessen eine Schicht mit Phosphoriten völlig erfüllt war und eine überraschende Ähnlichkeit mit dem 
samländischen Vorkommnis zeigte. Der abgesiebte Sand enthält hier 3,888 %, die eigentliche Pein- 
erde nur 2,30 % Phosphorsäure. Die Grünsande enthalten grobe Quarzkörner ganz ähnlich denen der 
Cenomangeschiebe und der samländischen Bemsteinformation. Sie treten in unmittelbarem weissen 
Quarzsande auf, den wir zur Zeit als untere Etage der Braunkohlenformation auffassen müssen, und 
dürften somit ebenfalls dem Oligocän, wahrscheinlich dem Unteroligocän, angehören. Herr Heyer, 
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auf diese Vorkommnisse aufmerksam gemacht, fand eine ähnliche, nur vorübergehend aufgeschlossene 
Scholle bei Swaroschin und Geschiebe phosphoritführenden Grünsandes zu Langenan bei Danzig. 
Unter den Phosphoritknollen finden sich einige, welche Versteinerungen enthalten oder welche direct 
Steinkenie von Conchylien sind. Diese weisen zum Teil mit Entschiedenheit auf ünteroligocän; zum 
Teil jedoch sind es Spongien von solcher Gestalt, dass man nicht an ihrer Abstammung aus der Kreide 
zweifeln kann. Auch sind mehi'fach Geschiebe normalen Kreidegesteins gefunden, welche eben solche 
Phosphoritknollen umschlossen. Es scheint, dass sowohl Senon als Cenoman davon geliefert hat. So 
ist unser Phosphoritvorkommen also nicht an einen bestimmten geologischen Horizont gebunden, 
sondern zieht sich durch die obere Kreide und das untere Oligocän, hier oflFenbar secundär, um ebenso 
secundär im Diluvium wieder hervorzutreten. Dagegen ist die Verbreitung der Phosphorite räumlich 
auf eine bestimmte Zone beschränkt, welche ofifenbai* die Fortsetzung der gi'ossen nordrussischen ist. 
Letztere ist, uns zunächst, bei Grodno aufgeschlossen und gehört hier nach Berendt und Grewingk 
der obersten Kreide, nach Fürst Gedevitz zwei verschiedenen Horizonten derselben an, während sie 
weiter ostwärts einer etwas tieferen Etage der oberen Kreide vielleicht dem Cenoman, angehören. 
Weiter westlich setzt sich unsere Phosphoritzone über Zietzow bei Rügenwalde, wo Berendt eine eben- 
solche phosphoritführende Glaukonitzone im Diluvium fand, nach Wollin an der Odermündung, wo 
noch Preussner zahlreiche Phosphoritknollen sammelte, bis nach Bornholm, wo die Phosphorite angeblich 
wieder der Ki'eide angehören, fort. 

Die Menge der Phosphorsäure in den in Rede stehenden Knollen ist nicht unbedeutend. Sie 
beträgt: 

bei 2 Phosphoriten von Grodno in Russland . . . 16,21 bis 18,12 im Mittel 17,17 Prozent 
„ 7 „ „ Dubrowka in Kursk in Russland 16,48 bis 30,60 „ „ 20,29 „ 

„ 12 „ ,, Samland in Ostpreussen • . 10,14 bis 36,00 „ „ 23,21 „ 

„ 8 „ „ Dirschau in Westpreussen . 17,27 bis 35,53 „ „ 25,60 „ 

Die westpreussischen Phosphorite sind hiernach unter allen analysierten die reichsten; sie lösen 
sich leicht in Säure auf und würden somit ohne grössere Unkosten landwirtschaftlich nutzbar ge- 
macht werden können, falls sie in grösserer Menge gewonnen werden könnten. Es ist in hohem 
Masse wahrscheinlich, dass relativ geringe Aufschluss-Arbeiten diesellben in bauwürdiger Menge nach- 
weisen würden. Sache der Bewohner Westpreussens ist es nun, die in ihrem Boden schlummern- 
den Schätze aufzudecken und zu heben! Zu diesem Zweck wird es vor Allem nötig sein, solche 
Stellen genauer zu beachten, an denen auffallend grüne Sande oder Erden vorkommen, oder an denen 
die Phosphoritenknollen reichlich zu finden. Diese sind äusserst leicht kenntlich. Es sind schwärz- 
liche, unregelmässig gestellte KnoUen, die oberflächlich grosse Quarzkörner hervorragen lassen, inner- 
lich aber bräunlich bis gelblich und fast dicht, bisweilen etwas rissig, erscheinen. Besonders 
charakteristisch sind bei den nahe der Oberfläche liegenden Knollen weisse, vielverzweigte Linien, 
welche durch die mit Vorliebe diesen Knollen sich anschmiegenden Wurzeln und Würzelchen ent- 
standen sind. Möchte diese Mitteilung dazu beitragen, dass diesen wichtigen und intei*essanten Vor- 
kommnissen in Zukunft mehr Beachtung zugewendet werde! 



Dr. Jentzsch-Königsberg: Inmitten dieser Versammlung wurde die Frage aufgeworfen: an welchen 
Punkten der Provinz die Kreide entsteht, und es wurde an mich der Wunsch gerichtet, über die bezüg* 
liehen Resultate der bisherigen Landesuntersuchung zu berichten. Bis vor Kurzem waren die ältesten 
Formationen, deren Zutagetreten bekannt war, in Westpreussen die Braunkohlenformation, in Ost- 
preussen die danmter liegende Bemsteinformation, beide oligocän. Im Sommer 1879 entdeckte Redner 
zwei Vorkommnisse von Kreideformation. Südlich von Marienburg dicht beim Kirchdorf Kalwe liegt 
ein allseits beackerter Berg, der ganz aus weissem Kreidemergel besteht. An der Oberfläche liegt 
massenhaft harte Kreide (sogenannte Wölfe- oder Flundersteine), und deren Stücke finden sich ver- 
einzelt auth m der Tiefe. 
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Eiue Nachgrabung von einigen Fuss Tiefe zeigte einen weissen Kreidemergel, der breccienartig 
aus kleinen Stückchen zusammengesetzt erschien, in dieser Hinsicht völlig den obern Partieen der 
weissen Kreide von Lüneburg glich und wohl sicher diese Struktur dem Darübergleiten des Diluvial- 
eises verdankt. / 

Durch Bohrung ist diese Kreide bis 15 Fuss nachgewiesen, sodass man wegen der grossen Masse 
und der Reinheit des Vorkommens nur anstehende Ki'eide und nicht etwa eine diluviale Anhäufung 
annehmen kann. 

Ein zweites Vorkommen liegt NO. der westpreussischen Stadt Christburg in Ostpreussen, und 
zieht sich als ein geradliniger Streifen mitten durch das Gut Krapen nach Kerschitten hin. Die 
Beschaffenheit des Kreidemergels ist ganz ähnlich; derselbe ist bei 12 Fuss Tiefe nicht durchsunken 
und ist seitlich von oberem Geschiebemergel begi'cnzt. Der Kreidestreifen ist 2700 Meter lang und 
läuft genau parallel einem fast trockenen, sehr aulFälligen Thal der dortigen Gegend, in welchem 
u. A. das Gut Wiese liegt; er läuft aber auch ferner parallel dem crzgebirgischen Hebungssystem, 
welches Redner vor einigen Jahren in seiner Arbeit „das Relief der Provinz Preussen, Begleitworte 
zur Höhenschichtenkarte, Schriften d. physik. ökon. Ges. 1876 p. 176 — 181 Taf. VI." für das nord- 
östliche Deutschland zuerst nachgewiesen hat, so dass er eine schöne Bestätigung der damals aus- 
gesprochenen Ansichten liefert. Die Versteinerungen, welche indess noch nicht genauer untersucht 
sind, weisen auf Obersenon. 

In Bohrlöchern ist Kreide mehrfach nachgewiesen. Zuerst durch J. Schumann in Thorn; der. 
selbe glaubt, dass sie auch in Frauenburg erbohrt sei; doch liegt von da nur ein vom Bohrmeister 
geführtes Register, keine Proben, vor, so dass dieser Punkt als völlig apokryph bezeichnet werden 
muss. Die weiteren Punkte sind durch den Vortragenden selbst constatiert worden. 

In Hermannshöhe bei Bischofswerder ist gleichfalls ein Park mit Kreidestaub gemengter Grün- 
sand direkt unter Braunkohlenformation erbohrt. Die Versteinerungen lassen obere Kreide mit Sicher- 
heit constatieren, die speciellere Etage jedoch nicht erkennen. Unter der Bernsteinformation des Sam- 
landes ist Kreidemergel zu Geidau und zu Thierenberg erbohrt. Er ist hier entschieden obersenon 
(mit Belemnitella mucronata); in gi-össerer Tiefe aber hören die Versteinerungen auf, so dass wohl 
die Bohrung in etwas ältere Kreideschichten eingedrungen ist. 

Vor wenig Wochen erreichte ein Bohi-loch in Tilsit in 30 m. Tiefe die Kreide und hatte dieselbe 
bei 123 m. unter der Oberfläche noch nicht durchsunken. Trinkbares Wasser stieg alsdann bis fast 
zu Tage. 

Ältere Formationen (Jura pp.) sind in Ostpreussen nur zu Purmallen bei Memel erbohrt; in 
Westpreussen sind dieselben gar nicht bekannt, treten aber nahe dessen Grenze in und bei Inowraclaw 
völlig zu Tage. Während Jura, Trias und die Salzgruppe vermutlich in verschiedenen Teilen der 
Provinz den tiefern Untergrund bilden, ist somit in beiden Schwesterprovinzen die direkte Unterlage 
des Tertiärs fast durchweg obere Kreide. Die im Diluvium so zahlreich auftretenden Kreidegeschiebe 
entstammen der heimischen Kreide und deren nächster Umgebung; die ganze ostbaltische Kreide- 
formation ist noch fast völlig terra incognita, verspricht aber für wissenschaftliche Untersuchung 
reichen Erfolg. Redner hat bereits zahlreiche Petrefakte gesammelt, welche thunlichst bald bearbeitet 
resp. publiciert werden sollen. 
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Über Hufkrebs und Strahlfäule. 

von 

Prof. Dr. Pfitz aus Halle a. S. 
Vortrag, gehalten in der XL Sectioa für Veterinarkunde. 

Hochgeehrte und werte Herren! 

Meinen füi* die heutige Sitzung angekündigten Yorti*ag über die Ergebnisse der seit Herbst 
1877 in der Veterinärklinik des landwirtschaftlichen Institutes der Universität zu Halle a. S. mit 
Milch „perlsüchtiger", oder besser gesagt „lungenschwindsüchtiger" Kühe angestellten Fütterungsver- 
suche muss ich aus verschiedenen Gründen bis zum nächsten Jahre verschieben. Ein chronischer 
Bronchial- und Magenkatarrh hat mich seit langer Zeit vielfach geniert und zu einer Cur genötigt, 
welche es mir fast unmöglich machte, heute hier erscheinen zu können. Zu meiner gi*ossen Freude 
nun ist es mir dennoch vergönnt, an den diesjährigen Sitzungen der Veterinärsection deutscher Natur- 
forscher und Ärzte teil zu nehmen. Gern habe ich mich bei*eit finden lassen statt des angekün- 
digten Themas heute einen Gegenstand hier zu besprechen, der von unsern Fachgenossen immer noch 
sehr verschieden aufgefasst und beurteilt wird, und dem ich bereits seit mehreren Jahren meine be- 
sondere Aufmerksamkeit geschenkt habe. 

Es ist Ihnen bekannt, m. H. dass Chabert den sogenannten Hufkrebs des Pferdes als die 
Schande der Tiermedicin (ropprobre de la m^decine v^t^rinaii-e) bezeichnet hat. Dieser Ausspruch 
ist um so mehr berechtigt, als sogar bis zur Gegenwai't nicht einmal über das Wesen dieses Übels 
eine Einigung der Autoren erzielt worden ist, obgleich kaum mehr als eine gewisse Objectivität der 
Beobachtung und eine entsprechende Würdigung der anatomischen Verhältnisse des Hufes dazu ge- 
hört, um zu erkennen, dass sowohl der Hufkrebs, wie auch die Strahlßlule nichts anderes sind als 
Verschwärungsprozesse in der sogenannten Pleischhaut des Hufes. 

Es ist bezeichnend füi* den bisherigen Stand der Forschung im Gebiete der Tiermedicin, dass 
selbst so ein&che Fragen, wie die nach der Natur des Hufkrebses und der StrahlfUule, bis heute noch 
streitig sind. 

Wer nun nicht weiss, wie wenig früher von Seiten |des Staates geschehen ist, um die wissen- 
schaftliche Entwicklung des Veterinärwesens zu fördern, der ist geneigt, die Tierärzte selbst oder 
ihre Wissenschaft für den niedrigen Grad ihrer Ausbildung verantwortlich zu machen. Wer aber 
weiss, wie wenig sogar an den Tierarzneischulen bis jetzt die Bedingungen erfüllt sind, welche die 
exacte Forschung verlangt, der muss wünschen, dass der seit Übernahme des preuss. Veterinärwesens 
durch das landwirtschaftliche Ministerium betretene Weg der Reform zu gründlichen Umgestaltungen 
der Verhältnisse an den Tierarzneischulen recht bald f&hren möge. Die gegenwärtige Gumulation 
von Ämtern in der Hand der Tierarzneischuldocenten mag diesen insofern zu statten kommen, als 
dadurch ihre äussere Stellung verbessert wird; sie schädigt aber die weitere Entwicklung der Tier- 
medicin in bedenklichster Weise. Die Lehrer an den Tierarzneischulen sind als solche finanziell 
meist so gestellt, dass sie zum Teil noch andere Erwerbsquellen suchen müssen, welche ausserhalb 
ihres Lehramtes liegen. Und nicht selten werden ihnen sogar von Seiten des Staates selbst Ämter 
übertragen, trelche sie mit so vielerlei Arbeit belasten, dass sie das an den Schulen sich häufende 
Material nicht in der Weise zu verarbeiten vermögen, wie dies die heutige Wissenschaft und Praxiq 
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fordert. So kommt es denn, dasB die Anforderungen, welche gegenwärtig an jede naturwissenschafV 
liehe Disciplin gestellt werden, an den Tierarzneischulen unberücksichtigt bleiben, indem für ein ge- 
regeltes Versuchswesen einerseits die Kräfte, andererseits die Mittel fehlen. — Die Lösung der Frage 
nach dem Wesen des sogenannten Hufkrebses und der Strahlftule endlich herbeizufuhren, ist die Ab- 
sieht meines heutigen Vortrages. Wegen der häufig auftretenden üppigen Papillarwucherungen der 
Hnflederhaut wurde der Hufkrebs in früherer Zeit als eine Warzenbildung aufgefasst und als „Feig- 
oder Feucht- Warzen deö Hufes" bezeichnet. Gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts erklärten 
französische Autoren das Übel inr ein krebsartiges; diese Auffassung fand auch in England und 
Deutschland eine weite Verbreitung. Selbst unser verdienstvoller Gerlach hat diese Ansicht im VH! 
Bd. (1842) des Magazin's für die gesammte Tierheilkunde von Gurlt und Hertwig zu begründen ver- 
sucht. Im Xn. Bd. (1846) quäst. Zeitschrift erklärt Eichbaum (S. 274 1. c.) „der Huikrebs sei 
weder seiner Form, noch seinem Wesen nach nichts weniger als Krebs, sondern eine spezifische ge- 
schwürige Absonderungsfläche." Er bezeichnet das Übel als „bösartige St rahlfilule*' zum Unter- 
schiede von der „gutartigen Strahlfäule." Beide Zustände hält er nur der Form nach für verschieden. 
Zu dieser Ansicht gelangte Eichbaum auf Grund seiner objectiven Beobachtungen der Erscheinungen, 
welche er an mehreren von ihm mit fragl. Leiden behafteten und erfolgreich behandelten Patienten 
wahrnahm. 

Im Jahre 1855 veröffentlichte Haubner über fragl. (Jegenstand im Magazin etc. eine Arbeit, in 
welcher er (S. 397 1. c.) sagt: Der Name Feigwarzen des Hufes sei für fi-agl. Übel gar nicht unge- 
eignet; der Name „Krebs" könne möglicherweise in einzelnen Fällen bezeichnend sein, was aber erst 
noch bewiesen werden müsse, während die Benennung „bösartiges Strahlgeschwür, oder bösartige 
StrahlßLule" ohne alle und jede Berechtigung dastehe. S. 392 1. c. sagt Haubner: „Allerdings scheu 
wir eine andauernde und anscheinend geschwürähnlicho Zerstörung des Hufes; aber diese Zerstörung 
bezieht sich nur auf die Hommasse des Hufes und nicht auf die Weichtheile. In der Hommasse 
des Hufes ; dieser unbelebten (!) Substanz kann aber von einer geschwürigen Zerstörung gar nicht 
die Rede sein etc." S. 408 1. c. sagt derselbe Autor: „Die Hornmaterie ist hier in einem solchen 
Reizungszustande; es kommt in Folge dessen nicht zur Hornerzeugung, sondern die Absonderungs- 
thätigkeit erschöpft sich in reichlicher Absonderung einer lymphatischen Flüssigkeit und Bildung 
junger Hornzellen, die schnell wieder zerfallen (!) Analoge Erscheinungen sehen wir auf der Haut 
und Schleimhaut bei Blosslegung des Coriums und fortbestehender Reizung." Diese vereinzelten Citate 
aus Haubners Arbeit genügen schon, um einerseits auf die partiellen Widersprüche in derselben auf- 
merksam zu machen, und um andererseits darzuthun, dass es sich nach unseres Autors eigner Dar- 
stellung bei in Rede stehendem Leiden in der That um ein Geschwür handelt. 

In meinem im Jahre 1874 erschienenen Lehrbuche der allgemeinen chirurgischen Veterinär- 
Pathologie und Therapie habe ich S. 82 die wesentlichsten Merkmale eines Hautgeschwürs geschildert 
und schliesslich bemerkt, dass zu diesen Hautgeschwüren unter anderen zwei bei Pferden häufig vor- 
kommende Hufleiden gehören, über deren Wesen man lange nicht im Klaren war, nämlich die „Strahl- 
ftlule" und der sogenannte „Strahl- oder Hufkrebs." Zu dieser Ansicht bin auch ich auf Grund eigner 
objectiver Beobachtungen der klinischen und pathologisch -anatomischen Vorgänge bei fragl. Leiden 
gelangt. Diesen gemäss zählt der Hufkrebs zu den „fungösen," die Strahlfäule zu den „atonischen" 
Geschwüren. 

(Jegen diese AuflFassung ist nun neuerdings Möller aufgetreten, indem er S. 241 seiner Hufkrank- 
heiten sagt: 

„Eine directe Verwandtschaft zwischen StrahlfUule und Strahlkrebs besteht nicht, allein die Be- 
obachtung, dass dem Strahlkrebs die StrahlfUule vorangeht, ist nicht so selten Ebenso unbe- 
rechtigt ist es, die Strahlfäule und den Strahlkrebs zu den Geschwüren zu zählen, wie dies neuei-dings 
durch Pütz geschehen ist; von einer ülceration kann weder bei der Strahlfäule, noch auch beim Strahl- 
krebs die Rede sein. Die grössere Ähnlichkeit mit einem Geschwür besitzt noch die Strahlfäulc 
insofern, als ein fortschreitender Zerstörungsprozess vorliegt; allein derselbe läuft an einem toten 
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Materialo ab, kann daher nicht als Ulceration bezeichnet werden. Bei dem Strahlkrebs tritt aber der 
Neubildungsprozess in den Vordergrand, während von einer Zerstörung keine Rede ist/ (I) Möller 
folgt im Wesentlichen den Angaben Haubners und erklärt S. 283 1. c. dass der Hufkrebs im Allge- 
meinen als ein ^fibroma papilläre^ sei. 

Bevor wir die vorhin wiedergegebenen Anschauungen an der Hand der pathologischen Thatsachen 
pr&fen, wollen wir zunächst eine kurze Definition des heutigen ßegriflfes von Geschwür und Ge- 
schwulst voraussenden, welche so ziemlich die hauptsächlichsten Momente umfasst, wenn auch nicht 
nach allen Richtungen hin befriedigt. 

Geschwür nennt man jede secemierende Wundfläche, welche keine Tendenz zur Heilung zeigt. 

Geschwulst nennt man jede abnorme Neubildung, welche zu keinem physiologischen Abschlüsse 
gelangt. 

Geschwüren liegt stets ein chroniseher (oder chronisch gewordener) Entzündungsprozess zu Grunde, 
was bei Geschwülsten keineswegs notwendig, sondern nur seltener der Fall ist. 

Bei den verschiedenen Geschwürsformen treten die Vorgänge des Zerfalles und der Neubildung 
in ungleichen Verhältnissen auf; überwiegt der Zerfall die Neubildung, so entstehen die sogenannten 
„atonischen oder fressenden Geschwüre,*^ während die sogen, „wuchernden oder fungösen Geschwüre" 
die Folge des Übergewichtes der Neubildung über den Zerfall sind. Ijetztere pflegen da zu ent- 
stehen, wo die Vascularisation des Geschwürsbodens eine reichliche ist; das Überwiegen des Zerfalles 
an der Geschwürsoberfläche ist hingegen meist die Folge eines zu geringen GefUssreichtums der 
Geschwiirsflächen. 

Zuweilen tritt nun auch in Geschwülsten ein mehr oder weniger umfSeingreicher Zerfall ein, der 
sogar zur gänzlichen Zerstörung der betr. Geschwulst fahren kann. Es mag deshalb in einzelnen 
Fällen schwierig sein zu entscheiden, ob es sich um eine „ulcerierende Geschwulst'^ oder um ein 
„fungöses Geschwür" handelt. Dies ist jedoch beim Hufkrebs im Allgemeinen nicht der Fall. Ver- 
gleichen wir die Entwicklung eines oberflächlichen Reizgeschwüres der äusseren Haut mit den beim 
Hufkrebs auftretenden Vorgängen, so werden wir im wesentlichen dasselbe finden. Beginnt ein Ver- 
schwärungsprozess in den obersten Schichten der äusseren Haut, so pflegt dieselbe von erweiterten 
GefUssen durchzogen und sowohl in Folge dessen, als auch in Folge einer Infiltration geschwollen 
und auf Druck etwas empfindlich zu sein. Die entzündete Cutis, zumal die oberflächlichen Schichten 
derselben, werden von Zellen durchsetzt, die Papillen grösser und saftreicher; auch die Zelkn des 
Rete Malpighii werden reichlicher produciert, wobei die oberflächliche Schicht derselben kaum mehr 
den gehörigen Grad der Verhomung erlangt. Das Bindegewebe der Papillarschicht ist weicher, zum 
Teil fast gallertig geworden. Eine leichte Reibung genügt, das weiche Hornblatt der Epidermis an 
einer Stelle zu entfernen, wodurch die Zellenschicht des Rete Malpighii freigelegt wird. Kommen jetzt 
neue Reize hinzu, so wird die reichlichere Secretion und der Zerfall zelliger Elemente unterhalten, 
wobei die Hautpapillen sich vergrössern. Wird in diesem Stadium Ruhe und Schonung, so wie Schutz 
gegen neue Reize gewährt, so kann sich die Epidermis regenerieren, womit das vorhandene Flächen- 
geschwür vernarbt. Bei ungünstigen Verhältnissen aber greift der Zerstörungsprozess weiter um sich. 

Vergleichen wir hiermit die Schilderung Möller's auf S. 241 und 242 seiner vorhin erwähnten 
Schrift. Dieselbe lautet wörtlich: 

Der Verlauf des sogenannten Strahlkrebses ist stets ein chronischer; das Leiden beginnt in der 
Regel unmerklich. Zuweilen wird der aufinerksame Pferdepfl^er durch den auftretenden penetranten 
Geruch veranlasst, den Huf genauer zu untersuchen; derselbe entdeckt alsdann an irgend einer Stelle 
des Strahles eine Hervorragung und weichere BeschaflFenheit des Homes; am Grunde dieser Protuberanz 

zeigt sich eine graue, schmierige, äusserst übelriechende Flüssigkeit Von dieser Stelle aus 

breitet sich der Prozess bald schneller, bald langsamer auf die Nachbarschaft aus. Gewöhnlich ergreift 
derselbe zunächst den Strahl, tritt alsdann auf die Sohle und zuweilen auch auf die Wand des Hufes 
über. Darüber vei'gehen aber gewöhnlich mehrere Monate, zuweilen Jahr und Tag. Es kann das 
Leiden auch an anderen Stellen der Lederhaut einsetzen, z. B. an der Sohle oder Fleischwand. An 
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der letzteren steigt der Prozess im Vorlaufe der Blätter nach oben und geht endlich auf die Krone 
ober. Die Ausbreitung erfolgt hier also genau ebenso, wie bei der superficiellen Entzündung der 
Pleischwand. Dieser Umstand ist insofern interessant, als hierdurch der Beweis geliefert wird, dass 
der Prozess zweifellos im Rete Malpighii einsetzt und in diesem auch zunächst sich ausbreitet. Die 
betreffenden Hornteilo erscheinen anfangs unterminiert, von ihrer Mati*ix getrennt, dieselben fallen 
später ab und indem an ihrer Stelle kein neues Hörn gebildet wird (weil die betr. Bildungszellcn 
zerfallen, etc.), bleibt die Huflederhaut hier unbedeckt. Sobald der Druck von Seiten des Hernes fort- 
gefallen ist, greift die Wucherung schnell vor." 

Aus dieser Darstellung der Entwicklungs Vorgänge bei Huflo^ebs ergiebt sich, dass hier ein 
entzündlicher Prozess mit Zerfall der zur Bildung von Horngewebe bestimmten (lebendigen) Zellen 
des Rete Malpighii der Huflederhaut in den Vordergrund tritt und dass erst secundär Wucherungen der 
Lederhau tpapillen folgen. Dass es beim Hufkrebs somit mm den Zerfall eines der Epidermis der 
äusseren Haut analogen (Jewebcs, und nicht um den Zerfall eines wirklich toten Materiales sich 
handelt, bedarf wohl kaum einer näheren Begründung. Zum Überflusse aber will ich hier noch folgende 
Stelle aus Frey's Grundzügen der Histologie (S. 13) wörtlich eitleren: 

Um die Lebensdauer einer Zellenart zu zeigen, wenden wir uns an den menschlichen Nagel. 
Letzterer, aus einem Hautfalze hervorwachsend, ist ein Zellencomplex. In der Tiefe des Falzes 
heri'scht die Jugend, an dem oberen Rande, welchen wir beschneiden, das Alter. Der verstorbene 
Göttinger Physiologe Berthold wies nach, dass eine Nagelzelle im Sommer 4, im Winter 5 Monate 
lang lebt. . . . Wir halten die Nagelzelle für einen verhältnismässig lang lebenden Bestandteil 
des Körpers u. s. w." 

Was hier von der Nagelzelle des Menschen gesagt ist, darf wohl auch ohne Weiteres auf die 
Zellen des Hufhornes unserer Haustiere angewendet werden. Tote Epidermiszellen werden an den 
äusseren Körperoberflächen fortwährend in grosser Menge losgestossen und an der Sohle des Hufes 
lösen sich dieselben oft in Form zusammenhängender grösserer Schollen. Leichter als diese unter- 
liegen die jugendlichen Homgebilde dem Zerfalle. Daher kommt es, dass bei Hufkrebs die kranken 
Stellen der Huflederhaut noch lange Zeit hindurch von den älteren Homschichten überdeckt bleiben, 
während die jungen Hornzellen resp. die Zellen des Rete Malpighii der betr. Huffleischhautpartieen 
zerfallen, oder wie man auch sagen kann, verschwären. 

Dass die Zerstörung des Huihomes mehr Zeit erfordert, als die Aufquellung und Abstreifiing der 
Epidermis der äusseren Haut ist eben so leicht begreiflich, als dass die vom Hufhom gebildeten 
Geschwürsränder bei Hufkrebs und Strahlfäule ganz anders aussehen müssen, wie die von der Epidermis 
der allgemeinen Eörperdecke gebildeten Ränder einfacher Hautgeschwüre. Dies ändert jedoch an der 
eigentlichen Natur der betr. Krankheitsprozesse nichts; dieselben bestehen, hier wie dort, in einer 
chronischen Entzündung, welche zum Zerfall von Epidermiszellen führt. Das Mikroskop liefert uns 
hierfür unzweifelhafte Beweise. Das Übergewicht an Hornzellen in den Zerfallsproducten beim 
Hufkrebs ist selbstverständlich in den histologischen Verhältnissen der Huflederhaut begründet. 

Ich will hier noch knrz darauf aufmerksam machen, dass bei Ulceration des menschlichen 
Nagelbettes die Zer&llsprodncte oft abscheulich stinken, ähnlich wie dies beim Hufkrebs der Fall ist. 

Da sich aus dem bis jetzt Angeführten die G^chwürsnatur des Hufkrebses zur Genüge ergibt, 
so verzichte ich darauf, an dieser Stelle hierfür noch weitere Beweise zu liefern. Ich will nur noch 
daran erinnern, dass die Annahme einer (}eschwulstbildung bei fraglichem Leiden schon a priori nicht 
zulässig erscheint, weil den gutartigen Geschwülsten die dem Hnfkrebs zukommende^ stetig fort- 
schreitende Ausbreitung in der Peripherie fehlt. Zu den bösartigen Tumoren kann aber der Huf- 
krebs schon deshalb nicht gezählt werden, weil die hierhin gehörigen Sarcome und Carcinome im 
späteren Verlaufe eine Infection innerer Organe, eine Generalisation des betreffenden Geschwulst- 
prozesses, herbeizuführen pflegen, was beim Hufkrebs nicht der Fall ist. 

Bei der sogenannten Strahl&ule handelt es sich im Wesentlichen um dieselben Prozesse, wie 
beim sogenannten Hufkrebs. Die so augenfUUigen klinischen Difierenzen sind vorzugsweise durch die 
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verschiedenen Circulationsverhältnisse in den bezuglichen Hufen bedingt. Ist die Huffleischhaut blut- 
reich, so schiessen nach Aufhebung des Druckes auf ihre Oberfläche gewöhnlich schnell üppige 
Wucherungen hei-vor. Demgemäss sehen wir den sogenannten Hufkrebs in der Regel bei Pferden 
auftreten, welche grosse Hufe mit vollem Strahl haben, während die Strahlfäule meist an trocknen, 
eingezogenen (Zwang-) Hufen mit verkünmiertem Strahl, also unter Verhältnisse vorzukommen pflegt, 
bei welchen die Weichteile des Hufes nur dürftig mit Blut versorgt werden. Da diese Verhältnisse 
weder leicht, noch schnell zu ändern sind, so erklärt es sich ohne Schwierigkeit, warum die Strahl- 
fäule nur selten in Hufkrebs übergeht, obgleich es sich in beiden Fällen um einen oberflächlichen 
Verschwärungsprozess in der Huffleisclihaut handelt. — Aus dem verschiedenen Blutreichtume der 
betroffenen Hufe dürfte es auch leicht zu erklären sein, warum der Hufkrebs schneller und weiter um 
sich greift als die Strahlf^ule. 

Die ursächlichen Verhältnisse dieser beiden Hufübel scheinen meist traumatische zu sein. Auch 
Möller ist dieser Ansicht. Derselbe sagt nämlich (S. 245 1. c): 

„Wenn ein kleinerer oder grösserer Abschnitt der Hnflederhaut, z. B. in Folge einer Verletzung 
in einen acuten Entzündungsprozess versetzt ist, so wird der letztere durch den Druck von Seiten 
der benachbarten Hommassen oft unterhalten« Sofern nicht eine zweckmässige Behandlung eintritt, 
macht die Entzündung in der Umgebung leicht Fortschritte. Eine Tendenz zur fortschreitenden Aus- 
breitung der Entzündungsprozesse lässt sich bekanntlich an der Huflederhaut oft beobachten und findet 
in dem Angegebenen eine Erklärung. Auch die chronischen Entzündungen sind denselben Einflüssen 
ausgesetzt und können auf diese Weise zu allmählich um sich greifenden Wucherungen führen. Das 
Fehlen des physiologischen Druckes, dem die Huflederhaut ausgesetzt ist, mag hierbei auch eine Rolle 
spielen. Jedenfalls kann es nicht befremden, wenn wir unter solchen Umständen hyperplastische Vor- 
gänge in der Huflederhaut ablaufen sehen, welche zwar in ihrem Verlaufe mit den heteroplastischen 
Neubildungen eine grosse Ähnlichkeit haben, dennoch aber nur einlache Hyperplasien bilden. Nach 
meiner Ansicht werden gar manche derjenigen Bildungen, die wir als Strahlkrebs bezeichnen, auf diese 
Weise angeregt und unterhalten." 

Möller spricht im Weiteren noch die Ansicht aus, dass an der überall mit festen, harten Hom- 
massen bedeckten Huflederhaut eine Bloslegung der Weichteile notwendig sei, wenn eine so abnorme 
Production wie beim Strahlkrebs einti'Cten soll. Besteht aber eine Prädisposition für denselben, so 
kann nach MöUer's Ansicht eine einfache Verletzung den nächsten Anstoss zum Hervorbrechen des 
Übels abgeben. 

Ich habe selbst einmal Gelegenheit gehabt, die Entstehung des Hufki-ebes in Folge eines Trauma's 
bestimmt constatieren zu können; auch sind in der Literatur mehrere derartige Fälle mitgeteilt. Ob 
und in wie fem hierbei Parasiten eine Rolle spielen, ist noch nicht festgestellt. Der von M^gnin 
hierfür verantwortlich gemachte, „Keratophyton" benannte Pilz scheint an der Entstehung des Leidens 
unschuldig zu sein. 

Eben so wenig ist die Annahme einer besonderen Dyscrasie erwiesen. Dieselbe stützt sich vor- 
zugsweise auf die schwere Heilbarkeit, oder angebliche Unheilbarkeit gewisser Hufkrebse. Diese 
scheint aber mehr in den anatom. Verhältnissen, so wie in der Localisation und im Umfange der 
vorhandenen Zerstörungen, als in einer besonderen Beschafienheit der Körpersäfte begründet zu sein. 
Für diese Ansicht sprechen wenigstens alle diejenigen Fälle, wo bei einem mit Huf krebs an ver- 
schiedenen Gliedmassen behafteten Ladividuum das Übel an einem oder an mehreren Hufen leicht 
und bald heilt, während es an einem oder mehi-eren Hufen sich äusserst hartnäckig erweist. 

Wie misslich es um eine erfolgreiche Behandlung weit fortgeschrittener Hufkrebse steht, besonders 
wenn es sich um ausgebreitete Zerstömng der Eckstreben und der Hornwand handelt, weiss jeder 
Tierarzt. Die verschiedensten Ätzmittel in Verbindung mit Dmckverbänden sind oft gerühmt, öfter 
aber als unwirksam aufgegeben worden. Ebensowenig hat sich die vor einigen Jahren empfohlene 
multiple Scarification der Geschwürsoberfläche mit nachfolgender Einpinselung von Jodtinctur bewährt. 
Ich habe die meisten dieser gepriesenen Mittel selbst versucht und als geeignetes Material zu Druck- 
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verbänden an der Sohle den Gyps empfohlen. Die Erfolge meiner Behandlung waren früher im Ganzen 
wenig befriedigende. In neuerer Zeit ist dies in so weit besser geworden , als ich sogar die aosge- 
breitetsten Zerstörungen der Eckstreben und der Hufwand, wenn auch erst nach Aufwendung von 
viel Mühe und Zeit, geheilt habe. In einigen Fällen hat mir hierbei das unter dem Namen ,,Caustiqae 
Vivier^' aus Frankreich bezogene Mittel gute Dienste geleistet. Dasselbe bestand früher nach einer 
durch mich veranlassten, von Dr. Oswald im Laboratorium der hiesigen land¥rirtschaftlichen YersuchB- 
Station ausgefülirten Analyse aus folgenden Substanzen: 

Hydrarg. bichlorat. corros 31,5 

Stib. chlorat. solut 6,8 

(Liquor stib. chlor. 90^ 7,4) Acid. hydrochlor. . . 12,0 

Aqu. dest. ca 49,7 

Diese Lösung muss zunächst vollkommen klar sein; um ihr die gelbliche Farbe der von Vivier 
versandten Flüssigkeit zu geben, werden derselben einige Tropfen Eisenchlorid zugesetzt. Es ist 
wiederholt vorgekommen, dass die nach obiger Vorschrift in Apotheken bereitete Vivier'sche Flüssig- 
keit nicht klar, sondern milchig -trübe, fast breiartig war. Es beruht dies auf einem zu geringen 
Gehalte derselben an Salzsäure; die Trübung kann in diesem Falle durch Zusatz eines entsprechenden 
Quantums Salzsäure beseitigt werden. Näheres hierüber habe ich in der H. Serie der Vorträge für 
Tierärzte Leipzig 1879 Heft 9/10 S. 31 u. folg. angegeben. An dieser Stelle beschränke ich mich 
auf folgende kurze Notiz: Das Stibium chloratum solutum ist eine in den Apotheken stets vorrätig 
gehaltene salzsaure Lösung von Ajitlmontrichlorid; letzteres ist bekanntlich eins unserer stärksten 
Ätzmittel. Aus wässerigen Lösungen scheidet sich bei zu geringem Salzsäuregehalt Antimonoxychlorür 
als weisses Pulver ab, wodurch eine Trübung der Flüssigkeit, resp. ein weisser Niederschlag ver- 
ursacht wird. 

Fragl. Mittel hat mir in mehreren Fällen von Hufkrebs recht befriedigende Dienste geleistet; 
l»ei 2 recht umfangreichen Zerstörungen der Eckstreben und der Homwand hat es mich im Stiche 
gelassen. Es scheint dass letzteres auch Anderen passiert ist. Als ich nämlich im vorigen Früh- 
jahre (1880) um eine neue Sendung des Mittels an Vivier schrieb, erhielt ich statt der früheren 
gelblichen, nunmehr eine schwärzliche Flüssigkeit, welche nach einer von mir veranlassten Analyse 
des Dr. Dienkmann aus folgenden Substanzen besteht: 

Antimonpentachlorid 9,15 

Chromchlorid 5,91 

Chlorkalium 0,7 1 

Chlorwasserstoff 4,73 

Wasser 69,50 

Aber auch dieses Mittel leistete mir in den beiden erwähnten Fällen nicht mehr als das ft-ühere. 
Ich suchte deshalb nach einem anderen Heilmittel und fand dasselbe endlich in dem Plumbum nitricum. 
In König's Lehrbuch der speziellen Chirurgie füi' Studierende und Äi-ztc 2. Auflage. Berlin 1879, 
ist S. 775 gegen die beim Menschen im Ganzen selten vorkommende bösartige Ulceration des Nagel- 
bettes fragl. Mittel als recht wirksam empfohlen; ebenso in Husemanns Materia medica Bd. II. S. 510 
Berlin 1875. Da dasselbe nach den bezügl. Angaben mit der Geschwürsoberfläche einen festen Schorf 
bildet, unter welchem die Hornbildung in der Regel beginnt und fortschreitet, so glaubte ich an- 
nehmen zu dürfen, dass dasselbe auch beim Hufkrebs unter geeigneten Bedingungen gute Dienste 
leisten würde. Und in dieser Voraussetzung habe ich mich nicht getäuscht, indem ich 2 Fälle von 
Hufkrebs, die bereits länger als ein Jahr jeder Behandlung Widerstand boten, in kurzer Zeit geheilt 
habe. Das Mittel wird als feines Pulver auf die frei gelegte Geschwürsfläche aufgestreut und letztere 
je nach L^ständen mit einem Schutz- oder Druckverbande versehen. Die Application muss von 3 
zu 3 Tagen so lange wiederholt werden, bis der sich bildende Schorf fest aufsitzt und nicht mehr 
von flüssigen Massen, sondern von neugebildetem Horngewebe geti-agen wird. 
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Für den Sachverständigen bedarf es wohl kaum der besonderen Bemerkung, dass das Heilmittel 
bei allen Hufkrebsfällen die Geschwürsoberflächen berühren muss, um seine Wirkung ausüben zu 
können. Ist das Mittel flüssig, so ist es denkbar, dass dasselbe auch von benachbarten Stellen ans 
an entlegene Punkte expediert werden kann, ohne dass diese vollkommen blos gelegt wurden. So 
habe ich bei einem sehr ausgebreiteten Wandkrebse durch Einstreichen der Vivier*schen Flüssigkeit 
in die zerstörte weisse Linie (mittelst eines mit Flachs umwickelten Holzstäbchens) eine weit schnellere 
Heilung des Übels erzielt, als diese auf der anderen Seite des nämlichen Hufes, an welcher die Zer- 
ötörungen anfangs weniger umfangreich zu sein schienen, nach Abtragung der unterminierten Wand- 
teile und bei Anwendung desselben Mittels erzielt wurde. Am grünen Tische lässt sich so sehr 
bequem die strenge Vorschrift niederschreiben: „die Resection der unterminierten Homteile muss gleich 
von vornherein gründlich bewirkt werden". In der Praxis aber macht sich die Sache nicht ganz sa 
leicht und ein&ch. Wer sich viel mit der Behandlung ausgebreiteter Wand- und Eckstrebenkrebse be- 
fasst hat, der weiss, wie schwer es ist, die Grenze des Gesunden allerorts zu erreichen; er weiss 
femer, dass die Resectionen trotz aller Sorgfalt und Gründlichkeit gewöhnlich öfter wiederholt wer- 
den müssen und dass so Monate vergehen können, bevor die so leicht gegebene Vorschrift in Bezug 
auf das Endziel erfüllt ist. Denn trotz aller Gründlichkeit des Operateurs finden sich nämlich nach der 
ersten und nach verschiedenen folgenden Resectionen oft nach mehreren Wochen immer wieder neue 
Nester. Wer dies selbst erfiihren hat, der wird nicht in hochmütiger Selbstge&lligkeit auf Versuche 
blicken, welche die Erhaltung der unterminierten Hornwand, die ja auch aus anderen Gründen 
wünschenswert erscheint, bezwecken. — Leider hat mich die Erfahrung belehrt, dass das fragliche 
Ziel durch die Einpinselung flüssiger Heilmitel keineswegs immer so sicher und so schnell zu erreichen 
ist, als dies bei meinem ersten Versuche der Fall war. Resectionen der Hornwand, der Sohle und 
des Strahles sind im Allgemeinen unentbehrlich und müssen meist in ausgiebiger Weise vorgenommen 
und öfter wiederholt werden, um selbst den flüssigen Heilmitteln den Weg zu allen Punkten der Ge- 
schwürsoberflächen zu bahnen. 

Ein Druckverband ist nur dann notwendig geworden, wenn die Niederhaltung der Wucherungen 
ohne denselben nicht möglich ist. Ausser dem Vi vi er 'sehen Mittel machen auch andere Escharotica 
jeden weiteren Druck auf die G^schwürsoberfläche recht oft entbehrlich. 

Auf die Technik der Behandlung will ich hier nicht näher eintreten. Ich will nur noch 
bemerken, dass ich meine Versuche über die beste Behandlung des Hufki-ebses auch in Zukunft fort- 
setzen und deren Ergebnisse ab und zu mitteilen werde. Obgleich derai'tige Versuche viel Mühe 
und meist wenig Dank bringen, so halte ich es gerade deshalb füi- Pflicht, dass dieselben an Staats- 
anstalten weiter geführt werden, da die Privatpraxis dieselben in mancher Hinsicht erschwert. So 
weit sich indess Ihnen, m. H., Gelegenheit bietet, möchte ich Sie bitten, meine Angaben zu prüfen 
und Ihre eigenen Erfahrungen später der Öffentlichkeit zu übergeben. Wenn ich kaum glaube, dass 
das plumbum nitricum ein Specificum oder gar ein Unicum gegen Hufkrebs sein wird, so ist doch 
so viel sicher, dass dasselbe in gewissen Fällen die Heilung wesentlich zu fördern im Stande ist. — 
Ich schliesse meinen Vortrag mit der Bemerkung, dass meine letztjährigen Erfahrungen, welche sich 
auf zahlreiche mehr oder weniger hochgradige Zerstörungen erstrecken, zu der Annahme berechtigen, 
dass alle Fälle von Hufkrebs und Strahlfäule bei entsprechender Behandlung und Ausdauer geheilt 
werden können. 
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Über die Entstehung und Verbreitung des Milzbrandes und die 
Schutzimpfung gegen denselben. 

Vortrag, gehalten in der Scction XL für Yeterinärkunde von Medicinalrat Lydtin. 

Meine Herrenl 

Gestatten Sie mir, meinem angekündigten Vortrag einige Bemerkungen bezuglich des Verhaltens 
dos Pilzes der Hühner-Cholera vorauszuschicken: 

Nach den neuesten Versuchsergebnissen Pasteur's kann der Pilz der Hühner-Cholera nicht in 
den gewöhnlich benutzten Nährflüssigkeiten gezüchtet werden; sondern er bedarf einer besondeni 
Nährflüssigkeit, der Hühnerfleischbrühe. Daraus geht hervor, dass der Nährboden ein wichtiges Moment 
für das Gedeihen der Krankheitspilzo ist. Von dem Pilze infizirte Hühner und Kaninchen erkranken 
allgemein tödlich; dagegen bringt die Impfung mit dem gleichen Infektionsstoff bei dem Meerschweinchen 
nur einen localen und gutartigen Krankheitsvorgang, einen Abscess an der Impfstelle hervor; gleich- 
wohl ist die Einimpfung des Inhaltes dieses Abscesses in die Gewebe des Huhnes und des Kaninchens 
von tödlicher Wirkung für diese Tiere. 

Ferner ist die Nährflüssigkeit, welche einmal zur Kultur des Pilzes gedient hat, für das Gedeihen 
einer zweiten Einsaat nicht mehr oder nur in geringerem Masse tauglich. Die Frage, ob die Unfrucht- 
bai'keit der Nährflüssigkeit durch den Mangel an Nährstoffen, oder durch die Beimischung von Ab- 
sonderungen der vorausgegangenen Kultur erzeugt werde, will Pasteur in letzterem Sinn gelöst haben, 
indem er nach Injectionen der zur Kultur verwendeten Nährflüssigkeit, welche vollständig von den 
Pilzen befreit war, an den Versuchshühnern und Kaninchen zwar das die Hühner-Cholera begleitende 
Koma, nicht aber eine tödliche Erkrankung, noch eine Virulenz der Säfte der Tiere beobachtet hat. 

Pasteur will nun durch ein eigenes Verfahren bei der Kultur des Pilzes, das er übrigens bisher 
verschwiegen hat, den Krankheitspilz in seiner Natur so verändert haben, dass er seine heftige 
Wirkung auf Hühner und Kaninchen eingebüsst hat und, mehrmals den Versuchstieren eingeimpft, 
nur eine örtliche Wirkung, wie an dem Meerschweinchen erzeugt und die Versuchstiere (Hühner und 
Kaninchen) gegen die heftige Wirkung des ungemilderten Krankheitsgiftes schützt. — 

Gestatten Sie mir nun die wesentlichen Daten aus den Forschungen, welche den Milzbrandpilz 
zum Gegenstand haben, mitzuteilen. 

Bekanntlich haben Pollender und Branell, sowie Delafond und Davaine schon Ende der 
vierziger Jahre und in dem darauf folgenden Jahrzehnt die miki'oscopisch- kleinen, meist ruhenden 
stäbchenförmigen Körperchen, welche kurz Milzbrandstäbchen genannt wurden, in dem Blute milzbrand- 
kranker Tiere entdeckt und beschrieben. Davaine war jedoch der erste, welcher die KöiT)erchen 
deren Natur noch nicht festgestellt war, als das Milzbrandgift, als die Ursache des Milzbrandes erklärte 
(1863). Davaine nannte die Körperchen Bakteridien, weil sie den Bakterien, den Stäbchenpilzen, 
einigermassen ähnlich sehen. Die Botaniker erkannten in den neu entdeckten Körperchen eine gewisse 
Pilzart, die schliesslich von Cohn als ^Bacillno Anthracis" bestimmt und unter den Schizophyten 
(Spaltpflänzchen, eine Algenart,) eingereiht wurden. 

In Deutschland beschäftigten sich hauptsächlich Bollinger, Feser und Siedamgrotzky mit der 
Erforschung der Beziehungen des Milzbrandstäbchens zu der Milzbranderkrankung. Sie traten der 
Ansicht Davaine's bei und bestrebten sieh Beweise für die Bichtigkoit ihrer Behauptung zu erbringen. 
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Bis dahin waren die Beweise für die milzbranderzeugende Wirkung der Stäbchen aus der klinischen 
Beobachtung, verbunden mit der mikroskopischen Untersuchung des Blutes und aus dem Ergebnisse 
der Impfversuche geschöpft worden. Allein die zahlreichen genauen Beobachtungen der zufälligen 
Übertragung des Milzbrandes, femer die Wahrnehmung, dass bei den meisten Untersuchungen des 
Blutes milzbrandkranker Tiere kurz vor und nach dem Tode das Milzbrandstäbchen gefunden wurde, 
endlich der sichere Erfolg der Impftmg stäbchenhaltigen Blutes und die gewöhnliche Erfolglosigkeit 
der Impfung mit anderem Blute reichten nicht aus, um den Zweifel an der milzbranderzeugenden 
Wirkung des Milzbrandstäbchens zu heben. 

Man verlangte klarere Beweise. 

Um solche zu liefern, suchte man die Milzbrandstäbchen von ihrem Medium (dem Blute) zu 
trennen, dieselben zu isolieren. Zu diesem Behufe filtrirte man das stäbchenhaltige Blut und impfte 
mit dem stäbchenfreien Piltrate einerseits und anderseits mit dem stäbchenhaltigen Rückstande. Im 
ersteren Falle blieb die Impfung meistens erfolglos, im andern erzeugte sie in der Regel eine heftige 
Milzbranderkranknng in kurzer Zeit. Diese Versuchsergebnisse wurden durch folgende Beobachtung 
bestätigt. Es findet bekanntlich eine physiologische Filtrirung des Blutes in den Plazenten schwangerer 
Säugetiere statt. Das Blut der Leibesfrüchte milzbrandkranker Tiere enthält in der That keine 
Stäbchen, während das Blut der Mutter derart geschwängert ist. Die Ueberimpfung fötalen Blutes 
ist unschädlich, während die Injection von Blut aus dem Muttertiere bei dem Impflinge Milzbrand 
hervorruft. 

Aber auch die eben gedachte VersuchsstoUung r. Beobachtung genügte nicht, um zu beweisen, 
dass es ohne Milzbrandstäbchen keinen Milzbrand geben könne. 

Es müsste eine neue Forschungsmethode gefunden und versucht werden, um den unumstJciölichen 
Beweis fiir die milzbranderzeugende Wirkung des Milzbrandstäbchens zu liefern. 

Diese neue Forschungsmethode ergab sich aus der pflanzlichen Natur des Milzbrandstäbchens 
und war bei den Mykologen schon längst in Uebung. 

Sobald man nämlich den grossen Einfluss, welchen die kleinsten Lebewesen auf die Vorgänge 
in der Natur ausüben, einigermassen kennen gelernt hatte, suchte man dieselben zu isolieren und in 
ihren Entwicklungsphasen zu beobachten. Man säete sie in einen geeigneten Nährboden ein, liess sie 
wachsen und Früchte treiben, mit einem Wort man züchtete sie. 

Hallier hat insbesonders diese Forschungsmethode in die Praxis eingeführt. 

Frisch und Koch waren die ersten, welche 1875 und 1876 diese Methode (nach Cohn) erfolg- 
reich auf das Milzbrandstäbchen anwendeten. An Stäbchen, die in der feuchten Kammer und auf 
dem heizbaren Objekttisch bei etwa 40 *^ C. aufbewahrt wurden, beobachtete Koch das Auswachsen 
derselben zu langen Fäden, innerhalb welcher sich schon nach 10 — 15 Stunden eirunde Dauersporen 
bildeten. Aus den Sporen entwickelten sich — im Humor aqueus bei Luftzutritt in der feuchten 
Kammer und bei 35® C. wieder Stäbchen, welche das gleiche vorhin beschriebene Wachstum und 
Vermehrungsvermögen zeigten. 

Ehe Koch die gedachte Entdeckung gemacht hatte, war nur eine Art der Vermehrung des Pilzes 
bekannt gewesen, nämlich die Teilung des Stäbchens in zwei oder mehr Teile, nachdem es einmal 
oder mehreremal eingeknickt war. Die Koch'sche Entdeckung zeigte, dass der Pilz sich noch auf 
eine zweite Art vermehren konnte, indem sein Leib sich streckt. Keime bildet, sich hierauf auflöst 
und die Keime als sehr kleine, rundliche, lichtbrechende Körperchen — Dauersporen — freilegt. 

Mit dieser Entdeckung war ein grosser Fortschritt in der Aetiologie des Milzbrandes gemacht 
worden. Denn aus derselben dm'fte man schliessen, dass der Milzbrand eben sowohl durch die Ueber- 
tragung von Milzbrandstäbchen, als auch durch diejenige von Sporen oder Keimen in die Säfte eines 
gesunden Tieres erzeugt werden könne. Das mutmassliche Milzbrandgift zeigte sich nunmehr den 
Forschern in zwei verschiedenen Gestalten, in derjenigen des Stäbchens und in der andern des kuge- 
ligen Keimkörperchens, das bisher der Beobachtung entgangen war. 

Man untersuchte nun das Verhalten des Milzbrandstäbchens und seiner Dauersporen unter ver- 
schiedenen Umständen und Einflüssen. 
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So fand Koch, dass das Stäbchen zu seiner weiteren Entwicklung einer geeignet zusammenge- 
setzten und temperirten Nährflössigkeit bei Zutritt von atmosphäi-ischer Luft bedarf. 

Bei einer Temperatur von +35*^ C. geht die Entwickeluug rasch vor sich; nach 20 Stunden 
werden schon Sporen frei. Bei +30*^ C. geht die Entwickeluug langsamer vor sich und die Sporen 
ei-schoincn erst nach der 30. Stunde. Bei +20® C. bilden sich die Sporen erst nach 2 — 3 Tagen. 
Bei einer Temperatur von — 18^ C. zeigen die Sporen kein Wachstum und keine Fruchtbildung 
mehr. Eine Temperatur von + 40*^ C. verzögert die Entwickeluug auffällig und bei +46^ C. hört 
dieselbe ganz auf. 

Die Milzbrandstäbchen sind sehr empfindlich gegen die Einwirkung von Jod, Schwefelsäure, 
Garbolsäure, Brom, Kohlensäure und Chlor, welche Stoffe in verachiedener Conzentration der Nähr- 
flüssigkeit beigemischt, die Entwickeluug des Stäbchens verhindern. Ausserdem geht das Stäbchen 
in faulenden Flüssigkeiten, also auch in faulendem Blute zu Grunde. Sobald Fäulnissbakterien in 
der Flüssigkeit erscheinen, verschwindet das Milzbrandstäbchen. 

Die Milzbrandstäbchen sind daher wenig widerstandsfähig und können sich nur innerhalb eng- 
gezogener Grenzen erhalten und vermehren. 

Anders verhalten sich nun die Sporen. Dieselben widerstehen sehr hohen Temperaturen 
(bis + 130*^ C.) der Fäulniss, der Feuchtigkeit, der Eintrocknung und können selbst nach mehreren 
Jahren, wenn sie in die geeignete Temperatur (+ 35—40® C.) und in die gehörige Nährflüssigkeit 
bei Zutritt von Sauerstoff gelangen, keimen, Stäbchen bilden u. s. w. 

Die Züchtung des Milzbrandstäbchens in Nährflüssigkeiten, welche mit dem Blute, dem sie ent- 
nommen waren, nichts mehr gemein haben, gelang der exacten Methode, welche in dem Pasteur'schen 
Laboratorium üblich ist, in vortrefflicher Weise. Ein Tropfen Blutes wurde einem lebenden milz- 
brandkranken Tiere kurz vor dem Tode tief aus der Vene entnommen und unter gewissen Vorsichts- 
massregeln, um fremde Keime aus der Luft abzuhalten, in einen mit keimfreiem, leicht alkalischem 
Harne gefüllten Glasballon eingeführt, der einer gleichmässigen Temparatur von -f 35^ C. ausgesetzt 
wurde und in dessen Höhle die atmosphärische Luft nur durch einen Filter eindringen konnte. Nach 
einiger Zeit trübte sich der Harn; er wurde wolkig und zeigte bei der mikroskopischen Untersuchung 
eine reichliche Schwängerung mit Milzbrandstäbchen. 

Ein Tropfen des Harnes wurde dem Ballon mit der Pipette entnommen und in den kehnfreien 
Harn eines zweiten Ballons, der in gleicher Weise wie der erste behandelt wurde, übertragen. 

Als auch im zweiten Ballon die wolkige Trübung eintrat, wurde wiederum ein Tropfen des 
Inhaltes des zweiten Ballons in den keimfreien Harn eines dritten Ballons übertragen u. s. w. 

Aus einem zwölften Ballon wurde ein Tropfen in eine keimfreie Abkochung von Bierhefe und 
ein anderer Tropfen in sogenannte Pasteur'sche Flüssigkeit gebracht und der Filz auch in diesen 
Flüssigkeiten weitergezüchtet, so dass am Ende einer zwanzigsten (Generation wohl angenommen werden 
dürfte, dass in der stäbchenhaltigen Flüssigkeit wohl keine andere Materie aus dem Blute, das dem 
kranken Tiere entnommen war, vorhanden sein konnte als eben der Milzbrandpilz. 

Ist der Pilz die Ursache des Milzbrandes, so musste die Einimpfung eines Tropfens der Flüssigkeit, 
welche den gezüchteten Pilz enthält, bei demjenigen Tiere, das überhaupt an Milzbrand erkranken 
kann, Milzbrand erzeugen. In der That erkrankten die Impflinge an Milzbrand und somit war der 
Beweis geliefert, dass der Milzbrandpilz allein den Milzbrand erzeuge, dass der Milzbrand eine wahre 
Mykose und eine parasitäre Krankheit sei. 

Aber nicht allein die Milzbrandstäbchen, sondern auch ihre Sporen sind milzbranderzengend. 
Bringt man eine Flüssigkeit, welche Sporen des Milzbrandpilzes enthält, unter die Epidermis eines 
empfänglichen Tieres, so entwickeln sich dieselben zu Stäbchen, welche sich rasch durch Teilung 
vermehren und den Tod des Tieres herbeifuhren. 

Diese Funde erklärten die Erscheinung, dass bei milzbrandkranken Tieren das Blut nicht sofort 
stäbchenhaltig ist, sondern erst kurz vor dem Tode; femer erklären sie die Erscheinung, dass der 
Milzbrand oft in Gegenden auftritt, in denen er schon seit längerer Zeit keine Opfer mehr ge- 
fordert hatte. 33 
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Es konnte jetzt vermuthet werden, dass die Sporen, welche sich kurz nach dem Tode des Tieres 
bilden, im Boden erhalten bleiben, von dort aus an die Pflanzen gelangen und wenn die letzteren 
von den Tieren verzehrt werden, an irgend einem Punkte in den tierischen Körper eindringen. 

Bald sollte sich die (Jelegenheit bieten, diese Unterstellung auf ihre Wahrheit zu prüfen. 
Pasteur wurde von dem französischen Ackerbauminister beauftragt, die Entstehung des Milzbrandes 
in dem häufig von demselben heimgesuchten Departement Eure et Loir zu erforschen. In einem 
Gehöfte, das oft Tiere an Milzbrand verlor, wui-den zwölf Stück Schafe mit Luzerne aus der (Je- 
markung und zwölf andere mit eben solcher Luzerne, über welche milzbrandgifthaltige Flüssigkeit 
geschüttet worden war, geluttert. Von der ersten Abtheiluug erkrankten keine Schafe, von der 
zweiten nur ganz wenige Tiere, diese jedoch unzweifelhaft an Milzbrand. 

Aus dem Ergebnisse schloss Pasteur, dass die Voraussetzung, es erzeuge mit Milzbrandgift ver- 
unreinigtes Futter den Milzbrand, in der That zutreffe, dass aber die Bedingungen der Infection nicht 
einfSEU^he, sondern höchst schwierige sein müssen. 

Pasteur machte sich nun an das Studium der Bedingungen, welche die Infection ermöglichen. 

Dabei fand er folgendes: 

Wenn Bakterien — (Milzbrandpilz-) haltiges Futter mit Disteln oder Gerstengmnneu, d. h. mit 
solchen Zuthaten vermischt gegeben wurde, welche in der Regel kleine Verwundungen der Schleim- 
haut der Maul- und Bachenhöhle bei der Aufnahme, bei dem Kauen und beim Abschlucken verursachen, 
so erkranken ungleich mehr Tiere, als bei den früheren Versuchen. 

Die Untersuchungscommission fand dann weiter, dass fast alle von ihnen beobachteten und 
untersuchten milzbrandkranken Tiere von der Maul- und Rachenhöhle aus inficirt worden waren, 
in den die diesen Höhlen zunächst liegenden Lymphdrüsen und Lymphgefässe, sowie das entsprechende 
Bindegewebe die Veränderungen, welche der Milzbrand erzeugt, am ausgeprägtesten erlitten liatten. 

Daraus schloss Pasteur: 

Es würden die Tiere in der Weise vom Milzbrand befallen, dass sie Futter aufnähmen, welches 
Milzbrandpilze oder deren Keime enthielte, aber nur dann, wenn die Tiere Wunden, seien sie auch 
noch so unbedeutend, in der Schleimhaut des vordersten Teiles des Verdauungsrohres besässen. Wenn 
das Futter auch noch so bakterienhaltig sei, als es wolle, so könne es keinen Schaden bringen, wenn 
die Wunden der Verdauungsschleimhaut fehlten, welche die Eingangspforten für den Krankheitsstoff 
bildeten. 

Was Pasteur durch Fütterungsversuche gefunden hatte, wurde durch Toussaint bestätigt, nach- 
dem er eine grössere Anzahl von Milzbrandleichen untersucht hatte. An 11 von 12 Schafen fand 
Toussaint lediglich die Lymphdrüsen der Zunge und der Umgebung des Schlundkopfes, dann die- 
jenigen am Eingang der Brusthöhle und am Buge von den Milzbrandpilzen bevölkert, während die 
Gekrösdrüsen keine Müzbrandstäbchen enthielten. Bei dem 12. Schafe hatte die Infection an der 
rechten hintern Gliedmasse stattgefunden, was aus der alleinigen Infection der Lymphdrüsen in der 
Kniebeuge der genannten Gliedmässe geschlossen wurde. 

Auch an zwei später an Milzbrand verendeten Kühen wurden, wie bei den meisten Schafen, 
nur die Lymphdrüsen in der Umgebung des Schlundkopfes und am Halse im inficirten Zustande vor- 
gefunden und zwar bei einer Kuh nur an den genannten Lymphdrüsen der rechten Seite. 

Toussaint fand nach zahlreichen Versuchen weiter, dass das Milzbrandstäbchen sich innerhalb des 
kreisenden Blutes nicht unter den günstigsten Entwicklungsbedingungen befinde. 

Nach seinen Beobachtungen erzeugt das einmal gebildete Milzbrandstäbchen in dem kreiscndcu 
Blute keine Sporen, sondern vermehrt sich nur durch Teilung seines Leibes. Erst im todtcn Blute beginnt 
Sporenbildung. Ferner verfolgt das eingewanderte Milzbrandstäbchen oder seine Dauer^poren in <ler 
Regel die Lymphbahnen und gelangt auf diesem Wege in die Blutgefässe. 
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Die eingewanderten Milzbrandstäbchen oder deren Sporen und zwar sobald die letzteren zu 
Stäbchen ausgebildet sind, wirken auf dreierlei Weise: 

1. mechanisch, indem sie die CapiUaren verstopfen und embolische Prozesse hervorrufen, 

2. chemisch, indem sie als sauerstoflFbedurftige Wesen den Blutzellen den Sauerstoff entziehen und 

3. giftig, indem sie Stoffe ab- oder aussondern, welche in hohem Grade entzündungserregend sind. 
An der Einwanderungsstelle bringt der Pilz eine locale Entzündung hervor; sobald der Pilz 

in das Blut gelangt ist, so wird die Erkrankung allgemein und tödlich. Die Einwanderung des 
Pilzes in das Blut ruft eine Erhöhung der Körpertemperatui* bis auf 42*^ C. hervor. 

Die Frage nun, wie das Futter auf dem Felde (Wasser etc.) mit Milzbrandkeimen verunreinigt 
werde, führte Pasteur zur Untersuchung der einzelnen Schichten der Erde von Milzbrandleichengräbem. 

Hierbei hat sich herausgestellt, dass die oberetcn^Schichten den Infectionsstoff vorzugsweise enthalten- 

Die weitere Frage, wie die Milzbrandkeime an die Oberfläche der Erde gelangen, beantwortet 
Pasteur dahin, dass die Regenwürmer den Infectionsstoff aus der Tiefe an die Oberfläche bringen, 
indem sie hier die Darmexcremente in Gestalt von Erd Würstchen absetzen, welche den Milzbrandkeim 
in grosser Anzahl enthalten. 

Auf sandigem und magerem Kalkboden, wo keine Regenwürmer vorkommen, ist auch der Milz- 
brand unbekannt. 

In derselben Zeit, als Pasteur die berühmten Versuchsergebnisse der Academie der Medizin in 
Paris mittheilte, reichte Toussaint von Toidouse derselben Körperschaft sein Verfahi'en ein, gewisse 
Tiere mittelst der Schutzimpfung gegen den Milzbrand widerstandsfähig zu machen. Dieses Ver- 
faliren ist folgendes: 

Einem an Milzbrand erkrankten Tiere wird unmittelbar vor dem Tode Blut entnommen, das letztere 
wird durch Peitschen defibrinirt und wälirend 10 Minuten in eine Temperatur von 55^ C. versetzt. 
Durch die letztere Operation werden die Bacillen getödtet. Drei Cubikcentimeter dieses Blutes wurden 
Versuchstieren (Schafen) unter die Haut eingespritzt. Wurde dieses Ver&hren mehrmals wiederholt, 
so erkrankten die Tiere nicht, nachdem sie mit bacillenhaltigem Blute infizirt worden waren. 

Die Tiere erkrankten nicht allein nicht an Milzbrand, sondern es stellte sich nicht einmal eine 
locale Affection an der Impfstelle ein. 

Toussaint empfiehlt den Versuchsstellern, welche sein Verfahren prüfen wollen, zu merken, dass 
die Immunität der schützweise geimpften Tiere sich erst 12—14 Tage nach der Impfung einstelle, 
da dass das Blut, welches zur Bereitung der Schutzimpfflüssigkeit verwendet werden soll, nur vom 
lebenden Tiere, niemals vom todten entnommen werden dürfe. 

Auf welche Weise die Immunität der Tiere durch die Schutzimpfiing bewirkt wird, kann zur 
Zeit noch nicht erklärt werden. Doch wird das Toussaint'sche Verfahren durch folgende Mittheilung 
Chauveau's illustrii't: Wenn ein trächtiges Schaf in den letzten Tagen der Schwangerschaft mit Milz- 
brandgift geimpft wird, so zeigt sich das Lamm, das geboren wird, gegen die Impfung widerstands- 
kräftig, es erscheinen nach der Impfung weder Lymphdrüsenanschwellungen, noch Erhöhung der Mast- 
darmtemperatur, sodass hier nach einem physiologischen Vorgange, wie dort nach der Schutzimpfung 
mit dem von Bacillen befreiten Milzbrandblute „Immunität gegen den Milzbrand'^ entsteht. 

Nach den neuesten Nachrichten hat Pasteur die Angaben Toussaint's widerlegt, dagegen eine 
Schutzlymphe gegen den Milzbrand in schwach bakteridienhaltigem Blute gefunden. Die Versuche 
über den Gegenstand werden auf der Tierarzneischule zu Alfort fortgesetzt. 

Dass der Ort der Vergrabung der Milzbrandleichen einen grossen Einfluss auf die Verbreitung 
der Seuche ausübe, erhellt aus folgender Beobachtung: Eine (Gemeinde aus dem Amtsbezirk Karls- 
ruhe (Grosshth. Baden) musste ihren Wesenplatz, der hart am Rheine, im sogenannten Dammfelde 
gelegen wai', wegen der Ueberschwemmung verlegen und zwar auf das „Münchfeld* im Flugsandboden. 
Seit dieser Zeit (vor etwa 10 Jahren) ist -der Milzbrand aus der Gemeinde, in welcher er vor der 
Zeit oft vorzukommen pflegte, verschwunden, während die Nachbargemeinden, die ihre alten Damm- 
feldwesenplätze bis vor Kurzem beibehalten haben, fortwährend von dem Milzbrande heimgesucht wurden. 
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Schliesslich habe ich noch zu erwähnen, dass die Verluste von Rindvieh an Milzbrand in Baden 
gesetzlich entschädigt werden. Seit dieser Zeit ist die Zahl der amtlich festgestellten Milzbrandfalle 
in beträchtlicher Weise gestiegen. Da nun Tierärzte zur Feststellung der Erkrankung der Tiere 
beigezogen werden — früher waren es gewöhnlich nur die empirischen Fleischbeschauer — so wird 
eine grosse Menge von milzbrandigem Fleische unschädlich beseitigt, das früher von den Menschen 
verzehrt wurde und oft genug Erkrankungen derselben verursacht haben mag. Das bedeutende Ent- 
schädigungsgesetz bei Tierseuchen wirkt daher nicht allein in der Richtung der Bekämpfung von 
Tierseuchen, sondern auch in der Richtung des Schutzes von Leib und Leben des Menschen. 
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Die Lungenwurmknoten der Schafe. 

Meine Herren! 

In Baden ist die Beschau sämmtlicher Schlachttiere, deren Fleisch zum Verkaufe des mensch- 
lichen Genusses bestimmt ist, vor und nach der Schlachtung durch Tierärzte oder sonst gehörig 
qualifizirte Fleischbeschauer gesetzlich organisirt und seit vielen Jahren in Uebung. Der Zweck der 
Fleischbeschau ist, den Verkauf des Fleisches von Haustieren deshalb zu überwachen, damit ein 
solcher von ekelhaftem, veiniorbenem, gemeinhin oder spezifisch schädlichem Fleische verhütet werde, 
ohne dass dabei die Interessen der Fleischproduzenten eine ungerechtfertigte Beeinträchtigung 
erführen. In der Praxis hat sich neben dem Nutzen der Fleischbeschau für die öffentliche Gesundheit 
ein weiterer Nutzen derselben ergeben, welcher das eigentliche Veterinärgebiet berührt. Bei der 
Beschau geschlachteter Tiere wird nämlich häufig das Vorkommen ansteckender und anderer Tier- 
krankheiten entdeckt und daher die Gelegenheit geboten, diese Feinde des Gemeinwohls frühzeitig 
aufzufinden, zu studieren, zu bekämpfen und zu tilgen. 

Einen Belag für diesen zweiten Nutzen der Fleischbeschau liefert die Entdeckung einer bisher 
unbekannten Lungenkrankheit des Schafes durch den Fleischbeschauer Bezirkstierarzt Utz in 
Villingen bei der Ausübung der ordentlichen Fleischbeschau. 

Sobald Utz seine Entdeckung bekannt gegeben hatte, fanden andere Fleischbeschauer die gleichen 
Veränderungen an den Lungen geschlachteter Schafe und stellten somit fest, dass die Krankheit eine 
weite Verbreitung gefunden hatte, epizootisch geworden war. 

Die Erankheitsveränderungen wurden nur an > den Schlachttieren beobachtet. Sie bestehen in 
Knötchen von verschiedener Farbe und Grösse, die unmittelbar unter dem Lungenfelle gelagert sind. 

Die betr. Schafe äusserten im lebenden Zustande fast gar keine Krankheitssymptome; sie schienen 
im Allgemeinen gesund zu sein. Einige waren sogar gut genährt. Bei andern waren Erscheinungen 
der Bleichsucht vorhanden. Die befallenen Tiere waren meist Jährlinge. 

Ausser den Lungenknötchen liess sich meistentheils keine Veränderung an den geschlachteten 
Tieren wahrnehmen. 

Die Knötchen sind Stecknadelkopf- bis linsengross, von dunkelvioletter, rothbräunlicher oder 
gelber Farbe, ziemlich konsistent, (die gelben härter als die dunkeln) und von dem gesunden Lungen- 
gewebe nicht getrennt, sondern langsam in dasselbe übergehend. Die Pleura ist an der knotigen 
Stelle gewöhnlich trüb und verdickt. Schneidet man mit der Scheere ein Knötchen heraus, dehnt es 
durch Ziehen an zwei Enden aus und hält es so gegen das Licht, so erkennt man, dass die zentralen 
Schichten des Knötchens viel dichter als die peripherischen sind, dass aber nahe an der Peripherie 
sich ein Hohlraum befindet, in welchem ein wurzelfaser-ähnlicher, fiulenfbrmiger Körper gelagert ist. 
Sehr oft gelingt es durch einfache Ausdehnung des Knötchens zwischen zwei Fingern jeder Hand, den 
fadenfbrmigen Körper frei zu legen, so dass er durch Aufträufeln von Wasser (am besten 1 Prozent 
Kochsalzlösung) auf das Objektglas abgespült werden kann. 

Gelingt dies nicht, so muss der Wurm durch einen sorgsam geführten Schnitt in die Knötchen- 
Wandung freigelegt und hierauf mit der Präparimadel ausgehoben werden. Mit unbewaffnetem Auge 
ist er leicht zu erkennen. Der Wurm ist spröde und zerbricht sehr leicht. Gewöhnlich bleibt das 
vordere Ende des Wurmes in dem entarteten Lungengewebe stecken. Ein Aufrollen des in vielfachen 
Windungen zusammengelegten Wurmes ist nicht leicht zu erreichen. 
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Die Knötchen, in welchen das Lungongewebe nicht mehr erkannt werden kann, enthalten eine 
kömige, mitunter auch zellenhaltige Masse. Nebenan liegt in einer kleinen Höhle der zusammenge- 
rollte Wurm. 

üebrigens kommen die Knötchen auch in der Tiefe d^s Lungengewebes, jedoch ungleich 
seltener vor. 

Während der Monate Februar und März wurden in der Detritusmasse der Knötchen Embryonen 
in grosser Anzahl gefunden, welche sich von der nicht eingekapselten Muskeltrichine nur durch einen 
stachelförmigen Portsatz am Schwanzende unterscheiden. Das Muttertier, (männliche Tiere wurden 
bisher noch nicht gefunden) erinnert durch seine Körpergestalt an die Filariden; bei und durch- 
schnittlich in Körperdicke ein 0,17 mm misst es ungefUhr 56 mm in die Länge; es hat einen 
endständigen unbewaffneten Mund, der in einer schmalen, etwa 0,40 m m langen, der ganzen Länge 
nach muskulösen Oesophagus übergeht. Das Schwanzende ist zugespitzt und hat eine glockenartige 
Erweiterung unmittelbar vor demselben. Der Wurm ist durchscheinend und besitzt einen mit bräun- 
lichen Ovis versehenen Geschlechtskanal. Dr. Nüsslin in Karlsruhe hat die eben angegebenen Messungen 
ausgeführt. 

Die nähere anatomische Beschreibung des Wurmes wird nach weiteren Untersuchungen später 
erfolgen. Die Untersuchungen von knötchenhaltigen Schaflungen in den Monaten August und Sep- 
tember haben ergeben, dass die Embryonen verschwunden waren und das Muttertier die Knötchen 
verlassen hatte; einige Individuen wurden auf der subpleuralen Wanderung, die in zickzackartigeu 
Kanälen erfolgt, aufgefunden, Nachforschungen in der Literatur haben ergeben, dass schon im Jahr 
1849 Johann Gray Sandic» Dr. med. und Georg Padley zu Liverpool die Lungenknötchen mit den 
Embryonen, nicht aber das Muttertier gefunden hatten. Vgl. „Annais and Magazine of natural 
history, Vol. 2 second eries No. 120 p. 102." 



Berichtigung. 

p. 151 letzte Zeile ist zu leaen: ,,nach dem hohen Süden gerichtet waren, als Basis zu dienen." 

p. 152 Zeile 19 lies „firäherer Polararbeiten" anstatt „der P." 

p. 152 Zeile 44 Ues ,,dahin" statt „dafür". 

p. 158 ZeUe 39 lies ,,and zwar für eine" anstatt „und für eine". 

p. 154 Zeile 30 Ues „Charakter lud Grosse der" anstatt „Charactergrösse". 

p. 155 ZeUe 31 lies „Gebiete" anstaU „GebUde". 

p. 181 Zeile 21 ist „seine" anstaU „keine" zu lesen. 

p. 198 ZeUe 29 ist „Peddig" anstaU „Poddig" zu lesen. 

p. 276 Zeile 15 von unten ist zu lesen: „Dieses so alte Hilfsmittel wurde vor eingerZeit aus Unkenntnis von 

einem namhaften Astronomen als ein von dem berühmten Optiker Clark in Nord*Amerika herrührendes 

neues Untersuchungsmittel mitgeteUt", 
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